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			Das Buch

			Eine Band. Eine Kleinstadt in der deutschen Provinz. Ein Konzert, nach dem alles anders ist.

			Warum nicht?, denkt Ljilja und hofft auf einen spektakulären Abend, der zum schlimmsten ihres Lebens wird.

			Lianes Verständnis von Fun unterscheidet sich erheblich von dem der Musiker. Sie verlässt für ein paar Tage die Stadt, damit sie keinem von ihnen begegnen muss – aber dann holt ihre Vergangenheit sie ein.

			Ihr Mann Guido wiederum versteht unter Spaß etwas ganz anderes als seine Frau oder Irissa, seine Auszubildende.

			Lianes und Guidos Tochter Maila hat sehr konkrete Pläne für diesen Abend, von denen ihre Eltern aber nichts wissen dürfen.

			Kommissar Senheimer und seine Mitarbeitenden sollen einer Anzeige nachgehen – machen aber stattdessen Selfies in den Garderoben der berühmten Musiker.

			Und die Band? 

			Die will nur ihren Erfolg feiern. FUN! Ganz egal, wie hoch der Preis ist, den andere dafür zahlen.

			Der Autor

			Bela B Felsenheimer, geboren 1962 in West-Berlin, ist Schlagzeuger, Gitarrist, Komponist, Sänger, Schauspieler, Synchron- und Hörbuchsprecher, war Comicbuch-Verleger und hatte eine eigene Radiosendung. Bekannt ist er vor allem als Mitglied der Punkrock-Band Die Ärzte. Sein Debütroman Scharnow stieg sofort auf Platz 2 der SPIEGEL-Bestsellerliste ein und wurde von der Presse gefeiert. Fun ist sein zweiter Roman.
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			Für meine Erstleserin

		


		
			It’s often said that men use women. 
Use them for what? Surely not pleasure.

			Valerie Solanas

			Uhumm-mmhm-hahahahaha…

			AHAHAHAHAHAHAHAHA!

			AHAHAHAHAHAHAHAHA

			Ahahahahahahah…

			Vincent Price in Michael Jacksons Song Thriller

		


		
			PROLOG

			Muss der verdammte Träger ihres BHs ausgerechnet jetzt reißen? Sie hat ihn doch zu Hause noch sorgfältig angenäht. Während sie dem Ordner, auf dessen Jacke »Security« steht, durch einen langen Flur folgt, stopft sie den losen Träger in den linken Cup des BHs und hofft, ihre Bluse möge die dadurch entstandene Ausbuchtung ausreichend kaschieren.

			Vor einer eisernen Tür bleiben sie stehen.

			Der bullige Mann dreht sich um und bedeutet ihr mit einer Geste des Kopfes einzutreten.

			Da steht sie nun. 

			Ganz allein in einem Raum voller Menschen.

			Und mit im Raum: die Band.

			Die Band, die sie heute Morgen so laut gehört hat, bis ihr Vater völlig ausgerastet ist und wütend mit den Fäusten gegen die Tür getrommelt hat.

			Die Band, vor deren Bühne sie eben noch gestanden, denen sie zugejubelt und deren Lieder sie mitgesungen hat.

			Hier wird sie nicht jubeln. Das wäre völlig absurd. Sie muss bei der Vorstellung lächeln.

			Warum der Ordner ihr den Backstage-Pass gegeben hat, wird sie hier und jetzt herausfinden. Sie hofft, dass er von dem supersweeten Gitarristen kommt. Dass er sie von der Bühne aus entdeckt hat und sie unbedingt kennenlernen will.

			Sie macht sich über dieses kennenlernen nichts vor, sie ist schließlich keine sechzehn mehr. Natürlich wird er mehr wollen. Na und? Sie vielleicht ja auch. Who knows?

			Sie ist nicht so aufgebitcht wie die meisten hier, aber auch sie hat sich mit ihrem Style Mühe gegeben. Sexy wollte sie sein. Verführerisch. Für sich, für ihr Gefühl und, na klar, auch für die Band.

			Die Musiker stehen doch sicher auch ewig vor dem Spiegel, bevor sie auf die Bühne gehen, also.

			Lass mich vom Außen in dein Innen blicken – dein Innen kann ich lieben – dein Außen will ich ficken, heißt es in einem ihrer Songs.

			Das trifft’s doch ganz gut, findet sie.

			Aus Neugier, just for fun, und weil der Gitarrist einfach Zucker ist, ist sie nach dem letzten Lied wie verabredet zu dem Ordner, der ihr mitten im Gewühl einen Pass gegeben hat, gegangen und von ihm hinter die Bühne gebracht worden.

			Doch im Backstagebereich ist die erste Ernüchterung eingetreten. Hier sind andere Frauen.

			Viele. Und eine hübscher als die andere.

			Sie sieht bei allen denselben After-Show-Aufkleber, den auch sie bekommen hat.

			Ass ist darauf zu lesen. Der Ass-Pass, oder was soll damit gemeint sein?

			Auf sie wirkt dieser nicht gerade subtile Männerhumor eher befremdlich, doch sie muss feststellen, dass sich einige der Frauen den Sticker tatsächlich auf ihre Hintern geklebt haben. Die meisten aber praktischerweise auf die Brust.

			Sie sucht mit ihren Blicken den Raum ab und entdeckt den Gitarristen in einer Ecke, mit zwei Frauen in ein Gespräch vertieft. Den Arm lässig um die eine gelegt, eine Frau mit wilder roter Haarmähne, scheint er sich aber deutlich mehr für die andere zu interessieren, eine dürre Schwarzhaarige, die sie an Morticia von der Addams Family erinnert. Obwohl das Schauspiel sie nicht wirklich überrascht, spürt sie einen Stich im Herzen. Was hat sie denn gedacht? So sind Rockmusiker eben.

			»Hi, schön, dass du zu unserer Party gekommen bist. Magst du was trinken?«

			Sie wendet sich der Stimme zu. Es ist einer der Schlagzeuger. Der jüngere der beiden.

			Er ist zwar nicht halb so gut aussehend wie der Gitarrist, etwas pummelig, strähnige Haare, aber er scheint nett zu sein, und wenn sie schon mal da ist, kann sie sich genauso gut mit ihm unterhalten.

			Erst mal.

			»Gern, habt ihr Weißwein?«

			»Ich hoffe, sie haben welchen kalt gestellt! Würde es sonst auch Rosé tun? Französisch natürlich. Ziemlich gut und vor allem kalt.«

			»Ja klar, Rosé ist fein.«

			»Kommt sofort.«

			Er geht zum Kühlschrank.

			Sie nutzt den Moment, um noch einmal unauffällig zum Gitarristen hinüberzuschauen, und erschrickt, als sich ihre Blicke treffen.

			Zu ihrem Glück kommt in diesem Moment der Schlagzeuger mit zwei Gläsern Rosé zurück.

			Er reicht ihr eines davon und hält ihr seins zum Anstoßen hin. »Jetzt aber. Ich bin …«

			»Ich weiß natürlich, wer du bist.«

			»Sorry, my bad. Und darf ich erfahren, wie du heißt?«

			Seine manierierte Umständlichkeit gefällt ihr ein wenig.

			Sie nennt ihm ihren Namen.

			»Der hat einen schönen Klang. Passt zu dir, wenn ich das sagen darf«, säuselt er für ihren Geschmack etwas zu flirty, »komm, wir setzen uns zu den anderen.«

			Sie folgt ihm durch den Raum, aber der Schlagzeuger wird von einem korpulenten und etwas zerzausten Mann aufgehalten, der ihm ein Mobiltelefon übergibt und wieder verschwindet.

			»Ich nehme es immer mit auf die Bühne und mache ein paar Selfies von mir vor der Kulisse des Publikums, weißt du? Für unseren Social-Media-Content«, klärt sie der Schlagzeuger auf, »aber ich Schussel lass es immer liegen. Zum Glück passt der gute Mampffred auf. Setzen wir uns doch!«

			Sie gehen zu der großen Ledercouch, die fast die ganze Rückseite des Raumes einnimmt. Auf der einen Seite sitzen bereits der Bassist der Band und ein Mädchen mit großen, fast unwirklich schönen Augen, das an seinen Lippen hängt.

			Das hier ist keine Garderobe. Es gibt weder einen Spiegel noch liegen Kleidungsstücke herum oder andere Hinweise darauf, dass sich in diesem Raum ein Musiker vor oder nach der Show umgezogen hat. Aus einer gewaltigen Boom Box tönt leise Musik. Mehr als Berieselung ist es nicht. Vor der Couch steht ein sehr großer Tisch, auf dem drei Sektkühler mit Champagnerflaschen platziert sind. Daneben reihen sich einige Schalen mit Nüssen und Chips auf. Keine Süßigkeiten. Keine Deko.

			Sie vermutet, dass hier am Nachmittag noch Meet & Greets mit Fans oder Interviews stattgefunden haben.

			Jetzt, nach der Show, sind hier neben ein paar Ordnern und der Band nur noch Frauen zu sehen. Keine von ihnen, sie eingeschlossen, trägt ein Kleidungsstück mit dem Logo der Gruppe. Ausgewiesene Fan Girls haben wohl eher keine Chance, Zutritt zu diesem Ort zu bekommen.

			Wie aus dem Nichts steht der Gitarrist vor ihr.

			Unwillkürlich geht ihre Hand an die Stelle, wo der gerissene BH-Träger verstaut ist.

			Die Rothaarige und Morticia sind nicht bei ihm. Er sieht sie aus seinen schönen Augen mit den langen Wimpern an.

			»Was haben wir denn hier? Is das Shareware? Wolltest du uns die Lady etwa vorenthalten?«

			»Wir haben uns gerade erst kennengelernt. Das ist …«, antwortet der Schlagzeuger, aber der Gitarrist unterbricht ihn.

			»Schsch, Namen brauchen wir hier nicht.«

			Während er spricht, lässt er sie nicht aus den Augen.

			Ihr Herz klopft wie verrückt, aber sie weicht seinem Blick nicht aus.

			»Kommst du noch mit auf unsere Party im Hotel?«

			Sie ist zu verdattert, um zu antworten. Und wie war das mit der Shareware gemeint?

			Der Schlagzeuger schaut sie ebenfalls lächelnd an. Die offensichtliche Anmache seines Bandkumpans scheint ihm nichts auszumachen.

			Sie schluckt kurz, dann reißt sie sich zusammen.

			»Hi, ich heiße …«

			»Bist du dabei oder nicht?«, unterbricht sie der Gitarrist rüde.

			»Danke, ich trinke erst mal meinen Wein«, antwortet sie trotzig.

			Die Rothaarige gesellt sich zu ihnen. Sie balanciert ein Tablett mit randvollen Schnapsgläsern und stellt es auf dem Tisch vor ihnen ab.

			»Hier ist was zum Lockermachen«, lacht sie. »Wo ist denn euer Frontmann? Der soll auch einen mittrinken.«

			Der Gitarrist antwortet, ohne den Blick von seiner Neuentdeckung abzuwenden. »Ist schon weg. Will auf eine Vernissage in Berlin morgen, unser Bildungsbürger.«

			»Wenn ich an diese Dozentin denke, die ihn abgeholt hat, bereue ich, nicht studiert zu haben«, kommentiert der Bassist. »Das Warm-Up zur Ausstellung kann ich mir rege vorstellen.« Der Gitarrist sieht ihn missbilligend an.

			»Die war maximal BWL-Studentin, du Sherlock. Langweilig genug dafür sah sie jedenfalls aus«, knurrt er.

			Die hagere Schwarzhaarige kommt an ihren Tisch, ebenfalls mit einem Tablett in den Händen. Sie drängt sich am Gitarristen vorbei, bedeutet dem Schlagzeuger und dem Bassisten Platz zu machen, dreht sich geschickt um die eigene Achse und lässt sich, das Tablett so ruhig wie möglich haltend, rückwärts auf die Couch fallen.

			Auf dem Tablett befinden sich sieben Linien eines weißen Pulvers. Daneben liegt ein locker gerollter Hunderteuroschein.

			Der Bassist greift sich den Schein, rollt ihn fester zusammen und zieht eine Linie durch die Nase, dann reicht er ihn an die junge Frau neben ihm weiter.

			Der Schlagzeuger lehnt ab. »Ich zieh den Dreck nicht. Ihr wisst ganz genau, dass an jeder Line Koks Kinderblut klebt!«

			Niemand achtet auf ihn. Das Tablett wandert reihum weiter und liegt plötzlich auf ihrem Schoß. Der Gitarrist kniet sich vor sie, rollt den Schein neu und zieht ebenfalls eine Linie. Dann sieht er sie herausfordernd an.

			»Und jetzt du.«

			Sie zögert. Es geht ihr alles ein bisschen schnell.

			Und an dem, was der Schlagzeuger gesagt hat, ist ja auch was dran.

			»Na, was ist?«, drängt der Gitarrist. »Das macht locker. So kommen wir viel besser ins Gespräch.«

			Sprechen will er also mit ihr? Die Situation ist strange, aber die Aussicht auf mehr Kontakt zu ihm gefällt ihr. Wegen des Drummers ist sie schließlich nicht hier.

			Sie nimmt den Schein und zieht ihre Line.

			Der Schlagzeuger kommentiert es mit einem schnaufenden Geräusch. »Und Corona gibt’s auch nicht mehr, was?«

			Das Kokain ist sehr mild. Sofort setzt die euphorisierende Wirkung ein.

			»Und hier ist der Nachtisch.« Die Rothaarige reicht ihr ein kaltes, beschlagenes Schnapsglas.

			»Das ist bester ukrainischer Wodka«, sagt der Gitarrist, »danach willst du nichts anderes mehr. Und du tust sogar noch was Gutes damit.«

			Er sagt diesen Satz nicht zum ersten Mal, denkt sie, stößt aber mit den anderen an. Wie choreografiert kippen alle den Alkohol hinunter.

			Auch der Wodka ist sehr gut.

			»So«, sagt der Gitarrist und steht wieder auf, »die Band ist versorgt, wie ich sehe. Dann lasst uns mal zum Fun-Part des Abends übergehen und unsern Chef-Secu den Transport organisieren.«

			Der Gitarrist mustert sie mit einem zweifelnden Blick, dann nickt er dem Schlagzeuger zu und geht mit der Rothaarigen und der Hageren im Arm zu einem großen Mann mit kurz geschorenen Haaren und einem Kinnbart, der in einer Ecke steht. Es war ihr vorhin schon aufgefallen, wie er mit ernstem Gesicht das Geschehen beobachtet hat, statt an der Party teilzunehmen. Wahrscheinlich handelt es sich bei ihm um den Bodyguard der Band oder so was. Als er den Gitarristen auf sich zusteuern sieht, setzt er ein Lächeln auf, das seine Ausstrahlung komplett verändert. Er wirkt jetzt so warm und freundlich, wie sie es vor ein paar Sekunden noch nicht für möglich gehalten hätte.

			»Die Band ist versorgt.« Der Satz hallt in ihrem Kopf nach.

			Etwas fühlt sich hier nicht mehr richtig an.

			Sie bemerkt einen anderen Ordner, der einigen Frauen, die abseits geblieben waren, etwas zuflüstert. Die Frauen reagieren unterschiedlich. Die meisten scheinen enttäuscht, einige sogar entsetzt zu sein. Eine der Frauen sieht zu ihnen herüber und ruft den Namen des Gitarristen. Dabei zieht sie ihr Telefon aus dem Ausschnitt ihres Kleides.

			»Du weißt nicht, was du verpasst. Mach wenigstens noch ein Foto mit mir!«

			Der Ordner hält blitzschnell seine Hand vor das Objektiv. »Keine Fotos mehr!«

			Morticia und die Rothaarige stecken ihre Köpfe zusammen, tuscheln und kichern albern. Es scheint, als lachten sie die Frau aus.

			»Nur ein Autogramm? Bitte!« Die abgewiesene Frau wirkt regelrecht verzweifelt.

			»Mädchen, beruhig dich! Die Jungs haben auch mal Feierabend.« Der Ordner spricht sanft mit ihr, aber in seiner Ruhe liegt eine Bestimmtheit, die keinen Widerspruch erlaubt.

			Sie hört das Mädchen mit den Wahnsinnsaugen nun ebenfalls kichern. Ihr wird klar, dass sie und die beiden anderen Frauen nicht aus Schadenfreude lachen, sondern aus Erleichterung darüber, dass nicht sie es sind, die rausgeworfen werden.

			Die Situation beunruhigt sie zunehmend. Es hat etwas Bedrohliches, das nicht mehr zu ihrer drogenbedingten Euphorie passt.

			Der Schlagzeuger unterhält sich inzwischen mit dem Bassisten, der samt der Augenfrau in seinem Arm näher herangerückt ist. Das Gespräch dreht sich um Musik, und die Umgebung scheint davon ausgeschlossen zu sein.

			Plötzlich erkennt sie zu ihrem Entsetzen, dass die Hand des Bassisten im Dekolleté der Frau steckt und er mit den Fingern an ihrer Brust herumspielt. So beiläufig, als handele es sich um einen Kugelschreiber.

			Unwillkürlich tastet sie nach der Stelle, wo der Träger ihres BHs abgerissen ist, und wendet sich angewidert ab, da spürt sie eine Berührung. Die Hand des Schlagzeugers liegt auf ihrem Knie. Sie kann die Schwielen daran fühlen. Seine Finger streichen über ihre Kniescheibe, ohne von der Unterhaltung abzulassen.

			Einen Moment lang lässt sie es geschehen, dann zieht sie ihr Bein weg. Der Schlagzeuger unterbricht sein Gespräch und sieht sie überrascht an. »Was ist los? Magst du mich nicht mehr?«

			Sie hebt ihr Kinn und sieht ihm direkt in die Augen. »Wie heiße ich?«

			»Was?« Er wirkt konsterniert.

			Der Bassist steht auf und zieht die Augenfrau mit sich. »Komm, lassen wir die beiden mit ihren Problemen allein«. Er gibt seiner Auserwählten einen Klaps auf den Hintern, die daraufhin gekünstelt aufkiekst. Sie will offensichtlich so tun, als ob es ihr gefällt, aber sie ist eine schlechte Schauspielerin.

			Der Schlagzeuger schaut ungläubig.

			»Wie heiße ich?«, fragt sie noch einmal. »Wie ist mein Name?«

			»Was ist denn plötzlich los mit dir?«, fragt er genervt.

			»Du hast mich vorhin nach meinem Namen gefragt. Also?«

			»Mann, Mädchen, sei doch nicht so unentspannt.«

			Sie steht auf und stellt ihr Weinglas auf den Tisch. »Danke für den Wein, ich wünsch euch einen schönen Abend.« Sie wendet sich zum Gehen.

			»Alara!«, ruft er so laut, dass auch der Bassist und die Augenfrau ihre Turtelei unterbrechen und interessiert herüberschauen. »Dein Name ist Alara.«

			Alara dreht sich zu ihm um.

			»Falsch geraten«, sagt sie mit so viel Festigkeit in der Stimme, wie sie aufbringen kann.

			Der Schlagzeuger zieht nachdenklich die Stirn in Falten. »Echt nicht? Also ich hätte schwören können, dass du so heißt.« Er blickt sich suchend um. »Ach nein, entschuldige. Andrea. Du bist Andrea. Alara war jemand anders.«

			Sie lächelt kalt. »Netter Versuch, aber lass mal. Vielleicht findest du deine Andrea ja noch.«

			Der Bodyguard kommt mit ernstem Blick auf sie zu. »Ist bei euch alles in Ordnung?«

			»Jaja«, sagt der Schlagzeuger, der nun nicht mehr nur genervt, sondern richtig wütend zu sein scheint. »Die Dame will gehen.«

			Der Bodyguard mustert Alara. »Okay, Püppi, nach dir. Hier geht’s lang.«

			Sie macht einen Schritt in die Richtung, die er ihr weist, als sie den Schlagzeuger noch etwas sagen hört.

			Sie dreht sich um.

			»Was war das?«

			»Frigide Sau«, zischt er.

			Verächtlich mustert sie ihn von oben bis unten. Das Koka und der Alkohol geben ihr die nötige Selbstsicherheit. Sie fängt an zu lachen.

			»VERPISS DICH ENDLICH, DU DRECKS-LESBE!«, schreit der Schlagzeuger.

			Der Bodyguard schiebt sie unsanft aus dem Raum. »Auf geht’s. Ich hab noch was anderes zu tun.«

			»Das kann ich mir vorstellen«, erwidert sie und erntet einen warnenden Blick.

			Das Letzte, was sie aus dem Backstageraum hört, ist das Geräusch eines zerschellenden Glases.

		


		
			MONTAG

		


		
			1

			»Na du süßes Stück, wie perfekt siehst du denn aus? Fast zu gut, um dich zu essen. Aber wir wissen beide, dass das dein Schicksal ist. Es wäre auch schade um deine weiche weiße Sahnefüllung. Auf die musst du doch ganz besonders stolz sein.« Zärtlich betrachtet Liane das Gebäck auf dem Küchentresen vor ihr. »Genauso stolz wie auf deine Schokoglasur, was?«

			Ihr Zeigefinger nähert sich langsam dem braunen Überguss. Soll sie? Nur einmal kosten. Es wird niemand merken. Ihr Finger ist nur noch Millimeter entfernt. Sie ist wie hypnotisiert vom Anblick der süßen Verheißung.

			Da hört sie Schritte die Treppe herunterkommen. Guido. Die Geräusche lösen Liane aus ihrer Starre, und sie fährt sich mit der Hand durch ihr halblanges, dunkles Haar.

			»Guten Morgen, meine Koalita, gibst du mir die Lunchbox?«

			Sie mag es, wenn er sie so nennt, und würde ihm gern mit einem Kuss antworten, aber sie will die Überraschung nicht verderben. Also bleibt Liane mit dem Rücken zu ihm stehen, um das Gebäck vor ihm zu verbergen.

			»HALT! Nimm dir einen Kaffee und bleib da stehen!«, kommandiert sie über die linke Schulter hinweg, »und komm erst näher, wenn ich es dir sage!«

			Sie ist extra eine halbe Stunde früher aufgestanden, um ihm eines von den Eclairs in der französischen Bäckerei zu kaufen, die er so liebt. Die Überraschung ist fürs Büro gedacht, und sie freut sich schon auf seinen Dankesanruf, der darauf folgen wird. Und Guido wird dankbar sein. Er wird diese süße Sünde lieben, die er sich mit Blick auf seine Figur nicht sehr oft gestattet. Ihr Mann gönnt sich sowieso zu wenig, findet Liane, und wenn es anders wäre, würde sie ihn hierfür auch nicht kritisieren. Es gibt an diesem Gesamtpaket Guido so gut wie gar nichts auszusetzen. Vielleicht liebt sie ihn nicht so, wie er es verdient hätte, aber sie bewundert ihn. Seine Disziplin und Umsicht, seine Werte. Sie sind ehrlich zueinander, und sie haben immer noch regelmäßig Sex. Welches Paar kann das nach fünfundzwanzig gemeinsamen Jahren von sich behaupten?

			In ihren Augen ist Guido ein großartiger Mensch, und darum hat er sich hin und wieder ein Mehr an Aufmerksamkeit absolut verdient.

			Mit einem Lächeln übergibt sie Guido die Lunchbox, nimmt ihm den Kaffeebecher aus der Hand und verabschiedet ihn wie jeden Morgen mit einem Kuss auf sein Kinn.

			Sie geht nach oben und klopft an die Zimmertür ihrer Tochter.

			»Was denn? Es ist noch mitten in der Nacht.«

			Den genervten Tonfall kennt Liane und zuckt trotzdem zusammen.

			Ihre Hand sucht die kleine Verletzung am Oberschenkel, die sie sich gestern auf der Arbeit an einer Buchseite zugezogen hat, wie auch immer ihr das gelungen ist. Sachte drückt sie darauf. Gern würde sie sich zu ihrer Tochter legen und gegenfragen: »Was ist denn mit dir, mein Schatz?« Aber diese Zeiten sind vorbei. Bei dem Gedanken drückt sie etwas fester auf die schmerzende Stelle. Sie weiß nicht, warum, aber es beruhigt sie.

			Maila ist zweiundzwanzig Jahre alt. Eine Frau, kein Mädchen mehr und doch noch verhältnismäßig orientierungslos. Maila würde sie für diesen Gedanken sicher hassen. Liane bewundert ihre Tochter für die selbstbewusste Wildheit, die hedonistische Lebenseinstellung, früher mal war sie auch so.

			Bis Maila kam.

			Liane hat ihr Muttersein trotzdem nie bereut. Sie liebt ihre Tochter. Es ist eine pure, tiefe Liebe. Diese Liebe gibt ihr Halt.

			Sie nimmt die Hand von ihrem Oberschenkel und ordnet ihre Gedanken.

			»Ich muss jetzt los, lass uns heute Abend etwas zusammen machen, ja?«, ruft Liane durch die Tür. Sie wartet kurz, bevor sie »Ich küsse dich!« hinterherschiebt.

			»Warte, Mum!«

			Die Tür geht auf. Verschlafen und umso schöner steht Maila vor ihrer Mutter und gibt ihr einen Kuss auf den Mund, während sie die Arme um sie schlingt.

			»Bis heute Abend, Mum. Ich hab eh keine Vorlesungen. Ich glaub, ich tanke mal ganz chillig Kraft zu Hause.«

			Liane fährt wie meistens mit dem Fahrrad zur Arbeit. Sie atmet tief ein, trinkt förmlich die frische Luft des Frühsommers. Ihr ist, als würde jeder Vogel nur für sie singen.

			Sie ist ein positiver Mensch, und sie weiß, warum. Sie braucht keine Überraschungen mehr im Leben, kein Risiko und erst recht kein Adrenalin. Davon hat sie mehr als genug gehabt, als sie mit ihrer Tochter schwanger wurde. Es waren komplizierte Zeiten damals, die sie einiges an Kraft gekostet haben. Da war sie so alt wie Maila heute.

			Ihr Mobiltelefon vibriert. Liane stoppt ihr Rad an einer Ampel, obwohl die eben erst auf Grün gesprungen ist. Hinter ihr hupt ein Auto.

			Sie dreht sich um. Am Steuer des teuer aussehenden SUVs gestikuliert wütend der genervte Fahrer. Sie schaut ihn herablassend an.

			»VOM HUPEN WIRD DEIN PIMMEL AUCH NICHT GRÖSSER, DU CRO-MAGNON-MENSCH!«, brüllt sie ihm zu. Ein älterer Mann auf dem Gehweg zuckt zusammen und erhöht merklich das Tempo seiner Schritte.

			Liane wendet sich ihrem Telefon zu und liest seelenruhig die Nachricht.

			Schätzchen, ich kann dir das Geld für das Boot erst nach unserem Trip geben. Is das okay? 
Timo hat mal wieder Geldsorgen. Mann ey, bin ich froh, wenn ich mal rauskomme. So was von keinen Bock auf Typen mehr. Huggies Selina

			Die Ampel springt auf Grün, der SUV kurvt um sie herum und fährt mit quietschenden Reifen weg.

			Liane beachtet ihn nicht weiter und denkt an ihre Freundin. Sie freut sich auf den gemeinsamen Bootstrip am Wochenende mit ihr und der toughen Frankie. Mit Selina ist sie schon ewig befreundet, war es schon lange vor Mailas Geburt, und sie hat sich nicht wirklich verändert in all den Jahren. Selinas Kraft kommt aus dem Chaos, denkt Liane. Und ist froh, dass es bei ihr selbst heute anders ist.

			Na klar ist das okay. Ich kenn dich doch. Aber lass dich nicht mehr von Timo ausnehmen! Kisses, L.

			Sie kommt wie immer zu früh. Liane liebt die kurze Zeit der Stille, bevor die ersten Kollegen eintrudeln und mit der umfangreichen Arbeit beginnen, die getan werden muss, bevor die Bibliothek öffnet.

			Als sie nach ihrem Studium zur Bibliothekarin den Job annahm, fühlte es sich wie ein Heimkommen an, hier hatte sie so viele Stunden ihrer Kindheit verbracht. Damals war es eine wenig frequentierte Kleinstadtbibliothek gewesen, die sie erst einmal auf Vordermann hatte bringen müssen – sowohl das Programm als auch die Räumlichkeiten. Zu ihrem Glück war ihr Chef sehr offen für ihre Vorschläge, und so entstand unter ihrer Anleitung ein Ort der Kommunikation, zu dem die Leute wieder gerne kommen. Ob eine bessere, lesegerechte Beleuchtung, genügend Sitzgelegenheiten oder die in freundlichem Pfirsichton gestrichenen Wände – das alles geht auf ihr Konto. Auch die Kaffeestube im Eingangsbereich, das Café Ankommen, ist ihr zu verdanken.

			Besonders aber liebt sie ihren Job wegen der Menschen, den Nutzerinnen und Nutzern der Bibliothek. Eine Klientel, die so bunt wie interessant ist. Alte Leute, die etwas Gesellschaft suchen, treffen hier auf die ein, zwei Obdachlosen der Gegend, von denen der eine allerdings regelmäßig über seinem Buch einschläft, Studenten und Jugendliche, die zu Hause nicht die nötige Ruhe zum Lesen haben, und Geflüchtete aus dem nahe gelegenen Containerdorf, die hier Platz zum Lernen finden. Jeder Tag ist anders, herausfordernd und spannend.

			Bevor sie ihren Arbeitstag beginnt, gönnt sich Liane wie immer ein kleines Ritual. Einen Milchkaffee in der Teeküche. Den Nachrichten im Radio zuhören, während die warme Flüssigkeit langsam Koffein in ihren Kreislauf spült. Schön zu wissen, was kommt.

			Die Anschaffung des Radios hat sie einige Überredungskunst gekostet. Derart geräuschvolle Medien sind selbst in den Büroräumen einer Bibliothek eigentlich ein No-Go, aber nachdem sie auch die IT-Abteilung zum Laufen gebracht hatte, konnte ihr Chef es ihr nicht abschlagen.

			Der Kaffeevollautomat ist gut, wenn nicht perfekt eingestellt. Sie hat vor Kurzem ihre Kollegen dazu gebracht, Hafer- statt Kuhmilch zu akzeptieren, was die Zubereitung eines Milchkaffees, wie Liane ihn liebt, ohne das lästige Schlauchwechseln und Durchspülen der organischen Reste, deutlich beschleunigt. Wer auf Kuhmilch besteht, kann ja ins Ankommen gehen.

			Sie hält die bauchige Tasse mit beiden Händen. Die Küche ist leer, das Radio läuft.

			Life is good.

			Die Signalmelodie der halbstündlichen Nachrichten holt sie aus ihren Gedanken.

			»Es ist acht Uhr dreißig. Hier ist Radio Crash mit dem Nachrichtenüberblick. Ausdiskutiert: Zoff in der Koalition wegen geplanter Grundgesetzreform, die Opposition erhebt derweil schwere Vorwürfe. – Ausgezockt: Eine weitere Hamburger Privatbank meldet Insolvenz an. – Ausgerockt: Ambivalente Äußerungen des Sängers der Rockband nbl/nbl, Maler Meister, haben einen massiven Shitstorm in den sozialen Medien ausgelöst. Die umstrittene Band befindet sich derzeit auf ihrer Wunder-Wear-Tour und wird kommendes Wochenende ganze drei Shows im Hockeystadion von Sasenheim spielen, die alle bereits ausverkauft sind.«

			In Lianes Schläfen beginnt es unangenehm zu pochen. Sie schließt die Augen und reibt die Stelle, bis das Pochen nachlässt.

			»Verdammt noch mal«, entfährt es ihr leise. Sie öffnet die Augen, lässt einen Stoßseufzer los, geht zum Radio hinüber und schaltet es aus. »Einmal ein Arschloch, immer ein Arschloch, was, Emil?«

			Für einen Augenblick lauscht sie nachdenklich in die Stille. Dann nimmt Liane den letzten Schluck Kaffee und zwingt sich zu einem Lächeln.
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			Jetzt wird sich zeigen, ob sein Lieferant so gut ist, wie er immer von sich behauptet. Bassey hatte zwar bereits frühzeitig seine Tourvorräte an Medikamenten aufgefüllt, aber dass die Ware so reißenden Absatz finden würde, dass er bereits nach vier Shows nachordern muss, damit hat er nicht wirklich gerechnet.

			Die Tournee ist so gut wie ausverkauft, da kann die Band schon mal steiler gehen als sowieso schon.

			Bassey öffnet den Spind in der Umkleide des kleinen Fitnessstudios, in dem er gerade sein Training beendet hat. Wer weiß, was für Workout-Möglichkeiten er in Sasenheim haben wird?

			Sein Telefon vibriert.

			Eine Nachricht von Krass.

			Hey Bassey, ready für heavy Anal-Action?

			Der Security schüttelt grinsend den Kopf und schreibt nur ein Wort ins Antwortfeld:

			Immer.

			Krass ist vielleicht der Durchgeknallteste der Band. Er hängt gern mit ihm und den anderen Security-Leuten rum. Stets loyal und leicht zu händeln, auch wenn sein Licht nicht unbedingt am hellsten strahlt. In Basseys Augen einfach ein feiner Kerl. Wenn es um Band-Angelegenheiten geht, ist Krass allerdings der Falsche. Da ist Fox die bessere Adresse. Den Gitarristen muss man zwar mit Vorsicht genießen, aber als inoffizieller Bandchef kann der sich schon ein paar Launen leisten.

			Bassey zieht sich an und verstaut seine nassen Trainingsklamotten in der schwarzen Sporttasche, da brummt sein Telefon. Eine Datei von Krass, ein Video.

			Bassey öffnet es. Erst kann er kaum etwas erkennen, das Bild ist sehr dunkel. Er hört einen Mann stöhnen. Will Krass ihn mit einem Homovideo schocken? Ist der vielleicht an eine private Videoaufnahme von Petar gekommen?

			Bassey zögert. Will er sich das wirklich antun? Die Neugier siegt.

			Er kneift die Augen zusammen und kann erst nur undeutlich Bewegungen erkennen. Dann wird es kurz scharf. Es ist die sehr nahe Aufnahme einer analen Penetration. Bassey schaltet den Film sofort aus. Er ekelt sich vor anderen männlichen Geschlechtsteilen.

			Du machst deinem Namen alle Ehre, Krass

			textet er zurück.

			So was können Bassey gegenüber nur Leute ungestraft bringen, die ihn bezahlen.

			Haha, geil, oder? Bis Mittwoch, Alter 

			antwortet Krass.

			Bassey will das Video löschen, als eine weitere Nachricht eintrifft. Sein Lieferant. Er liest den Text und grinst zufrieden. Die Ware wird morgen schon im Hotel in Sasenheim eintreffen. Für die drei großen Open Airs am Wochenende just in time.

			Ein Grund mehr für ihn, sich jetzt schon, nach nur einem freien Tag, den er in Berlin allein vor dem Fernseher verbracht hat, auf den Weg nach Sasenheim zu machen. Es ist nichts dagegen zu sagen, auf Bandkosten schon ein paar Tage früher in einem Luxushotel abzuhängen, bevor der Trubel losgeht. Außerdem: Je früher er am Venue ist, desto mehr Arbeitsstunden kann er abrechnen. Die Gründe für seine frühere Anreise muss er der Tourleitung noch vermitteln, aber das sollte kein Problem sein. Der Aufbau hat bereits begonnen, und es gibt im Vorfeld auch für ihn bestimmt genug zu tun. Er ist für die Gitter-Situation am Einlass und vor der Bühne und für die Wellenbrecher verantwortlich.

			Bassey verlässt das Studio und geht nach draußen. In Gedanken schon bei den kommenden Tagen. Am Mittwoch werden alle Musiker für das Bandmeeting eintrudeln. Diese drei Konzerte in Sasenheim sind ihre größten auf dieser Tour. Die einzigen Open-Air-Gigs. Das Licht wird völlig anders sein, die Band will ein längeres Programm spielen, und es wird noch diesen Special-Effekt geben, bei dem Maler aus der Traverse fallen soll. Eigentlich hat die Band nur den Donnerstag und den halben Freitag für ihre Proben, was Basseys Meinung nach schon ziemlich knapp ist. Ihm soll’s recht sein. Wenn die Band kommt, ist er am Start, was auch für seine Mittelchen gilt.

			Krass ist während dieser Tour bisher sein Hauptabnehmer, obwohl der sonst nur Alkohol konsumiert und harte Drogen ablehnt. Aber die anderen sind auch meist nicht abgeneigt. Bassey muss nur den richtigen Moment abpassen, wann er wem etwas anbietet. Ein bisschen Psychologie gehört dazu. Das ist in seinem Beruf als Personenschützer genauso nützlich wie als Betreuer ihrer speziellen Wünsche. Wünsche, die ihnen Miriam nicht erfüllen kann, nicht erfüllen darf und sicher auch nicht erfüllen will.

			Es gibt Bereiche im Tourleben, zu denen hat selbst die Tourmanagerin keinen Zugang. Die Frauen, die er dorthin lässt, sprechen nur, wenn sie etwas gefragt werden.

			Die Selektion ist Basseys Aufgabe. Auf ihn ist Verlass. In jeglicher Hinsicht. Er passt auf seine Jungs auf, schließlich ist er ihr Bruder und bei den Die-Hard-Fans fast genauso bekannt wie die Band selbst.

			Und ähnlich beliebt. Er hat seine eigene Gästeliste in fast jeder Stadt der Tour. Die Band vertraut ihm. Mit Miriam kommt er meistens klar, und innerhalb der Crew gibt es auch ein paar Leute, die ihn mögen. Aber längst nicht alle. Das war am Anfang mal anders, als er sich als Teil der Roadcrew begriff und mit ihnen im Nightliner unterwegs war.

			Dass er jetzt im Tourbus der Band von Gig zu Gig fährt, weckt bei nicht wenigen Begehrlichkeiten. Gerade bei den Backlinern, die sich um die Instrumente kümmern und gefühlt immer am dichtesten an den Musikern dran sind. Schwenni zum Beispiel, der Gitarrentechniker, und dieser fette Drumroadie, den aus offensichtlichen Gründen alle Mampffred nennen.

			Selbst seiner Secu-Crew ist nicht immer zu trauen. Sie sind zwar handverlesen, aber der Job ist hart umkämpft. Jeder Türsteher träumt von einer gut bezahlten Stelle bei einer erfolgreichen Rockband. Fans abwimmeln, Autogrammstunden überwachen, immer ein Auge auf die Musiker haben, die sich aber eh meistens in abgeschirmten Backstagebereichen oder Hotels aufhalten. Überschaubare Arbeit, die auch noch – je nach Erfolg seiner Arbeitgeber – sehr gut bezahlt ist. Und im direkten Umfeld der Band multipliziert sich alles noch einmal. Mehr Geld, mehr Komfort und jede Menge Frauen, die zu allerlei Gefälligkeiten bereit sind, um in das Umfeld der Stars vorzudringen. Deshalb fallen sich viele der Kollegen gegenseitig in den Rücken, wenn sie eine Möglichkeit wittern, in der Hierarchie ein paar Plätze gutzumachen.

			Doch Bassey sitzt als Chef-Security fest im Sattel.

			Seit vier Jahren ist er jetzt dabei und verdient sich mit dem Verticken seiner verschreibungspflichtigen Ware noch was dazu. Als Dealer versteht er sich aber nicht. Die zwei, drei Pusher, die regelmäßig auf der Tour auftauchen, sind für den illegalen Scheiß zuständig. Meist Freunde von Hüsker, dem Bassisten, der überall Connections zu haben scheint. Diskret und zuverlässig zwar, aber eben auch beschissene Kriminelle. Bassey sieht professionell weg. Als Kraftsportler nimmt er keine Drogen. Dreimal im Jahr ein Bier allerhöchstens, und nur wenn eine Hochzeit oder ein runder Geburtstag ansteht.

			Ein bisschen Stangenstärke hat noch keinem geschadet, nicht nur die Band hat einen Ruf zu verlieren. Auch die, die, wie Bassey, nehmen, was übrig bleibt.

			Und sein Epo-Kontakt kann gleich eine ganze Auswahl verschiedener Potenzmittel besorgen. Cialis, Levitra, auch die teureren Sildenafil, Tadalafil, Vardenafil, Avanafil, was der Markt so hergibt. Und aktuell ist noch etwas Besonderes in der Auslage: Rohypnol, dieses krasse Schlafmittel, auf das Junkies so abfahren.

			Bassey ist bei Beruhigungsmitteln zwar eher vorsichtig, aber die Musiker nehmen hier und da welche, wenn sie mal richtig runterkommen müssen.

			Die Pillen wirken bei Bedarf auch bei den Ladys auf den After-Show-Partys.

			Zum Lockermachen.

			Zufrieden schließt Bassey sein Rennrad auf, schultert die Sporttasche und fährt pfeifend los.
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			Maila liegt auf ihrem Bett und wartet, bis ihre Mutter das Haus verlässt. Kein Motorengeräusch. Leises Knacken auf dem Kies vor dem Haus. Sie hat das Fahrrad genommen. Perfekt. Dann hat Maila den Toyota für sich, falls sie ihn braucht. Ihr Vater würde ihr nie seinen Wagen geben.

			Sie checkt Twitter, ihre Insta-Story und TikTok-News, dann steht sie auf und will gerade ins Bad gehen, als ihr Telefon vibriert.

			»AAAAAAAAALTER! DU. WIRST. MICH. LIIIIEEBEN!«, Oksana hustet und schnappt nach Luft. »Halt dich fest, wir sind für Samstag nicht nur VIP, oh no, Baby, wir haben AFTER-SHOW-PÄSSE!«

			Oksanas ekstatische Freude überträgt sich sofort auf Maila.

			»Weißt, was das heißt, Girl? All Areas!!! ALLES-UND-ÜBER-ALL!«

			Maila klappt der Kiefer auf. »Echt jetzt? Sag, dass du mich verarschst! Scheiße, das ist wirklich endgeil!!! Oxy, du bist die Queen!!«

			Maila lacht laut auf. Am kommenden Wochenende gibt es nur einen Ort, an dem alle sein wollen. Sie geht zwar kaum noch aus, weil all die ewig gleichen Langweiler sie nerven, aber das am Samstag verspricht anders zu sein. Dank Oxys Kontakten werden sie an der Schlange vorbei ins Allerheiligste vorgelassen. Allein das wird sich schon richtig gut anfühlen.

			»Wir schauen vorher das Konzert von der VIP-Tribüne, und dann werden wir so eskalieren, Mann! Das wird so hammerkrass! Okay, ich muss Schluss machen, wir fonen später!«

			»Ich liebe di…«

			Oksana hat schon aufgelegt.

			Die abrupte Stille verstärkt Mailas Aufregung. Sie glaubt ihr Herz schlagen zu hören. Verwirrt schaut sie auf ihr Smartphone. Sie braucht einen Moment, um sich daran zu erinnern, was sie ursprünglich im Bad vorhatte.

			Duschen und Zähne putzen natürlich. Und Musik hören.

			Sie koppelt ihr Telefon mit der Bluetoothbox auf dem Waschtisch.

			Ihr ist plötzlich nach einem heißen Bad. Sie will sich gut fühlen.

			Maila dreht die Wasserhähne auf, gießt etwas von dem Duftbad in die Wanne, holt das Badesalz aus der Schublade und schüttet es ins Wasser. Dann wirbelt sie in einer tänzerischen Drehung herum und kracht mit dem Knie gegen die offene Schublade.

			»AUA … SCHEISSE!«

			Sie atmet ein. Sie atmet aus.

			Wimmernd betrachtet sie sich im Spiegel, während langsam der Schmerz nachlässt.

			Was sie sieht, gefällt ihr. Einigermaßen.

			Maila zieht ihre Unterhose aus, behält ihr T-Shirt aber noch an.

			Das Surren der elektrischen Zahnbürste lullt sie ein. Ihr Blick wandert auf das untere Ende ihres Shirts. Die gerade Linie des Saums an ihren gebräunten Oberschenkeln.

			Sie stellt sich vor, so unter die Leute zu gehen. Keiner weiß, dass sie unter dem Shirt keinen Slip trägt.

			Plötzlich registriert sie, dass sie seit einer halben Ewigkeit dieselbe Stelle putzt.

			Die Wanne ist außerdem fast voll, aber sie hat immer noch keine Musik ausgesucht.

			Maila schlüpft aus ihrem Shirt und tippt nbl/nbl in die App. Sie wählt das aktuelle Album, weil sie nichts außer ein paar Radiosingles kennt, und drückt auf Play.

			In der Wanne holt sie tief Luft und taucht erst einmal ab. Die sie umschließende Hitze beruhigt sie. Durch die Stille unter Wasser mulmt das Song-Intro. Vielleicht ein Synthesizer? Unvermittelt bricht ein lauter dumpfer Schwall los, der ihr in den wassergefüllten Ohren wie Baulärm vorkommt.

			Maila taucht auf, als der Lärm einem fluffigen Beat weicht. Gesang setzt ein. Die Stimme ist bassig, männlich, wirkt aber auch sensibel.

			Du lässt mich warten, mich verzehren und wirst doch gar nichts mir verwehren.

			Obwohl die Worte für sie nicht viel Sinn ergeben, berührt sie etwas am Klang der Stimme. Sie schiebt es auf die Aufregung wegen Samstag.

			Auch der zweite Song gefällt ihr.

			Maila lacht und pustet Badeschaum in die Luft.

			»Kann man machen!«

			Sie hört das Album bis zum Ende, dann steigt sie aus der Wanne. Sie sieht an sich herunter und entdeckt etwas Blut an ihrer Oberschenkelinnenseite. Sie holt einen Tampon aus dem Badezimmerschrank und reißt die Schutzfolie auf, die sie achtlos auf den Boden fallen lässt.

			Wenigstens sind ihre Tage am Samstag vorbei, denkt sie. Dann findet sie den Gedanken unfeministisch und schüttelt den Kopf über sich selbst.

			»Ich hab sie doch nicht mehr alle.«
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			Ein Liebesknochen?«

			Guido betrachtet amüsiert die Überraschung in seiner Lunchbox. Liane gibt sich wirklich Mühe. Er macht um solche Kalorienbomben normalerweise einen Bogen, das weiß seine Frau natürlich.

			Liane verzichtet außerdem seit ein paar Jahren fast gänzlich auf tierische Produkte, was auch seiner Figur zugutekommt, obwohl herzhafte Hausmannskost mehr sein Fall ist. Aber ihm gefallen Lianes Komplimente über seinen sportlichen Körper, den er mit den Jahren immer verbissener verteidigen muss.

			Mit Anfang fünfzig verbrennen die Kalorien nicht mehr wie früher, das ist Fakt, und er übt sich lieber in Verzicht, als fett zu werden.

			Trotzdem schön, wenn seine Frau ihn zu einem Ausrutscher ermutigt.

			Guido legt sich ein paar Worte zurecht, mit denen er sich später bedanken wird.

			Bevor die ersten Lieferanten eintreffen, will er noch ein paar Medikamentenbestellungen durchsehen und Rezepte kontrollieren. Dann wird er Liane anrufen und vielleicht sogar ein bisschen sündigen, wenn ihm nach etwas Süßem sein sollte.

			Er muss an Maila denken. In letzter Zeit hat er einen wirklich guten Draht zu seiner Tochter. Vielleicht liegt das auch daran, dass sich Maila seit einer Weile etwas offener für Rockmusik zeigt und nicht nur dieses elektronische Gedudel hört, auf das Leute ihres Alters heutzutage so abfahren. Als Rockfan der alten Schule konnte er schon mit ein, zwei Tipps bei ihr punkten. Es läuft echt gut mit ihr, denkt er zufrieden.

			Guido schaut zwischen zwei Bestellungen auf und wirft einen Blick durch die Glastür seines Büros.

			Irissa, die Auszubildende in ihrem letzten Lehrjahr, hebt in diesem Moment ihren Kopf. Ihre Blicke treffen sich.

			Sie zeigt auf den Aktenberg vor Guido und macht ein gespielt besorgtes Gesicht.

			Er schüttelt grinsend den Kopf und zeigt ihr zwei Daumen rauf. Irissa lächelt und winkt freundlich. Sein Blick bleibt noch an ihr hängen, als sie schon wieder in ihre Unterlagen vertieft ist.

			Er wird sie definitiv übernehmen. Ihre Art gefällt ihm, und ihr scheint es in der Firma auch zu gefallen. Sie ist zwar etwas jünger als Maila, aber viel erwachsener als seine Tochter. Eine Frau, die weiß, wo der Frosch die Locken hat.

			Irissa hat ordentlich Schwung in seine Online-Apotheke gebracht. Ihre Jugendlichkeit und offene Art verzaubern jeden hier. Einige der männlichen Mitarbeiter versuchen ganz offen mit ihr zu flirten. Es ist ihnen nicht zu verdenken. Irissa ist hübsch und hat eine Premiumfigur. Sie stylt sich nicht betont sexy, aber ihre Pullover sind eng genug. Aber Guido war bei ein, zwei Gelegenheiten Zeuge davon, wie selbstbewusst sie die Männer auf Abstand hält, das gefällt ihm.

			Ihm gegenüber benimmt sie sich anders.

			Er ist der Chef, und natürlich ist sie freundlich zu ihm. Aber sie scheint sich in seiner Nähe auch wohlzufühlen, das spürt er. Guido wird sie als Anerkennung für ihre bestandene Ausbildung zum Essen einladen. An diesem Wochenende noch. Maila will ausgehen, und Liane ist mit ihren Freundinnen auf der Müritz unterwegs.

			Er reißt sich von Irissa los und wendet sich wieder den Unterlagen auf seinem Schreibtisch zu. Als sein Blick auf das Eclair fällt, zieht er seine Stirn in Falten.

			Guido nimmt das kalorienhaltige Backwerk, geht in die Büroküche und wirft es in den Biomüll.

			Es fällt mit einem leisen Plopp auf einen Berg Kaffeereste.

			»Du bist keine Gefahr mehr für mich.«

			Auf dem Rückweg zu seinem Büro macht er einen Schlenker zu dem kleinen Eckschreibtisch, an dem Irissa sitzt. Er nähert sich unbemerkt von hinten.

			Guido legt seine Hand auf ihren Rücken, genau an die Stelle, an der sich der Verschluss ihres BHs befindet.

			»Irissa, ist alles gut bei Ihnen?«

			Sie schreckt hoch, setzt aber sofort ein Lächeln auf, als sie erkennt, wer sie anspricht. »Ja, ich bin gleich fertig, dann mach ich Pause, wenn es recht ist.«

			Guido spürt ihre Wärme an seiner Hand. Ihr Rücken fühlt sich fest und muskulös an. »Na klar. Ich hab auch noch nichts gegessen heute. Wissen Sie was? Ich bearbeite noch zwei Aufträge, dann machen wir die Pause zusammen. Ist das ein Vorschlag?«

			Irissa lächelt immer noch, aber er meint einen Funken Unsicherheit über ihr Gesicht huschen zu sehen. Es kommt ja nicht alle Tage vor, dass der Chef mit einem die Mittagspause verbringen will, denkt er. Guido findet ihre Unsicherheit süß.

			Sie nickt.

			»Also bis gleich. Freut mich.«

			Guido nimmt langsam die Hand von ihrem Rücken, richtet sich auf und geht in sein Büro. Sein Gang ist leicht und federnd, aber das bildet er sich vielleicht auch nur ein.

			Heute ist ein guter Tag. Liane wird er später anrufen. Die Idee mit dem Liebesknochen war lieb von ihr.

			Es ist ein gutes Gefühl, wenn eine Frau sich um ihren Mann bemüht.
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			Miriam wollte die kurze Tourpause nutzen, um liegen gebliebene Mails zu beantworten und sich in das neue Abrechnungssystem einzuarbeiten. Deswegen ist sie nicht nach Hause gefahren, sondern hat sich schon in das Hotel eingebucht, in dem die Band erst ab Mittwoch untergebracht sein wird. Die Musiker sind privat in Berlin, die Crew baut in Sasenheim schon die Bühne auf. Vielleicht kann sie zwischendurch den Spa-Bereich nutzen und etwas ausspannen. Ihre Familie wird die paar Tage mehr auch ohne sie auskommen.

			Miriam spricht gerade am Telefon mit ihrem Sohn Levin, als sie die erste Textnachricht erreicht. Während Levin ihr von seinem Fußballturnier am Wochenende erzählt, überfliegt sie den Text ihres Assistenten Eugen.

			Mira, da braut sich was zusammen. Check mal SM, wenn du ’ne Minute hast.

			»Und dann hat mein Tor nicht gezählt, weil ich angeblich im Abseits war, Mami. Wenn ich nicht doch noch eins geschossen hätte, wär ich jetzt voll sauer.«

			»Das ist doch super, mein Schatz …«

			Wieder das leise Ping einer neuen Nachricht. Wieder ist sie von Eugen.

			Warst du schon auf Social Media heute? Maler hat sich einen ziemlichen Klops geleistet. Die UserInnen drehen komplett frei. Ruf an, wenn du kannst!

			Miriam versucht ihr Gespräch zu beenden. »Mami muss jetzt wieder arbeiten, hörst du? Ich ruf euch heute Abend wieder an.«

			Ping.

			Die kommt von Kloot, nbl/nbls Manager. Es muss etwas Ernstes sein.

			»Oooohkeee, aber nicht so spät, Mami? Wegen Schule morgen!«

			Miriam wird warm ums Herz. »Da soll Papa erst mal gucken, ob du morgen schon wieder in die Schule kannst mit der Schniefnase. Jetzt muss ich aber wieder arbeiten …«

			Ping.

			»… ich hab dich sehr lieb und bin seeeehr stolz auf dein Tor!«

			»Wie kann man auf ein Tor stolz sein, Mami? …«

			Ping.

			»… höchstens darauf, dass ich eins geschossen habe.«

			»Ja, das meine ich doch. Mami muss jetzt Schluss machen. Bis später, Schnuffi.«

			Sie wartet noch, bis Levin aufgelegt hat.

			Mit einem erneuten Ping ihres Telefons erscheint eine weitere Nachricht von Eugen.

			Meister ist jetzt hier. Wir haben seine Garderobe schon mal notdürftig hergerichtet.

			Etwas ist vorgefallen zwischen dem Köln-Gig am Samstag und heute. Etwas, das mit der Band zu tun hat, und Maler ist Grund für die Aufregung.

			Miriam öffnet auf ihrem Telefon den Instagram-Account von nbl/nbl.

			Der Insta-DM-Ordner der Band quillt über. Sie überfliegt die ersten Posts.

			Maler du bist Abschaum…
malermeister-official, was zum Teufel soll das? Erklär dich JETZT!
Ich wünsche euch, dass man euch auch ins Gesicht schießt!
Wir verlangen eine sofortige Erklärung dieser unsäglichen Aussagen, nblnbl_official!

			Miriam öffnet den Threads-Account der Band. Hier trenden Maler Meister und nbl/nbl bereits auf Platz zwei, direkt nach der geplanten Grundgesetzreform der Bundesregierung.

			Mit TikTok kennt sie sich nicht aus, aber Miriam hat erst einmal genug gesehen.

			Sie überfliegt die fünfzehn ungelesenen Textnachrichten. In zweien ist ein Link zu einem YouTube-Video.

			Unter dem Video steht: »Zugedröhnter Maler Meister, menschenverachtendes Weltbild.«

			Sie sieht eine Szene vor einer beleuchteten Tür, im Hintergrund sind Lichter und laufende Bildschirme zu erkennen. Eine Galerie in Berlin. Meister steht vor dem Gebäude. Eine blonde Reporterin hält dem Sänger ein Mikrofon vor die Nase.

			»Maler, Sie kommen grad aus dieser höchstumstrittenen Ausstellung. Vor der Tür wird gegen menschenverachtende Kunst demonstriert. Akte der Sodomie, Nekrophilie und auch die reale Tötung zweier Männer sollen zu sehen sein. Warum schauen Sie sich so etwas an? Fällt das für Sie unter Kunstfreiheit?«

			Meister sieht die Reporterin aus rot umränderten Augen durchdringend an. Er hat wie immer ein Glas mit Weißwein in der Hand. Offensichtlich ist er nicht nüchtern. Miriam ahnt, dass mehr als nur Alkohol im Spiel ist.

			»Zuerst einmal muss Kunst alles dürfen. Wenn wir immer nur wegschauen, erkennen wir nichts mehr. Es geht um Relevanz, verstehen Sie?«

			Er leckt sich seine trockenen Lippen. Miriam vermutet, die Reporterin gefällt ihm. Lächelnd fährt er fort.

			»Abgesehen davon: Wer so etwas nicht erträgt, muss es sich ja nicht ansehen. Es gibt auf der Welt hundertmal Schlimmeres. Auf unseren Backstage-Partys ist auch nicht immer Disney … Fleisch ist vergänglich, meine Liebe, erst die Lust macht es unsterblich. Heute hatte ich nur Lust zu gaffen, aber meist will ich mehr, Madame. Das Fleisch muss nur jung genug sein. Und dann geb’ ich ihm die Angst. Die Angst vor dem, was kommt …«

			Der Sänger wischt sich den Mund ab. Er hat scheinbar den Faden verloren, findet dann aber doch wieder zurück.

			»… Angst und Lust sind die stärksten Emotionen, schöne Frau …«

			Schöne Frau also? Ach Maler, denkt Miriam.

			»… davon will ich andauernd kosten. Dafür lebe ich.«

			Der Clip endet abrupt.

			Nun gut, das ist typischer Maler-Schocksprech. Dafür ist er berüchtigt. Klug ist das natürlich nicht. Nicht in diesen Zeiten, wo immer und überall Kameras bereitstehen, um neuen Empörungsfeed für die sozialen Medien zu generieren. Alkohol und Drogen sind schlechte Ratgeber.

			Trotzdem. Da werden sie gemeinsam herauskommen. Rockstars haben schon schlimmere Dinge gesagt. Und getan.

			Es gibt noch einen zweiten Link zu YouTube.

			Die Unterschrift lautet: »Schockkunst: Schwer erträgliche Vernissage in Berlin – unter den Gästen Maler Meister.«

			Zu den Klängen elektronischer Musik ist eine Kamerafahrt durch die Ausstellungsräume zu sehen. Allzu viel ist nicht zu erkennen. Vieles ist verpixelt. Nach zwanzig Sekunden ist Miriam klar, dass das hier großen Ärger bedeutet. Sie kann nackte Menschen erkennen, die sich an Tieren vergehen, offensichtlich Tote, an denen herumgespielt wird, und zwei Männer, die sich mit Pistolen bedrohen. Ein ohrenbetäubender Lärm und gleißend weißes Licht. Anscheinend haben sie abgedrückt. Eine der Pistolen war offenbar mit Leuchtspurmunition geladen.

			Als sie einen der Männer mit verdrehten Augen, ein glühendes Feuer unter seinem Kinn, am Boden sitzen sieht, wird Miriam schwindelig. Sie klappt den Laptop zu. In ihrer Vorstellung glaubt sie, in das Innere des verbrannten Halses gesehen zu haben.

			Hey Kloot, ich hab mir grad ein Bild der Lage gemacht. 
Das ist wahrscheinlich alles halb so schlimm. Ich fahre zum Venue und treffe Maler. Mach dir keine Sorgen. 
Ich melde mich, wenn ich da bin. M.

			Miriam wird auch dafür bezahlt, nicht die Nerven zu verlieren.

			Sie lässt sich ein Taxi rufen, weil der Veranstalter erst ab Mittwoch Shuttle-Fahrer stellt. Dann erkundigt sie sich nach der Verfügbarkeit von Malers Suite, damit er schon früher einchecken kann, und beauftragt per SMS ihren Assistenten Eugen damit, den Sänger von seinem Telefon fernzuhalten. Sie schaut sich zur Beruhigung Bilder ihrer Kinder an. Levin, der fast auf allen Bildern ein Fußballtrikot trägt, und Wanda, ihre ältere Tochter.

			Auf einem Bild hat Wanda versucht, sich wie eine amerikanische Popsängerin zurechtzumachen. Geschminkt und mit viel Schmuck posiert sie auf dem Foto und sieht nicht mehr wie eine Zwölfjährige aus. Die Augen halb geschlossen, die Lippen geschürzt. Unter der weit geöffneten Bluse kann Miriam sogar den noch knappen Brustansatz erkennen. Ungewollt denkt sie an die Frauen, die sie so oft backstage beobachtet hat, und muss schlucken.

			»Wie schlimm ist es?«, fragt Miriam, als sie Eugen in ihrem Tour-Office in den Räumen des Hockeystadions trifft. Das Büro wurde provisorisch für sie eingerichtet, und Eugen hat ihr einen bunten Blumenstrauß auf den Schreibtisch gestellt, was den kleinen, schmucklosen Raum aber nicht wirklich wohnlicher macht.

			»Meister scheint nicht viel mitbekommen zu haben. Im Moment wirkt er sehr mellow und übernächtigt. Er hat sich auch gar nicht gewehrt, als ich mir sein Telefon ausgeborgt habe.«

			»Okay! Gib mir eine Zigarette und ein Feuerzeug! Du rufst die Kern-Crew zusammen. In einer halben Stunde werde ich eine Ansprache an sie halten. Jetzt geh ich erst mal zu Maler und checke, in welchem Zustand er ist. Der Rest der Band kommt wie geplant am Mittwoch, ja?«

			Eugen reicht ihr eine vorbereitete Schachtel, in der eine Zigarette plus Feuerzeug steckt. Miriam überprüft das Warnbild darauf. Ein Kind mit einer Zigarette im Mund. Sie nickt anerkennend.

			»Mittwoch, wie gehabt. Fox will allerdings schon sehr früh hier sein an dem Tag, um noch irgendwas zu besprechen. Du weißt ja, wie er ist.«

			Ja, das weiß sie.

			»Abends ist ein Zoom-Meeting im Hotel anberaumt. Ich habe einen Raum dafür reserviert. Wir sind nicht eingeladen. Ach, und Bassey hat sich für heute angekündigt. Es gäbe noch was mit den Gittern zu regeln, dafür wird er keine Zeit haben, wenn die Band erst mal da ist. Für das Hotel ist das kein Problem, habe ich schon abgeklärt«, beendet Eugen seinen Lagebericht.

			Miriam nickt und lächelt ihn an.

			»Danke für die Blumen, sie sehen sehr schön aus auf dem Schreibtisch.«

			Miriam klopft sanft an Malers Garderobentür. Nach einem fast unhörbaren »Ja?« betritt sie den Raum.

			Maler liegt auf dem für ihn bereitgestellten Sofa in der erst halb eingerichteten Garderobe. Er hat seine weißen Stiefeletten ordentlich davor abgestellt.

			Miriam beruhigt dieses kleine Detail sofort. Sie findet es süß. Und auch sonst sieht er nicht so schlimm aus, wie sie befürchtet hat.

			Er wirkt zwar unausgeschlafen, aber sein dichtes Haar ist gekämmt. Seine Hose und sein Hemd sind sauber und kaum zerknittert. Die Socken muss er am Morgen frisch angezogen haben. Nur die Schatten unter den Augen zeugen von einem ausschweifenden Wochenende. Sie legt ihm die Zigarettenschachtel hin.

			»Maler, ich weiß nicht, wie viel du mitgekriegt hast, aber da is ’ne Menge Wirbel entstanden wegen dem, was du gestern auf der Vernissage gesagt hast.«

			Maler setzt sich langsam auf und überprüft die Schachtel, bevor er die Zigarette entnimmt und sie sich anzündet, dann greift er nach einer offenen Flasche Weißwein und gießt etwas davon in zwei Gläser. Er hält Miriam eines davon hin und lächelt sie verschmitzt an, während er den Rauch in seine Lunge zieht.

			Miriam trinkt so gut wie nie Alkohol, und es ist erst halb eins. Aber sie muss jetzt behutsam vorgehen. Also nimmt sie das Glas und bedankt sich mit einem Augenzwinkern.

			Seine entspannte Stimmung überträgt sich sofort auf sie.

			Mit dem Glas in der Hand setzt sie sich auf den Sessel ihm gegenüber. Maler prostet ihr zu.

			Miriam hat schon für viele männliche Rockstars gearbeitet und ist dabei auch nicht selten angegraben worden. Wäre sie für so etwas empfänglich, würde sie im falschen Job arbeiten. Aber Malers Charme hat etwas Besonderes. Sie kann nicht leugnen, dass er ihr ein wenig gefällt.

			»Ach, was soll’s. Prost, du Provokateur.«

			»Prost, meine Schöne.«

			Ihr fällt sofort wieder das Interview ein. Ach Maler, du Charmeur, denkt sie wieder.

			Der Wein ist gut. Sie wird für ein paar Minuten ein kleines bisschen beschwipst sein, aber dieser Moment mit Maler ist jetzt wichtig.

			Ihr Telefon vibriert. Sie liest Eugens Nachricht.

			Miriam, wir haben eine Situation.

			Sofort spürt sie einen Klumpen im Magen. Eugen hat nicht die Angewohnheit, unnötig in Panik zu geraten. Sie stellt ihr Glas auf dem Boden ab und steht auf.

			»Maler, ich hab noch ein paar Sachen im Büro zu erledigen. Ich habe im Hotel deine Suite schon ab heute gebucht. Die brauchen allerdings noch ein, zwei Stunden für das Zimmer. Willst du etwas essen vorher? Ich kann dir was machen lassen. Spaghetti aglio e olio as always?«

			Maler antwortet mit einem breiten Lächeln.

			»Wird erledigt. Dann lass ich dich jetzt allein, okay? Bassey kommt auch schon heute, aber sag bitte mir Bescheid, wenn du ins Hotel willst.«

			Maler schnalzt mit der Zunge und schenkt sich Wein nach.

			Im Gang, auf dem Weg zu ihrem Büro, überfällt Miriam ein unguter Gedanke.

			Was, wenn an Malers Behauptungen etwas dran ist? Unzucht mit Tieren oder Leichen kann sie ausschließen, das hätte man nicht vor ihr verheimlichen können, aber was, wenn nicht alles, was er da in seinem Backstageraum mit den Frauen anstellt, einvernehmlich ist? Was, wenn er Frauen betrunken macht oder ihnen Drogen gibt? Was, wenn sich eine Minderjährige unter ihnen befunden hat?

			Miriam muss an das Foto ihrer geschminkten Tochter denken.

			Im Tour-Office wartet Eugen auf sie. Er hält ihr einen Zettel hin.

			»Kloot hat sich gemeldet und bittet um Rückruf. Er ist gerade nur unter dieser Nummer erreichbar.«

			»Leg den Zettel da hin. Ich ruf ihn an, wenn ich Maler etwas zu essen organisiert habe.«

			»Das kann ich machen. Spaghetti aglio e olio wie immer, oder?«

			Miriam wirft ihrem Assistenten einen dankbaren Blick zu.

			»Dann ist ja alles erst mal okay. Und ich dachte schon, es wäre noch etwas passiert.«

			»Da ist tatsächlich noch etwas.« Eugens ernste Miene löst sofort wieder Alarm bei ihr aus. »Fox ist auf dem Weg hierher. Und er soll ziemlich auf Zinne sein.«
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			Selina sitzt in ihrer Zweizimmerwohnung inmitten ausgebreiteter Kleidungsstücke auf dem Boden und überlegt. Sie hat sich für die ganze Woche freigenommen. Ihre Boutique hat sie für die Zeit einfach geschlossen. Ein bisschen durchatmen, in Ruhe packen. Eine Auszeit vor der Auszeit. Warum nicht? Das Radio dudelt leise aus der Küche herüber. Sie hat sich ein Glas Grauburgunder eingeschenkt.

			Es sind nur drei Tage mit ihren ältesten Freundinnen, und es ist nur Bötchenfahren auf der Müritz, aber sie fühlt sich schon total überfordert.

			Packen stresst sie einfach immer.

			In die Stille platzt der Refrain von The Weeknds Blinding Lights. Selina zuckt unwillkürlich zusammen. Die Musik kommt nicht aus dem Radio. Mit ihren Blicken sucht sie das Zimmer nach ihrem Telefon ab und sieht es auf dem Tisch liegen.

			Ist das Liane? Will sie die Sache mit dem Geld für den Kurztrip jetzt doch besprechen? Einen Rückzieher machen?

			Aber es ist nur Timo. »Hi, ist was passiert?«

			»Was soll denn passiert sein?«

			Es ist etwas passiert, sie hat es geahnt. Getrunken hat er auch.

			Mittags um zwei.

			»Hattet ihr was zu feiern auf der Arbeit?«

			Sofern man den schlecht laufenden Second-Hand-Laden, den er sich mit seinem Saufkumpel Deniz teilt, Arbeit nennen kann.

			»Ob wir was…?« Er unterbricht sich. Sie hört für ein paar Sekunden nur sein Atmen. »Ich hab zwei Bier zum Essen gehabt …«

			»Zum Essen?«

			»Ja, Mann. Willst du jetzt wissen, warum ich anrufe, oder dich mit mir streiden?«

			Streiden? Er hat mehr als zwei Bier intus.

			»Hat das nicht Zeit bis morgen?«

			»Süße, das haddes nich. Die Schwanzlutscher haben mir den Kredit für den zweiten Laden nich bewillicht, kannst du das glauben?«

			»Aha.«

			Wut steigt in ihr auf. Das Geld, das sie ihm geliehen hat, welches ihr jetzt für den Trip mit den Mädels fehlt, würde er also erst mal nicht zurückzahlen können.

			»Schatz, mein Kredit bei dir braucht noch ein kleines Upgrade, nur ganz wenig, dann kriegen wir das noch umgebogen.«

			»Vielleicht sparst du zuerst das Geld, das du mittags vertrinkst?«

			»Mann, Seli-Baby …« Selina hasst es, wenn er sie so nennt. »Ich mach das doch für uns. Du kanns mir helfen un dir Gedangen machen, woher wir noch ma Geld kriegen. Is auch nich mehr viel. Liane und Guido, der Apothekenbonze, ham doch jede Menge Schotter. Könn sie gar nich ausgeben, so viel.«

			»Hast du keine eigenen Freunde, die dir helfen können?« Sie merkt plötzlich, sie kann keinen weiteren Satz mehr aus seinem Mund ertragen. »Also gut, ich denke darüber nach. Heute Abend sprechen wir darüber. Ich hoffe, du bist bis dahin wieder nüchtern. Ich leg jetzt auf.«

			Selina trinkt ihr Glas mit einem Zug leer. Das hilft. Sie ist froh, aus diesem Nerv ein paar Tage herauszukommen. Weg vom Alltag, weg von der Langeweile und vor allem weg von ihrem Freund! Vielleicht ja auch bald Ex-Freund.

			Ihre Laune verbessert sich deutlich, bei dem Gedanken.

			Selina hat Timo inzwischen nur noch satt, aber so richtig.

			Spätestens wenn sie ihr Geld wiederbekommen hat, wird aus dem offiziell zusammen ein offiziell getrennt werden. Da führt kein Weg mehr dran vorbei.

			Sie schaut auf ihr leeres Glas und dann resigniert auf das Kleiderchaos vor sich. Es bleiben noch drei Tage, und trotzdem hat sie schon mehrfach ihren Koffer umgepackt.

			Selina kratzt sich gedankenverloren im Schritt und seufzt. Ins Waxing-Studio muss sie auch noch. Die neuen Badeanzüge sind ziemlich knapp, da darf nichts herauswuchern. Beim Friseur war sie schon. Sie nimmt eine Strähne ihres rotblonden Haars in den Mund und kaut gedankenverloren darauf herum. Der Bootsverleih gehört zu einem Jachtclub. Vielleicht lernt sie dort jemand Interessantes kennen?

			Zuallererst ist es aber ein Mädelswochenende! Kerle sind nicht das primäre Ziel der Reise.

			Sie geht in die Küche, um mehr Wein zu holen. Der Radiomoderator spricht über die Band nbl/nbl. Sofort stellt sie das Radio lauter.

			Es geht um irgendwelche Äußerungen des Sängers, die im Internet einen Shitstorm ausgelöst haben sollen.

			»Ach, Emil, werd doch mal erwachsen«, sagt Selina laut.

			Sie denkt an Fox. Er wird sich natürlich wieder nicht melden. Von seinen Konzerten erfährt sie inzwischen nur noch aus der Zeitung, und ein bisschen schmerzt sie das. Mit Liane hat sie schon lange nicht mehr über dieses Damals sprechen können. Vielleicht würde sie während ihres Ausflugs das Thema mal wieder anschneiden.

			Auch auf die Gefahr hin, dass ihre Freundin ihr den Kopf abreißen wird.
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			Wie kommt diese verdammte Ameise in sein Auto?

			Fox beobachtet das Insekt, wie es emsig und mit abgehackten Bewegungen vor ihm über das ockerfarbene Kunstleder des Armaturenbretts seines neuen SUVs läuft.

			»Warum ist er denn schon in Sasenh…« Hüsker klingt alarmiert.

			Die Verbindung ist relativ schlecht. Immer wieder gibt es Interferenzen. Das Rauschen der Freisprechanlage weckt in Fox sofort die Angst vor einem Tinnitus.

			»Vielleicht war ihm Berlin zu heiß. Oder zu langweilig, was weiß ich? You know him. Ich bin auf dem Weg dahin und sondiere mal die Lage.«

			»Willst du das jetzt ernsthaft ohne uns klären?«

			Ja, natürlich will er das. Wer ist denn am Ende der, der sich um alles kümmert? Der die meisten Songs schreibt, die Fäden zusammenhält, ohne den sie jetzt nicht da wären, wo sie sind? Erwartet sein Bassist etwa, dass er jetzt, nach 25 Jahren, plötzlich jedes Mal die Band abstimmen lässt, wenn es Probleme gibt? Am Ende stellen sich wieder mindestens zwei Leute auf Emils Seite, obwohl dem nbl/nbl doch sofort am Arsch vorbeigeht, sobald ihm die nächste Line, eine willige Tussi oder irgendein bescheuerter anderer Scheiß die Gelegenheit bietet, sich als Über-Rockstar zu inszenieren. Einfach nur erbärmlich.

			nbl/nbl ist Fox’ Erfindung, sein Lebenswerk. Das lässt er sich nicht von den Allüren seines Sängers kaputt machen. Sie kommen aus dem gleichen Kaff, sind zusammen nach Berlin gezogen, hatten die gleichen Ziele, die gleichen Ansichten, sogar den gleichen Musikgeschmack. Mitte der Neunziger war die Idee von Sex, Drugs, Rock ’n’ Roll nur noch ein anachronistischer Traum. Grunge war die Ausrede für die Nerds, auch mal eine Gitarre zur Hand zu nehmen, nur um dann über ihre Depressionen zu singen. Rockmusik hatte aufgehört gefährlich zu sein. Gangsterrap saß mit einer Uzi statt Zepter auf dem Bürgerschreck-Thron. Aber seine Band hat sich all die Jahre nicht von irgendwelchen Trends beeindrucken lassen. Sie haben einfach immer ihren Stiefel durchgezogen. Fox hat die Band durch alle Höhen und Tiefen gebracht und ganz nebenbei noch seine Scheidung überlebt. Da wird er mit Leichtigkeit auch die Ausbrüche seines geltungssüchtigen Sängers überstehen.

			»Hallo, Fox? Bist du noch da? Ich hör nichts mehr«, unterbricht die Stimme aus der Gegensprechanlage seine Gedanken.

			Kurz wandert Fox’ Blick zum silbernen Doppelfingerring mit dem Bandlogo an seiner linken Hand.

			»Wer denn sonst? Willst du das etwa händeln? Hä? Wär mal ganz was Neues, aber nur zu!«, beantwortet er schließlich Hüskers Frage.

			Fox wartet ein paar Sekunden auf die Antwort. Er spürt plötzlich wieder das Ziehen in seinem rechten Hoden. Die Abstände scheinen kürzer zu werden. Das muss unbedingt mal ein Urologe untersuchen. Am besten noch vor den Konzerten am Wochenende. Sein Vater hat einen Freund an Hodenkrebs verloren.

			Hüsker schweigt.

			»Hab ich mir gedacht!«, fährt Fox kühl fort. »Ich übernehme das wie immer, und du chillst einfach ’n bisschen, okay? Ihr kommt dann übermorgen zum Bandmeeting wie geplant. Ach, und …« Fox tastet weiter seinen Hoden ab. Ist da eine Erhebung? »Am Freitag verzichten wir auf das übliche Aftershow-Gedöns, keine Frauen aus dem Publikum und so. Zu viel Aufmerksamkeit gerade. Wir haben ja eh ’ne große Party am Samstag geplant. Die muss reichen. Wenn ein Konzert gut gelaufen ist, herrscht erst mal Ruhe. Ich schreib nachher ’ne Rundmail mit ein paar Tipps zum Thema Shitstorm. Bis Mittwoch. Und bitte seid pünktlich! Wer zu spät kommt, zahlt in die Kasse.«

			»Du mit deiner Scheißkasse«, kommt es genervt aus dem Autolautsprecher, dann wird die Verbindung unterbrochen.

			Mach nur so weiter, denkt Fox wütend, jeder ist ersetzbar.

			Er sucht auf seinem Telefon die Nummer vom Security-Chef der Band.

			Während es klingelt, überprüft Fox seine Geheimratsecken im Rückspiegel, die ihm vor Kurzem erst aufgefallen sind. Noch nicht besorgniserregend. Oder?

			»Chef, was gibt’s?«

			»Bassey, wo bist du grad? Kannst du nach Sasenheim kommen?«

			»Ich hab mir sofort ein Rental genommen, als ich gehört habe, was los ist. Bin schon im Stadion und hab mir gerade ’nen Überblick verschafft.«

			»Ich bin in circa einer Stunde auch da. Sorg dafür, dass Emil kein Telefon in die Finger bekommt. Wer ist noch vor Ort?«

			»Nur die Crew. Aber Mira ist schon hier und hat mit Meister geredet. Soweit ich weiß, hat sie sein Phone.«

			»Pretty good, aber sie soll erst mal nicht mehr zu ihm. Das is ’n Band-Ding, klar?!«

			»Das krieg ich hin.«

			Fox trommelt mit dem Zeigefinger einen nervösen Beat auf die Stelle an seinem Hoden.

			»Ab jetzt darf erst wieder jemand zu Emil, nachdem ich bei ihm war, ist das klar?«

			»Ja, ist klar. Aber Fox, Meister ist nicht blöd. Der hat besoffen Mist verzapft, aber alles kaputt machen will er auch nicht.«

			»Bassey, lass mich das einschätzen und tu, worum ich dich gebeten hab. Emil ist unberechenbar. Der kann alles zum Einsturz bringen.«

			»Ich mein ja nur, Chef. Mr. B. hat alles im Griff, verlass dich drauf.«

			Basseys devoter Ton holt Fox etwas runter.

			»Sag mal, Foxy, hast du dich gestern in Berlin nicht mit dem Ex-Model getroffen, die dich auf Insta kontaktet hat? Die war ja super hot«, wechselt Bassey das Thema.

			Das »Foxy« stört ihn zwar, aber Fox braucht jetzt Verbündete. Bei nächster Gelegenheit wird er Bassey das wieder austreiben.

			»Die war nur ’n Handmodel. Ihre Hände waren hot«, antwortet er.

			Keine Reaktion. Das war wohl ein etwas zu subtiler Humor für Bassey.

			»Funny?!«, fügt Fox hinzu.

			»Ah ja, Mann, sorry. Bin heut nicht so schnell«, entschuldigt sich der Secu. »Ach so, noch was …«

			Fox will nicht mehr telefonieren. »Ist es wichtig?«

			»Ja, schon vielleicht. Morgen krieg ich die Pillchen wieder rein.«

			Fox traut seinen Ohren kaum. War das Idiotie oder einfach nur sehr schlechtes Timing? Und so was dann noch am Telefon.

			»Shit, Mann! Doch nicht am Telefon!«

			»Sind doch nur Pillen aus der Apotheke …«

			Fox zieht hörbar die Luft ein.

			Basseys Ton wird sofort wieder etwas unterwürfiger. »Ich leg dir welche zurück. Die Besseren natürlich, wie immer.«

			»Sweet! Auf dich ist Verlass, alter Haudegen. Du kannst nicht zufällig singen?«

			Wieder bleibt Bassey still. Fox gibt auf.

			»Egal, bis nachher. Wenn du nichts zu tun hast, check doch mal, ob Maler Drogen aus Berlin mitgebracht hat. Wir sollten das im Auge behalten. Und richte Mira aus, sie soll mir Essen bestellen.«

			»Klar, Steak und Austern, wie immer. Bis dann, Chef!«

			Die verdammte Fickerei wird noch alles kaputt machen, denkt Fox, dann lenkt ihn wieder sein Hoden ab. Er schreibt Miriam eine Textnachricht. Sie wird in dem Nest schon einen Urologen auftreiben, für so etwas ist sie schließlich da.

			Die Ameise krabbelt immer noch auf dem Armaturenbrett herum. Ameisen haben es besser raus als Menschen, denkt er, alle für einen und alle für die Königin.

			»GOD SAVE THE QUEEN, MEIN KLEINER FREUND!«, ruft er laut und zerquetscht das Insekt mit dem gleichen Zeigefinger, mit dem er eben noch seinen Hoden betastet hat.
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			»Das gibt es doch nicht, die nennen das ernsthaft E-Revier. Oh Mann, ist das nicht total cringe?«, prustet Davina los, als sie die Website der Polizei studiert. »Aber da müssen wir wohl durch, Lili. Wenn man Anzeige erstatten will, soll man das hier machen.«

			Ljilja ist absolut nicht nach Lachen zumute. Davina sieht sie entschuldigend an und studiert dann weiter die Startseite der Polizei.

			»Guck mal, die empfehlen, zuerst die 110 anzurufen. Is vielleicht einfacher?«

			Ljilja schüttelt energisch den Kopf. »Ich kann das niemandem außer dir erzählen.« Ihr wird schwindelig bei dem Gedanken an das, was sie vorhaben. »Muss man da auch seine Daten angeben?«

			»Das ist freiwillig, steht hier. Aber wenn du das anonym machst, passiert gar nix. Dann kommen die Hurensöhne davon, Lili Girl.«

			»Ich weiß nicht. Können wir nicht erst mal so …?«

			»Ja, klar«, sagt Davina mitfühlend, »trotzdem gibt’s jetzt keinen Rückzieher. Du beschreibst mir noch einmal, was dir passiert ist. Bis ins Detail, wenn’s geht? Das kriegst du hin! Ich schreib auch die Anzeige.«

			»Wenn du meinst.«

			Davina beginnt zu tippen.

			»Samstag war das, ja? Das war der Siebte. Haben wir. Du warst bei dem Konzert in Köln.«

			»Das weißt du doch, Vina.«

			»Ja, aber wir machen das jetzt richtig, sonst bringt es nichts. Also, du bist im Publikum angesprochen worden. Von einem Security-Mann. Weißt du noch, wie der aussah? Die fragen hier auch nach Zeugen.«

			Ljilja zuckt mit den Achseln. »Ich hab einen Backstage-Pass bekommen. Da stand Ass-Pass drauf. Abgefucked.« Sie schüttelt den Kopf. »Und dann hab ich am Absperrgitter gewartet, bis mich jemand abgeholt hat.«

			»Ab – ge – holt – hat. Okay. Wer das war, weißt du nicht mehr?«

			»Das war ein anderer Security-Mann. Er hatte eine Glatze. Ich glaub, er war Araber oder Türke. Schreib vielleicht Südländer! Ich weiß nicht mehr, ich war ziemlich aufgeregt.«

			»Wenn, dann schreib ich migrantisch, aber ist ja auch egal. Die sagen eh nicht gegen ihre Chefs aus. Ich schreibe ›ein Security-Mitarbeiter‹. Und was ist dann passiert?«

			»Dann hat mir Hüsker etwas zu trinken gebracht.«

			»Der Bassist, richtig? Was war das?«

			»Wodka O. Eine harte Mischung. Ich musste direkt husten, er hat dann gelacht.«

			»Unwichtig, glaub ich, oder wollte er dich abfüllen?«

			»Ich weiß nicht. Das war eine ganz normale After-Show-Party. Es gab auch Koks, aber das schreibst du vielleicht besser nicht, weil …«

			Davina hebt den Kopf und sieht sie fragend an. »Drogen? Echt jetzt, Lili?«

			Ljilja senkt schuldbewusst die Augen. »Eine kleine Line hab ich genommen, wär sonst doof gewesen. Es haben alle was gezogen, auch andere Mädchen.«

			»Wir bleiben beim Alkohol. Is vielleicht besser für dich.«

			Für Ljilja hört sich ihre Freundin inzwischen wie eine Anwältin an.

			»Hüsker hat sich mit mir hingesetzt und mich hart angeflirtet.«

			»Warte mal. Hat er dich nach deinem Alter gefragt?«

			»Nein, das hat vorher schon der Security-Typ gemacht. Der, der mich abgeholt hat.«

			»Das sollte für die Bullen nicht so schwer sein, den zu finden. ›Wurde vom Musiker Hüsker nicht nach einem Altersnachweis gefragt.‹ Da hat Hüsker dich schon befummelt, oder?«

			»Erst nicht, aber er hat mich ziemlich schnell in den Arm genommen und so. An den Busen hat er mir gefasst, während er sich mit Krass unterhalten hat.«

			»Bäh, wie scheiße. Da hättest du schon gehen müssen.« Davina sieht auf den Bildschirm und seufzt.

			Ljilja stehen mit einem Mal Tränen in den Augen. Davina ist viel stärker als sie. Ihrer Freundin wäre so etwas niemals passiert.

			»Heul doch nicht, Lili. Wir bringen das jetzt zu Ende, cool?!«

			Ljilja wischt sich mit dem Ärmel ihrer Bluse über die Augen. »Geht schon wieder.«

			»Also, Hüsker und der Drummer?«

			»Krass, der zweite Schlagzeuger. Thomas Stamm.«

			»Und Hüsker heißt Hüsker?«

			»Mike. Michael Huske.«

			»Du bist echt Fan, wa? Ich kenn deren richtige Namen jedenfalls nicht.«

			Ljilja sieht ihre Freundin verwirrt an. Die Vorstellung, immer noch Fan der Band zu sein, ist ein Gedanke, der sie völlig aus der Bahn wirft. Sie spürt Davinas Hand auf ihrem Knie, was sie in die Wirklichkeit zurückholt.

			»Also, Krass und dieser Huske haben sich unterhalten, und da hat dir Huske an die Brust gefasst?«

			»Ja, so ungefähr. Es war mir da aber auch schon klar, dass ich mit ins Hotel fahren würde. Hüsker war am Anfang voll lieb. Hat mich gefragt, ob es nicht wehgetan hat, als ich vom Himmel gefallen bin.«

			»Iiieh, das haste mir noch gar nicht erzählt. Boah, is das low.«

			Ljilja spürt Wut in sich aufsteigen.

			»Mann, was hättest du denn gemacht, hä?«, fragt sie laut. »Ich fahr voll …«, sie unterbricht sich, »ich bin nun mal voll auf Nabel Nabel abgefahren, und ich meine, Hüsker sieht total gut aus und bewegt sich auf der Bühne so krass sexy«, wieder stockt ihr die Stimme, aber sie fasst sich schnell wieder, »ich dachte mir, hey, klar schlaf ich mit dem. Vielleicht ist da mehr, vielleicht wird es nur eine schöne Nacht. Na und? Is doch mein Leben.«

			Das Verständnis ihrer Freundin hält sich offensichtlich in Grenzen.

			»Na, eine schöne Nacht ist es ja nun nicht geworden!« Davina greift nach Ljiljas Oberarm und drückt ihn sanft. »Ey, sorry, Lili. Du warst halt ’n bisschen verknallt, da machste natürlich nicht immer das Schlaueste.« Dann fährt sie sachlich fort. »Ihr seid dann bald ins Hotel, oder?«

			Ljilja atmet durch.

			»Krass hat sich backstage mit einer Frau gestritten, die er wohl gut fand«, fährt sie ruhiger fort, »hat die dann aber rausschmeißen lassen. Er hat ein Glas nach ihr geworfen vor Wut. Alara, oder so. Sie stand noch draußen rum, als wir ein bisschen später zum Auto gegangen sind. Krass hat direkt eine Kippe nach ihr geworfen, das fand ich schon heftig.« Ljilja denkt über die junge Frau nach. Sie haben nicht gesprochen, aber etwas an ihr hat sie trotzdem sofort gemocht. »Wir sind dann mit Fox, also, Sven Ratkowski, dem Gitarristen, und noch zwei Frauen in einem Van zum Hotel gefahren. Die anderen von der Band waren da schon weg.«

			»Auch der Sänger?«

			»Den hab ich gar nicht gesehen auf der Party. Is das wichtig, Vina?«

			»Na, weil der doch öffentlich so angegeben hat mit seinen Backstage-Exzessen. Und da waren noch andere Frauen dabei? Die Namen der Frauen weißt du aber nicht?«

			Ljilja schüttelt den Kopf.

			»Okay, Girl, wie ging’s dann weiter?«

			»Im Hotel sind wir in die Suite von Hüsker. Ich dachte mir, eine der anderen Frauen sei für Krass, aber beide sind mit Fox abgehauen.«

			»Voll der Womanizer, wa? Und wo war Krass da?«

			»Der ist kurz verschwunden, kam aber sofort wieder zu uns in die Suite. Wir waren dann zu dritt.« Ljilja wird etwas hastiger. »Krass war erst mal voll charmant zu mir. Er hat von irgendwo dieses limitierte T-Shirt mit allen Unterschriften der Band für mich geholt. Und dann … Eigentlich wollte ich ja nur mit Hüsker …, aber sie haben versprochen, vorsichtig zu sein und dass wir jederzeit aufhören können.«

			»Echt?« Davina überprüft den bisherigen Text der Anzeige. »Und dann habt ihr noch lang herumgelabert, oder was?«

			»Nicht wirklich. Hüsker hat eine Flasche Champagner aufgemacht und was davon auf meine Schulter gekippt und es dann abgeleckt.«

			Davina macht ein angewidertes Gesicht.

			»Ich fand’s ganz lustig. Krass hat sich zu uns gesetzt und das auf der anderen Seite gemacht. Dann haben wir uns ausgezogen.«

			»Hm, und hast du dich alleine ausgezogen?«

			»Ich weiß nicht mehr, teils, teils.«

			»Du machst es mir aber nicht gerade einfach.«

			»Vina, das ist echt peinlich. Müssen die denn alles so detailliert wissen?!«

			Davina ignoriert das. »Ihr wart nackt und dann?«

			»Dann hab ich Oralsex bei Hüsker gemacht.«

			»Du hast ihm einen geblasen?! Und hast du das freiwillig gemacht?«

			Ljilja nickt. »Und Krass hat dann hinter mir angefangen.«

			»Angefangen? Er hat dich penetriert!«

			»Ja. Ich glaub schon. Ja.«

			»Ich hab noch gar nicht gefragt, ob die Gummis benutzt haben?«

			»Weiß ich nicht mehr. Ich hab nicht danach gefragt. Krass hat sich schon was übergezogen, meine ich.«

			»Ach Lili.«

			»So sexuell hat mich das nicht angetörnt, aber ich hab die ganze Zeit daran gedacht, wie krass das ist, zwei von Nabel Nabel und so. War erst mal okay für mich.«

			»Hm, das schreib ich besser nicht. Und dann?«

			»Dann wollte Hüsker, dass ich mich auf ihn setze. Krass blieb aber hinter mir. Ich dachte, er will nur zuschauen.« Ljilja unterbricht sich und trinkt einen großen Schluck Tee. »Plötzlich merke ich dieses Gewicht. Krass hat sich halb auf mich gelegt und dann …« Sie umklammert die Teetasse fester. »Er hat gemeint, ich könnte jederzeit Stopp sagen. Und dann spürte ich …«

			»Oh no. Ljilja? Seinen Schwanz? Du hast seinen Schwanz gespürt?«

			»Ja«, fährt Ljilja stockend fort, »bei mir hinten.«

			»An deinem Anus?«

			»Mann, Vina, das ist wirklich nicht easy.«

			»Soll ich ›Penis‹ schreiben? Was hältst du von ›Glied‹? Oder ist ›erigiertes Geschlecht‹ vielleicht besser? Oh Mann. Hatten die denn Gleitgel dabei?«

			»Keine Ahnung. Wahrscheinlich nicht, es tat wahnsinnig weh. Ich wollte das nicht. Absolut nicht! Ich hatte auch noch nie Analsex gehabt.« Sie schauen sich einen Augenblick stumm an, bis Ljilja fortfährt. »Ich hab dann ›Stopp‹ gesagt, ›aufhören‹. Irgend so was, aber die haben einfach weitergemacht …« Sie führt die Tasse an ihre Lippen, trinkt aber nicht. »Ich habe es bestimmt dreimal oder öfter gesagt. ›Geh runter‹, ›ich will das nicht‹ und so. Ich hab versucht, Krass wegzudrücken, aber Hüsker hat mir von vorn die Arme festgehalten.« Ljiljas Stimme wird leiser und verstummt dann völlig.

			Davina legt zärtlich ihre Hand auf ihre Schulter. »Hey, wenn du ’ne Pause brauchst …«

			Ljilja atmet tief ein. »Schon gut«, sagt sie mit festerer Stimme. »Also, beide waren kurz gleichzeitig in mir drin. Das hat wahnsinnig wehgetan, und ich hab, glaub ich, auch geschrien. Krass hat mir aber den Mund zugehalten.«

			Davina hält sich unwillkürlich die eigene Hand vor den Mund. »Mann, das ist so, so schlimm. Das haste mir noch gar nicht erzählt. Hoffentlich haben die das nicht auch noch mitgefilmt.«

			Daran hat Ljilja noch gar nicht gedacht. Die Vorstellung macht sofort alles noch viel schlimmer. Ihr wird schwindelig. Besser, sie bringt das jetzt zu Ende, bevor ihr die Kraft dafür fehlt.

			»Zum Glück war Hüsker schnell fertig«, sagt sie und ist selbst erstaunt, wie gefasst sie ist.

			»Er hatte einen Samenerguss, ja?«

			»Krass hat seinen dann sofort rausgezogen. Er hatte auch gar keine richtige Erektion mehr, Vina.« Sie starrt in ihren Tee. »Hüsker hat mich aufs Sofa geschubst und ist ins Bad gegangen.«

			»Ihr wart doch im Bett, oder?«, wirft Davina ein.

			»Ja. Das Sofa stand gegenüber. Ich bin da richtig draufgesegelt.«

			»Und dann?«

			»Krass stellt sich auf einmal vor mich hin und holt sich einen runter. Ich glaub, ich hab nur noch geheult. Bei dem ging es dann aber auch ziemlich schnell.«

			»Au Mann.«

			»Hüsker hat telefoniert, und kurz darauf hat es an der Tür geklopft. Der Security aus der Halle kam ins Zimmer. Die haben sich alle so übel angegrinst, wirklich eklig.«

			»Fehlt noch, dass sie sich alle auf die Schulter geklopft haben.«

			»Ich hab’s geschafft, mich halb anzuziehen, da sollte ich schon mit dem Security gehen. Aber Krass hat gesagt, ich soll noch warten.« Ljilja schluckt. »Er hat das versprochene T-Shirt genommen und sich damit das Sperma vom Penis und von seinen Händen abgewischt. Dann hat er es mir in die Handtasche gestopft.«

			Davina hat schon seit Minuten nicht mehr mitgeschrieben und stattdessen sichtlich erschüttert zugehört.

			»Das hätt ich mir verdient, hat er gesagt und gelacht.«

			Davina schüttelt den Kopf. »Mensch, Lili! Girl, ich glaub, das reicht.«

			»Der Security-Typ hat mich zu einem Taxi gebracht und dem Fahrer Geld gegeben. Der hat mich nach Hause gefahren. Im Wagen hab ich gemerkt, dass ich blute. Ich bin zu Hause reingeschlichen und hab erst mal total lange geduscht. Da war voll viel Blut.«

			Davina hat plötzlich eine Idee. »Sag mal, hast du das Shirt mitgenommen? Gibt es das noch?«

			Ljilja hebt Hände und Schultern und schüttelt leicht den Kopf. »Es war noch in meiner Tasche. Ich wollt es am liebsten sofort verbrennen, aber ich hab’s dann einfach in den Hausmüll geworfen, glaub ich. Ich war wie ferngesteuert.«

			»Und der Müll is schon entsorgt?«

			Ljilja zuckt mit den Achseln und sieht zum Bildschirm. Davina tut es ihr nach. Dann tippt sie den Rest der Anzeige. Eine Weile ist nur das Klappern der Laptoptastatur zu hören. Ljilja sieht ihrer Freundin dabei zu. Sie denkt an die möglichen Konsequenzen ihrer Aussage. Angst breitet sich in ihr aus. Dickflüssig wie Teer. Die Angst darf nicht gewinnen, denkt sie. Ljilja ist ihrer Freundin in diesem Augenblick einfach nur dankbar.

			»Ach Scheiße, das ist zu lang«, konstatiert Davina schließlich, »und vielleicht too much information? So sollten wir das nicht abschicken. Du willst ja sicher nicht, dass sich ’n Bulle auf deine Geschichte einen runterholt.«
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			Schon von Weitem erkennt er Bassey, der am Einfahrtstor des Hockeystadions auf ihn wartet. Fox drosselt das Tempo und beobachtet, wie sein Chef-Security ein paar Autogrammjäger von der Einfahrt vertreibt. Fox rollt langsam an der Szenerie vorbei auf das Gelände, stoppt den Wagen aber dann, steigt aus und lächelt Richtung Fans.

			»Da ist Fox! Hey, Fox.«

			»Fox, Fox, kannst du uns ein paar Sachen unterschreiben?«

			»Hast du Zeit für ein Foto?«

			Fox’ Lächeln ist für einen kurzen Moment seine einzige Reaktion. Dann nickt er und geht langsam auf das Grüppchen zu.

			Bassey scheint darüber gar nicht glücklich zu sein. nbl/nbl geben normalerweise nur angekündigt Autogramme.

			»Ich dachte, du bist megasauer und willst dir Maler vornehmen?«, raunt er Fox leise zu.

			»Dafür können doch unsere Fans nichts, oder?!«

			Der Secu zuckt mit den Achseln und hebt seine Arme in die Luft, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

			»OKAY LEUTE, EINER NACH DEM ANDEREN!« Er sieht über die Schulter zu Fox. »Fotos auch?«

			Fox nickt.

			»ERST DIE AUTOGRAMME UND DANACH JEDER NUR EIN FOTO!«

			Bassey holt einen schwarzen Marker aus der Innentasche seiner dunklen Bomberjacke, während Fox die Arme ausbreitet und seine Fans herzlich anlacht.

			»HEY, IHR VERRÜCKTEN, WARTET IHR SCHON LANGE? JETZT IST DER GUTE FOX JA DA.«

			Er beginnt damit, erst die Tonträger und Konzertkarten zu unterschreiben. Sie gehören den Fans, die Geld für ihn und seine Band ausgegeben haben. Die professionellen Autogrammjäger mit ihren ausgedruckten Fotos von Zeitungsbildern, denen es nur um ihr Sammlerhobby geht, ignoriert er erst mal. Er weiß, dass denen nbl/nbls Musik ziemlich egal ist. Aber Fox hat beschlossen, Verantwortung zu übernehmen. Wer, wenn nicht er? Also macht er weiter und signiert auch die Ausdrucke.

			Er ist ganz der nette Rockstar von nebenan. Für jeden hat er einen Blick, ein Lächeln, einen kleinen Satz. »Ah, du hast Karten für Samstag? Das wird so großartig werden. Wir sind schon heiß.« – »Das Poster is ja krass, wie bescheuert wir damals noch aussahen! Lustig, oder?« – »Cooles Shirt!« und so weiter.

			Ein Fan ruft plötzlich: »SVEN! SVEN! HIER DRÜBEN!«

			Fox dreht sich zu dem Schreihals um. »Wie heiße ich?«

			»Sven, S-Sven Ra-Ratkowski«, stottert der Angesprochene unsicher.

			»Wie heiße ich?«, fragt Fox gereizt. Das Gerede der umstehenden Fans verstummt. Gespannt beobachten sie die Szene. Bassey bedenkt den Stotterer mit einem bösen Blick.

			»F-F-Fox, du bist natürlich Fox.«

			»Ganz genau! Willst du eine Widmung zur Unterschrift?« Fox’ Tonfall ist wieder locker und freundlich, als wäre überhaupt nichts passiert.

			Nun sind die Fotos dran. Jeden Fan nimmt er geduldig in den Arm und lächelt in die Telefonkameras.

			Plötzlich irritiert ihn etwas, ohne dass er genau festmachen kann, was es ist. Unauffällig schaut er sich um.

			Da entdeckt er sie. Rita. Sie hat sich hinter einem Busch versteckt, der viel zu licht ist, um ihre üppige Gestalt zu verbergen.

			Ein fast unmerklicher Rempler von links. Bassey nickt in ihre Richtung. Auch er hat sie entdeckt.

			»Ja, ich hab sie gesehen«, flüstert Fox ihm zu, dann lächelt er wieder die Fans an. »DAS WAR’S, MEINE LIEBEN VERRÜCKTEN, WIR SEHEN UNS BEI DEN KONZERTEN! YEAH!«

			Fox geht freundlich winkend zu seinem Wagen. Bassey ist dicht bei ihm.

			»Soll ich hingehen?« Bassey hat schon oft mit Rita zu tun gehabt.

			»Nein, lass sie ruhig hier draußen rumlungern. Es soll nachher noch regnen. Vielleicht lernt sie was daraus«, sagt Fox, darauf bedacht, nicht von den Fans gehört zu werden.

			Eigentlich ist sie zu alt für ihren Fanatismus. Fox schätzt sie auf fünfzig Jahre. Aber Rita zieht sich jünger an. Heute trägt sie ein Shirt seiner Band unter dieser seltsamen Trachtenjacke, die sie immer anhat. Eine viel zu enge Hose, Sneaker und Sonnenbrille.

			Sie folgt der Band schon seit ein paar Jahren und ist besonders auf Maler Meister fixiert, den sie regelrecht stalkt.

			In der direkten Begegnung ist sie eher schüchtern, aber das täuscht. Zweimal schon ist sie aus einer Gruppe wartender Fans völlig unvermittelt auf Maler zugesprungen, hat sich wie eine Furie an ihm festgekrallt und herumgeschrien.

			Bassey musste sie mithilfe von zwei weiteren Secus von ihm lösen. Normal ist Rita definitiv nicht.

			Mit dem gleichen freundlichen Lächeln, mit dem er zu ihnen gegangen ist, verabschiedet er sich von den Fans und steigt auf der Beifahrerseite seines Wagens ein.

			Die Fans winken ihm selig hinterher.

			Bassey öffnet die Fahrertür und setzt sich ans Steuer. Kaum ist der Wagen losgefahren, erstirbt Fox’ Lächeln.

			»Sag mir nachher, ob du das später wieder so haben willst, dann hol ich einen zweiten Mann dazu«, sagt Bassey angesäuert.

			Fox starrt aus dem Fenster. »Die rufen ihre Freunde an und erzählen davon. Das ist die Botschaft: Wir lieben unsere Fans. Wir vergessen nicht, wem wir das alles zu verdanken haben. Das muss unsere Politik jetzt sein, Bruder.«

			»Okay, du bist der Boss. Ich will nur sichergehen, dass nichts Dummes passiert. Du hast Rita auch gesehen.«

			Fox nickt. Er spürt, dass Bassey verärgert ist. Die Unversehrtheit der Band ist die Aufgabe des Chef-Securitys, und er muss es als Missachtung seiner Autorität empfinden, wenn sich seine Schäfchen nicht an sein Sicherheitskonzept halten. 

			Aber diese Schäfchen bezahlen ihn schließlich auch ziemlich gut dafür, dass er tut, was sie sagen.

			»Ja, ich hab sie gesehen, B, wir können die jetzt aber nicht vor all den Fans wegschaffen lassen, du weißt am besten, zu was für einem Theater sie fähig ist«, antwortet Fox ruhig. »Käme im Zweifel nur unsympathisch rüber, Restraining Order hin oder her.«

			Bassey nickt verstehend. »Ich spreche gleich mit Maler und werde ihn vorwarnen.«

			Den Teufel wird er tun, denkt Fox und schüttelt den Kopf. »Das übernehme ich.«

			Emil hat einen Denkzettel verdient, nach dem Scheiß, den er sich in Berlin geleistet hat.

			»Die Garderoben sind durch die Tür geradeaus und schon halbwegs hergerichtet«, sagt Bassey, als er das Auto vor dem Hintereingang zu den Garderoben parkt. »Es hängen noch nicht alle Schilder, aber es stehen genug Secus herum.«

			Fox dreht sich zu seinem Secu-Chef. »Bassey, schau mal meine Schläfen an. Sind die Geheimratsecken größer geworden?«

			»Nein, Fox, alles gut. Ich würd’s dir sagen, wenn’s so wäre.«

			Fox nickt, klopft Bassey kumpelhaft auf die muskulöse Schulter und steigt aus dem Wagen. »Bringt das Gepäck in meine Garderobe und das schwere Case bitte vorsichtig zur Bühne. Schwenni wartet schon darauf.«

			Die meisten Crewmitglieder sind bereits vor Ort. Ein paar Roadies begrüßen ihn im Vorbeigehen. Er kennt immer noch nicht alle Namen; das ist bei über vierzig Mitarbeitern, mit denen man ja auch nicht ständig zu tun hat, nicht unbedingt verwunderlich. Aber Fox hat sich wie immer vorgenommen, sie auswendig zu lernen. Respekt vor der Roadcrew ist eine wichtige Maxime im Tourleben. Wichtiger als vor seinen Mitmusikern.

			Die Ausnahme ist eigentlich nur Maler. Fox weiß, was sie an ihrem launischen Sänger haben, kann aber auch ihm nicht alles durchgehen lassen. Von einem Anführer wird erwartet, dass er Verantwortung übernimmt, wenn es darauf ankommt.

			Für den nicht unrealistischen Fall, dass Maler zumacht und Fox nicht zu ihm durchdringt, hat er noch keine Lösung parat, aber ihm wird schon was einfallen.

			Meisters Garderobe ist die einzige, die schon mit einem Namen versehen ist, was Fox sofort ärgert. Er hat Miriam doch ausrichten lassen, dass auch er früher kommen würde.

			Durch die Tür dringt laute Musik. Schlager.

			Wie kann man bei so einem beschissenen Musikgeschmack überhaupt in einer Band wie nbl/nbl spielen?, denkt Fox.

			Er klopft zweimal kurz. Ohne auf Antwort zu warten, tritt er ein.

		


		
			10

			Sie hängt ihre Jacke an einen der Kleiderhaken im Eingang und geht die Treppe vom Flur in den ersten Stock hinauf. Durch Mailas Tür dröhnt laut martialische Rockmusik, was Liane ungewöhnlich findet, weil ihre Tochter eigentlich ausschließlich ihre In-Ear-Kopfhörer benutzt. Nur nicht, wenn sie vor dem Spiegel mit ihren Haaren experimentiert.

			Liane geht ins Bad, lässt kaltes Wasser über ihre Handgelenke fließen und betrachtet sich im Spiegel. Sie hat nichts an sich auszusetzen. Schlank, nur ein paar kleine Fältchen um die Augenwinkel. Das Leben hat sie interessanter gemacht, findet sie, nicht hässlicher. Und ihr Long Bob trägt einiges dazu bei.

			Ob ihm die Liane von heute gefallen würde? Was für ein absurder Gedanke. Es ist stark zu bezweifeln, dass er überhaupt jemals wieder an sie gedacht hat in all den Jahren.

			Seit sie heute früh im Radio von nbl/nbl gehört hat, taucht Emil immer wieder in ihren Gedanken auf, dabei weiß sie nicht einmal, wie er aktuell aussieht.

			Sie sieht sich im Bad um. Auf dem Waschtisch liegt Mailas Ladyshave, daneben die Pinzette für die Augenbrauen. Neben der Toilette liegt eine offene Tamponschachtel und vor der Badewanne ein Handtuch auf dem Boden. In der Wanne entdeckt sie den nicht weggewischten Wasserrand.

			»Echt jetzt?«

			Ihre Tochter verhält sich immer noch wie ein verwöhnter Teenager.

			Liane geht zu Mailas Zimmer und klopft. Keine Reaktion. Die Musik ist zu laut.

			Sie klopft energischer, und die Musik verstummt.

			»Maila, das Bad!«, ruft sie durch die Tür.

			Die Tür geht auf, und ihre Tochter sieht sie mit Unschuldsaugen an.

			»Ja, ich weiß, Mama, ich musste nur was auf dem Telefon nachsehen. Ich bring’s gleich in Ordnung, Kuss erst mal.« Maila gibt ihr einen Kuss auf die Wange.

			»Gleich ist die Schwester von nie«, sagt sie, »auf die Familie hab ich keine Lust.« Beide müssen lachen. Liane ist etwas besänftigt. »Das war ja ’n wilder Sound. Ist das was Neues?« Wilder Sound? Mein Gott, denkt Liane. »Krass, wollte ich sagen.«

			»Ach, das is ’ne Empfehlung von Papa. Nicht dein Ding, Mum.«

			Das reicht an Information. Soll ihre Tochter mit ihrem Vater ruhig eine Ebene haben, die Liane ausschließt. Als sie in Mailas Alter war, hätte sie sich allerdings lieber die Ohren abgeschnitten, als Empfehlungen von ihren Eltern anzunehmen. Aber sie hat mit zweiundzwanzig auch schon längst mit Selina in einer WG gewohnt.

			»Wollen wir essen gehen? Papa kommt eh später heute.«

			»Super Idee. Aber ich lad dich ein.«
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			Die Garderobe ist abgedunkelt. Fox’ Augen müssen sich erst an das spärliche Licht gewöhnen.

			Der Sänger steht in einer Ecke vor seinem Tourplattenspieler. Meister ist ein absoluter Vinyl-Fan und hat immer eine Anlage in seinem Backstageraum. An den Off-Days durchforstet er gern Flohmärkte und Second-Hand-Plattenläden nach unentdeckten Schätzen. Und mit ihnen malträtiert er dann zuverlässig den gesamten Backstagebereich. Ganz besonders, wenn er angetrunken ist.

			Im Moment gilt seine Aufmerksamkeit den Singles aus der Zeit des deutschen Wirtschaftswunders.

			Aus den Boxen dröhnt laut ein Lied der Sängerin Alexandra.

			Maler hält das obligatorische Weinglas in der Hand. Tagsüber verdünnt er ihn zumindest mit Sodawasser. Die Lautstärke der Musik ist für Fox aber ein Zeichen dafür, dass Meister nicht mehr ganz nüchtern ist.

			Der Refrain setzt ein.

			Zigeunerjunge, Zigeunerjunge, er spielte am Feuer Gitarre …

			Fox klappt der Mund auf.

			Nach allem, was passiert ist, genießt Maler Meister, für jeden hörbar, die Schallerzeugnisse eines Nachkriegsdeutschlands, das seine rassistische Sprache noch nicht abgelegt hatte.

			»Nee, oder?!« Hastig zieht Fox die Tür hinter sich zu. Dann geht er zum Plattenspieler. Um ihn auszuschalten, müsste er Emil beiseiteschieben, aber eine tätliche Auseinandersetzung will er nicht riskieren. Also schreit er gegen die Musik an. »MACH VERDAMMT NOCH MAL DIESE NAZIKACKE AUS!«

			Meister dreht sich provozierend langsam um und reguliert dann sehr träge die Lautstärke. »Fox, alter Freund, dir auch einen schönen Tag.« Dann deutet der Sänger auf die rotierende Schallplatte. »Alexandra! Was für eine Stimme. Was für eine Künstlerin.« Er hebt den Kopf, als würde ihm ein Licht aufgehen. »Was hältst du davon, wenn wir das Lied covern? Vielleicht schon am Wochenende? Wär doch ’ne super Idee, Fox?«

			»Sag mal, geht’s dir nicht gut? Kapierst du, was grad los ist?«

			»Ach, Fox«, entgegnet der Sänger leise und lässt sich aufs Sofa fallen. »In eure Hosen, um den Bottich voll zu machen / gebt auch die Nachgeburt von einem Schwein hinein / und hat’s vier Wochen lang gegoren: / In diesem Saft solln eure Lästerzungen schmoren«, rezitiert Maler. »Kennst du Villon?«

			»Hör auf mit deiner Intellektuellennummer. Das können andere besser als du!«

			Fox forscht in Malers Augen nach einer Reaktion. »Emil«, sagt Fox jetzt ruhiger, »es wäre besser, wenn du in gewissen Rauschzuständen nicht in öffentliche Mikrofone sprichst. Solche Andeutungen, wie du sie gemacht hast, gingen vor zwanzig Jahren noch als Rock ’n’ Roll durch. Wir haben 2025! DAS IST VORBEI!«

			Maler sieht ihn unbeeindruckt an.

			Fox kann an nichts festmachen, welchen Effekt seine Worte auf den Sänger haben. »Unser freier Raum ohne Konventionen und Gesetze funktioniert nur, wenn keiner von ihm weiß, Emil.« Fox beugt sich vor und legt seine Hände auf Malers Schultern. »Da gehen wir jetzt zusammen durch, ob du willst oder nicht. Und du denkst zur Abwechslung mal an die Band und unsere lange Geschichte und produzierst dich nicht ständig vor jedem Mikrofon oder jeder Kamera, die dir jemand hinhält! Soll denn alles kaputtgehen?«

			In Meisters Gesicht regt sich etwas.

			Seine Stimme ist ruhig und erzeugt einen Sog, dem sich auch Fox kaum entziehen kann. »Weißt du, wie oft wir schon in Sasenheim waren, Fox?«

			»Ein paarmal, Emil. Warum?«

			»Hier hatten wir wahrscheinlich unsere ersten Fans«, sagt Maler, »weißt du noch? Wir sind anfangs im Schlachthof aufgetreten, bevor wir dann gut genug für die Burg waren. Und immer volle Entfaltung, Fox. Ohne dass unsere Platten auch nur in der Nähe der Charts waren.«

			»Du kommst nicht in die Charts, wenn dein Album Die Welt ist eine Scheiße heißt«, stellt Fox mit einem schiefen Lächeln fest.

			Maler lacht leise. »Damals zumindest nicht. Heute heißen die Bands Pisse oder Team Scheiße. Aber vor zwanzig Jahren waren wir die Krassen neben all den verkopften Weicheiern. Prost.«

			Emil ist jetzt mit den Gedanken bei der Band. Das gefällt Fox. Hier kann er ansetzen. »War ein langer Weg bis hierhin. Aber dafür ziehen wir heute die Leute. Und da geht noch viel mehr. Glaub mir.«

			»Foxy, ich hab gestern Nacht viel über die Zeiten damals nachgedacht. Dass wir nach all den Jahren wieder hier sind. Hier in Sasenheim. Das macht mich fast nostalgisch. Hier fing doch irgendwie alles an. Hier war unser erstes ausverkauftes Konzert. Und unsere ersten krassen Backstage-Partys. Weißt du noch? Da gab’s doch diese zwei Mädchen, mit denen wir hier was hatten …«

			Fox macht ein fragendes Gesicht.

			»Wie hieß die eine denn noch mal? Mann, ich hab nicht mal nen Anfangsbuchstaben. Kannst du dich noch an die erinnern?«

			Fox schnippt mit dem Finger. »Selina. Ich hatte hier mal was mit einer Selina.«

			Malers Augen werden groß. »Die Selina? Mit der hast du doch immer noch Kontakt.«

			»Hatte, Maler. Aber genau die meine ich, die mich früher oft auf Tour besucht hat.«

			»Linda hieß meine, ja?! Jetzt erinnere ich mich!«, ruft Maler, »die war echt speziell.« Er trinkt einen großen Schluck Weißweinschorle und hält inne. »Nee, warte mal, hieß sie nicht Lysanne? Is ja auch egal. Ich war eh meistens blau.«

			»Mann, du warst echt eine Wildsau damals«, ergänzt Fox.

			»Ich kann mich nicht mal mehr an ihre Brüste erinnern, aber sie war echt was Besonderes«, fährt Maler nachdenklich fort. »Und sie war sehr sauber, das weiß ich noch. Ich denke, sie kam aus gutem Hause.«

			Fox’ Mundwinkel wandern nach oben. »Aber parallel hattest du noch was mit der Blondine laufen, die uns immer hinterhergefahren ist. Mannomann.«

			»Ach scheiße ja, Sexy-Manu. Aber mit Manu war es halt immer unkompliziert. Trotzdem nich die feine Art von mir, da zweigleisig zu fahren. Was war denn mit Selina? Ihr habt euch doch noch oft gesehen, oder?«

			In diesem Moment dringen Stimmen durch die Tür. Fox erkennt Miriams darunter. Er hat Bassey angewiesen, niemanden in die Garderobe zu lassen, und der erledigt diese Aufgabe wie immer gewissenhaft.

			»Das ist Mira, warum kommt sie nicht rein?«, fragt Maler verwundert und steht auf.

			Fox hält ihn zurück. »Ich hatte noch lange mit Selina Kontakt, weißt du? Hätte vielleicht was werden können, aber die Band war mir immer wichtiger. Trotzdem hatten wir eine gute Zeit miteinander. Sogar noch nachdem der Sex raus war.«

			»Echt?«, fragt Maler neugierig. »Und werdet ihr euch sehen die Tage? Ich könnte sie fragen, was aus Lysanne geworden ist. Das würde mich wirklich interessieren. Vielleicht gibt das was für einen Songtext her?«

			»Nein, Emil, ich hab seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihr. Is besser so.« Fox schaut sich Maler an, der gefangen in seiner Text-Idee auf den Boden starrt. Es macht keinen Sinn mehr, zum eigentlichen Thema zurückzukehren. »Ich gehe mal zu Miriam und frage, was sie will. Danach muss ich was essen. Wie sieht’s mit dir aus? Kommst du mit?«

			Maler schreckt aus seinen Gedanken und sieht Fox herausfordernd an, dann klopft er mit der Hand auf den Platz neben sich.

			Fox zögert, lässt sich dann aber mit einem Seufzer neben Maler nieder.

			Eine Weile schweigen sich die beiden an, dann steht Meister auf, geht zum Kühlschrank und kommt mit einem weiteren Weinglas und einer angebrochenen Flasche Grauburgunder zurück. Er gießt etwas Wein ein. Nicht zu viel. Fox weiß, dass es Maler hier nicht um den Rausch geht, deshalb nimmt er das ihm hingehaltene Glas und stößt mit seinem Sänger an. »Auf uns, Alter.«

			»Auf uns«, antwortet ihm Emil Mahler.
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			Das Restaurant hat Maila ausgesucht.

			Alles außer Pasta.

			Liane hat für die gerade angesagte System-Gastronomie nichts übrig, außerdem findet sie Alles außer Pasta einen selten blöden Namen für ein Restaurant, in dem es ausschließlich Nudelgerichte gibt. Aber Maila lädt ein, also darf sie auch das Lokal aussuchen. Irgendetwas wird Liane schon finden.

			Die Gerichte sind zumindest günstig, und die Zutaten sollen frisch aus der Region sein, verspricht die Karte. Aber warum ausgerechnet Pasta?

			Liane versteht nicht, warum man für einen Teller Nudeln in ein Restaurant gehen muss. In jeder Küche auf diesem Planeten gibt es die Zutaten dafür.

			Der Blick in die Karte verwirrt sie. Es sind nur Saucen aufgelistet. Mit und ohne Fleisch, Fisch oder sonst was. Klassiker wie Salsa di pomodoro oder Puttanesca fehlen vollständig, es finden sich ausschließlich welche mit seltsamen Namen wie l’esploratrice oder Il popolana, deren Zutaten nur in Kürzeln erklärt werden. Liane stöhnt. Hier ist alles gewollt kompliziert.

			»Hallo, wart ihr schon mal im Alles außer Pasta?«

			Der Kellner ist aus dem Nichts aufgetaucht. Möglicherweise ein Italiener. Er trägt eine Jeanslatzhose, an der eine bunte Plakette steckt, auf der ALLES AUSSER TINO steht. Nicht besonders witzig, findet Liane, und für das eigenmächtige Duzen gibt es weiteren Punktabzug.

			»Nein, bisher nicht, aber …«

			»Das ist gar nicht schwer. Wie ihr seht, haben wir nur Saucen auf der Karte, alles außer Pasta eben, capisce?«

			Der Kellner, das Konzept, das ganze Restaurant gehen Liane bereits total auf die Nerven.

			»Ich rate dazu, zwei zu bestellen, das machen die meisten. Die Pasta nehmt ihr dann von den Wagen, die wir hier herumschieben, molto facile. Ihr könnt die Pasta jederzeit wechseln, bis ihr die perfekte Verbindung gefunden habt. Trinken die Ladys gerne Wein? Wir haben einen gut gekühlten Gavi. Den kann ich wirklich molto empfehlen. Bei der zweiten Runde ist ein Glas umsonst.«

			»Wir nehmen zwei Gläser Gavi und die Saucen zwei und siebzehn«, antwortet Maila, bevor Liane etwas sagen kann.

			»Bringe ich euch subito. L’acqua kommt auch, müsst ihr nicht extra bestellen. Genießt eure Zeit bei uns, denn hier gibt es alles, außer schlechter Laune«, ruft er lachend und verschwindet.

			Liane schaut ihre Tochter zweifelnd an.

			»Is schon etwas seltsam hier, aber glaub mir, das Essen wird dich überzeugen«, versichert Maila.

			Das Essen ist dann eher rätselhaft, der Weißwein aber kalt und genießbar.

			Liane stochert mit ihrer Gabel in den verkochten Angelhair-Spaghettini mit einer Pilzcreme. Die Sauce schmeckt unangenehm stark nach Minze. Statt zu essen, sieht sie lieber ihrer Tochter dabei zu.

			Wenn sie Maila mit solchem Appetit essen sieht, wird sie allein von dem Glück satt.

			»Und, Mum, freust du dich schon auf die Hausbootnummer?« Maila stopft sich ein paar Rigatoni mit la signora povera-Sauce in den Mund.

			»Selina ist dabei, die wird schon für Stimmung sorgen.«

			»Ja, Tante Selina is toll.«

			»Und was machst du am Wochenende? Schon was vor?«

			Maila greift nach dem Weinglas und spült ihr Essen runter. »Weiß noch nicht. Vielleicht geh ich ins Kino. Lernen muss ich auch für die nächste Woche. Prost, Mum.«

			»Ach ja, die Klausuren?! Dein Vater hat sein Geschäftsessen. Perfekt für dich. Dann hast du deine Ruhe.«

			Sie stoßen an. Liane nippt nur, Maila nimmt dafür einen umso größeren Schluck.

			»Sag mal«, Liane versucht so beiläufig wie möglich zu klingen, »auf das große Konzert am Wochenende willst du nicht?«

			Noch bevor Maila antwortet, bereut sie ihre Frage bereits und nimmt nervös einen zweiten, deutlich größeren Schluck. Ihre Tochter schaut von ihrem Teller auf, den sie mit der fünften Scheibe Weißbrot blank geputzt hat. Lianes Teller ist noch halb voll.

			»Meinst du die Nabels? Oder Whiteblood? Nee, du meinst Nabel Nabel, Whiteblood spielt ja nicht so groß. Noch nicht.«

			Liane ist überrascht. Dass an einem Wochenende gleich zwei Konzerte in Sasenheim stattfinden, kommt ihres Wissens nach eher selten vor.

			Den Namen von Emils Band aus Mailas Mund zu hören, ist befremdlich für sie. Warum hat sie überhaupt gefragt?

			»Whiteblood kenn ich gar nicht. Ist der gut?« Ohne es zu merken, hat sie ihr Glas geleert. ALLES AUSSER TINO geht in diesem Moment an ihnen vorbei, nimmt es vom Tisch, deutet darauf und schaut sie fragend an. Ohne nachzudenken, nickt Liane ihm zu.

			»Dey, Mum! Whiteblood ist nonbinär. Und ja, dey ist mega. Da gehen viele meiner Kommilitonen hin. Die Burg wird implodieren, glaub ich.«

			Das mit den Pronomen muss ich endlich auch mal auf die Reihe kriegen, ärgert sich Liane. »Die Burg? Die is ja nicht so groß. Da war ich früher auch oft.«

			Maila lächelt spöttisch. ALLES AUSSER TINO kommt vorbei und stellt ein weiteres Glas Gavi vor ihr ab.

			»So alt ist der Laden nun auch wieder nicht«, protestiert Liane halbherzig und nimmt das Glas.

			Maila stößt mit ihr an. »Der ist gut, oder? Das Essen war auch fabelhaft.«

			Liane nickt, froh über die Zufriedenheit ihrer Tochter. Ihr ist es egal, dass es ihr selbst nicht geschmeckt hat.

			»Mum, nimm mir die Frage nicht übel, aber hattest du vor Papa auch andere Männer?«

			»Also ich weiß nicht, ob ich so was mit meiner Tochter teilen möchte.«

			Maila sieht sie mit hochgezogenen Brauen an.

			»Ja. Ich hatte ein paar Freunde vor deinem Vater. Mehr erzähl ich aber nicht.«

			»Er hat mir gesagt, ihr wart am Anfang mal kurz getrennt.«

			»Ach Maila, das ist so lange her. Ich war sauer, weil er sich für ein Auslandsjahr entschieden hat, ohne es mit mir abzusprechen. Nach ein paar Wochen kam er zurück. Da haben wir uns erst richtig verliebt. Das reicht jetzt aber auch. Also, zu welchem Konzert gehst du am Wochenende?«

			»Ja, lenk nur ab und kipp den Wein in dich rein«, seufzt Maila und schaut auf das halb leere Glas ihrer Mutter. »Der scheint dir ja richtig zu schmecken. Darf ich?« Maila nimmt sich ungefragt Lianes Teller und beginnt die Reste zu verschlingen. Plötzlich steht ein frisches Glas auf dem Tisch. »Aufs Haus, wie ich versprochen habe.«

			Liane schaut ALLES AUSSER TINO verständnislos an, erfasst dann aber die Situation und stürzt den Rest Wein in ihrem alten Glas herunter, damit er es schon mal mitnehmen kann.

			»Also, wenn, dann zu Whiteblood, die Nabels sind nichts für mich …«

			Liane schaut erschrocken auf und spürt plötzlich den Alkohol in ihrem Blut.

			»Die spielen im Hockeystadion, Mum. Da ist Platz für über zehntausend Menschen, und die geben gleich drei Konzerte. Da gehen mir zu viele Spinner hin.«

			»SpinnerInnen«, verbessert Liane sie und konzentriert sich darauf, dabei nicht zu debil zu lächeln. Sie weiß, wie wichtig es ihrer Tochter ist, dass die Menschen um sie herum auf der Höhe der Zeit sind. Sie will sich einfach nicht mit Idioten abgeben. Das hat sie von Liane.

			»Warum fragst du überhaupt?« Maila winkt dem Kellner, während Liane herumdruckst.

			»Einfach so. Passiert ja nicht so viel in dieser Stadt. Hast du von diesem Skandal um die Band gehört?«

			»Ach das. Ja, hab ich gehört. Totaler Quatsch, wenn du mich fragst. Rockmusiker sind doch alle Fails, und Maler Meister hat schon schlimmere Dinge abgesondert.«

			Liane hofft, dass Maila ihr Zusammenzucken nicht bemerkt hat und, wenn, auf etwas anderes bezieht. »Dafür, dass es dich nicht interessiert, scheinst du dich ganz gut aussukennen … ich meine auszukennen.«

			»Ach, Mum. Auf Social Media kommst du an denen gar nicht vorbei. Das Spiel beherrschen die ganz gut. Darum sind sie ja auch so erfolgreich.«

			Plötzlich steht ALLES AUSSER TINO am Tisch. »Möchtet ihr noch ein Dessert? Wir haben ein paar sehr spezielle Kreationen auf der Karte.«

			Liane will auf keinen Fall noch den Umgang mit einer speziellen Kreation von der Dessertkarte erlernen. »Nein danke, ich denke, wir zahlen.«

			Der Kellner macht ein enttäuschtes Gesicht. »Kann ich euch dann wenigstens noch einen Schnaps aufs Haus anbieten? Grappa? Einen schönen Limoncello?«

			»Nur die Rechnung, oder möchtest du noch mehr?«, antwortet Maila knapp.

			»Was würde unser Tino denn empfehlen?«, fragt Liane und fühlt schon eine Schwere auf ihrer Zunge. ALLES AUSSER TINO lächelt sie verschmitzt an.

			»Zwei Grappa, kommen sofort«, sagt er und verschwindet, ohne eine Antwort abzuwarten.

			Maila sieht ihre Mutter tadelnd an. »Nun übertreib’s mal nicht, Mum. Hast du überhaupt was gegessen?«

			Liane erinnert sich daran, tagsüber nur eine Dose Kidneybohnen mit scharfer Sriracha-Sauce und zwei Äpfel gegessen zu haben. Oder war es nur ein Apfel? ALLES AUSSER TINO unterbricht ihre Gedanken mit den beiden Grappa.

			»Hier habe ich noch zwei Bonuskarten für euren nächsten Besuch. Wenn ihr sechs Felder voll habt, gibt es eine Sauce umsonst, und wenn ihr auf dieser dritten Karte eine E-Mail-Adresse hinterlasst, bekommt ihr von uns Nachrichten über unsere speziellen Aktionen, die …«

			Maila verdreht die Augen.

			»Ich leg sie euch hierhin«, sagt der Kellner schnell und verschwindet.

			Liane hebt ihr Schnapsglas und sieht ihre Tochter an, die ihr Mobiltelefon in die Hand genommen hat. »Einen Moment, Mum, ich muss das beantworten.«

			Liane prostet ihrer Tochter trotzdem zu und trinkt ihr Glas in einem Zug leer. Eigentlich mag sie keinen harten Alkohol, aber der Grappa ist überraschend mild.

			»Prego, Bella. Hier ist die Rechnung.« ALLES AUSSER TINO ist schon wieder zurück und legt Liane den Kassenbeleg hin.

			»Meine Tochter zahlt«, sagt sie etwas schlingernd, aber nicht ohne Stolz in der Stimme. Der Kellner setzt ein überraschtes Gesicht auf.

			»Deine Tochter? Bella, wirklich? Ich hatte euch für Schwestern gehalten, Mamma Mia.«

			Liane lächelt ihn an, weil sie weiß, dass das die erwartete Reaktion ist und ihr alles andere auch schwerfallen würde.

			»Kann ich mit Karte zahlen?«, unterbricht Maila in schroffem Ton.

			»Scusi, aber unser Kreditkartenleser funktioniert leider nur mit EC-Karte«, entgegnet der Kellner.

			»Na dann EC. Und mach zwei fünfzig Trinkgeld.«

			Liane kann gerade noch ein Lachen unterdrücken. Als ob Maila eine Kreditkarte besitzt.

			»Sì, naturalmente. Ich bringe die Maschine.«

			Maila schüttelt den Kopf, als der Kellner weg ist. »Was sollte denn die billige Masche?«

			»Lass ihn doch. Italiener flirten eben gern. Das lernen die in der Ausbildung. Außerdem sieht deine Mutter eben noch ganz gut aus.«

			»Mum, du bist selbst jetzt im angetrunkenen Zustand wunderschön. Aber das geht gar nicht. Das ist purer Sexismus. Der hat ’ne Grenze überschritten. Ein Ober soll bedienen und freundlich sein und nicht seine Kundinnen angraben.«

			»Du hast ihm doch gerade Trinkgeld gegeben?«

			»Ja eben: Ich zahle. Ich bestimme.«

			ALLES AUSSER TINO steht wieder am Tisch und legt ihrer Tochter das Kartenlesegerät hin. »Bitte sehr, braucht ihr einen Bewirtungsbeleg?«

			Maila schenkt ihm einen herablassenden Blick. »Ja bitte und subito, wenn’s geht.«

			Liane schaut den Kellner entschuldigend an, nimmt in einer Art Übersprungshandlung Mailas noch unangerührten Grappa und prostet ihm zu. ALLES AUSSER TINO beantwortet die Geste lächelnd mit der Pantomime eines unsichtbaren Glases, das er an die Lippen führt. Liane erwidert das Lächeln und trinkt ihren echten Grappa in einem Zug. Sofort erfasst sie ein leichter Schwindel. Die frische Luft gleich wird ihr guttun, denkt sie.

			Nachdem ALLES AUSSER TINO den Bewirtungsbeleg gebracht hat, stehen sie von ihrem Tisch auf. Lianes Schwindel verstärkt sich mit der Bewegung. Sie lässt Maila etwas vorausgehen. Dann legt sie noch ein Zwei-Euro-Stück neben ihr Weinglas.

		


		
			13

			»Guck mal, da ist ein Restaurant, das Alles außer Pasta heißt. Vielversprechender Name. Schade, dass ich heute schon Nudeln hatte.«

			»Die haben doch nur alles andere, capisce?«, sagt Fox lachend und sieht an Maler vorbei aus dem Beifahrerfenster, scheint aber nichts zu entdecken. »Können da ja die Tage mal vorbeischauen, wenn du unbedingt willst.«

			»Ach, so wichtig ist es auch nicht. Aber halt dort vorne mal an! Sieht aus, als wenn da noch ein Späti offen hat. Ich will mir Zigaretten kaufen.«

			Fox stöhnt genervt auf. »Au Mann, das kann wieder ewig dauern. Weißt du denn, welche Marke du willst?«

			Statt zu antworten, öffnet Maler seinen Sicherheitsgurt. Fox fährt rechts ran, bremst etwas zu abrupt und lässt den Blinker an.

			»Dann beeil dich, Emil!«

			Maler springt aus dem Wagen. »Jaja.«

			Es handelt sich eher um einen Zeitschriftenkiosk. In der Ecke erkennt Maler immerhin einen Kühlschrank mit Energydrinks und Bier. Hinter dem Tresen sitzt ein dunkelhaariger Jüngling auf einem Hocker und starrt gebannt auf sein Telefon.

			»Hi, ich hätte gern eine Schachtel Filterzigaretten.«

			Er inspiziert das Sortiment hinter dem Verkäufer, der, für einen so jungen Mann, erstaunlich schwer atmend aufsteht. Die Bilder auf den Schachteln sind vom Tresen aus nicht zu erkennen.

			»Haben Sie’s ’n bisschen genauer?«

			»Da, die Roten, bitte.«

			Der Mann nimmt eine Schachtel aus dem Tabakregal und legt sie vor Maler auf den Tresen. »Das macht 8,20 €. Sonst noch was?«

			Maler schaut auf die Schachtel. »Nein, nicht mit dem Bild.«

			Sein Gegenüber sieht ihn verwirrt an. »Was stimmt denn damit nicht?«

			»Ich will nichts mit offenen Organen drauf. Gibt’s welche mit einem anderen Bild?«

			Das Gesicht des Verkäufers ist für einen Moment wie versteinert, dann nimmt er die Schachtel, dreht sich zum Regal und überprüft die anderen Päckchen.

			»Da ist überall dasselbe Bild drauf. Wollen Sie eine andere Sorte?«

			Maler will wirklich dringend eine Zigarette. »Schau noch mal nach. Was ist mit den Weißen da?«

			Der junge Mann nimmt eine Schachtel. »Ein Beinstumpf. Amputiert.«

			Maler schüttelt den Kopf. »Haste nichts weniger Ekliges?«

			Geduldig durchsucht der junge Mann das übersichtliche Sortiment. »Hier is so was Abstraktes.«

			Maler dreht sich angewidert weg. »Igitt. Das ist ein Geschwür an einer Lunge, Mann.«

			»Ich hab noch Tabak zum Drehen. Moment.« Der Verkäufer steigt auf seinen Hocker und holt eine Büchse Tabak von ganz oben aus dem Regal.

			Maler schüttelt erneut den Kopf. »Seh’ ich aus wie jemand, der seine Zigaretten selbst dreht?«

			»Jetzt hör mal zu, Digger, diese Bilder sind überall drauf. Die Zigaretten darin sind deshalb nicht schlechter.« Malers Gegenüber ist jetzt genervt.

			Draußen hupt Fox in seinem SUV, was Maler zusätzlich stresst.

			»Jetzt hör du mir mal zu! Digger! Soll ich jedes Mal kotzen, wenn ich eine rauchen will?«, zischt er.

			»Ich hab eine Idee«, sagt der Jüngling wieder versöhnlicher, »du kaufst ein Zigarettenetui, und ich mach es dir voll, während du wegschaust. Das Etui kostet sechzehn Euro extra. Was hältst du davon?«

			Wieder ein Hupen. Maler überlegt. Der Verkäufer trommelt mit seinen Fingern auf den Tresen. Was wollen denn alle von mir?, denkt Maler.

			»Na gut, dann mach.«

			Der Jüngling schnappt sich ein Etui aus Chrom mit Lederimitat. »Ist das recht?«

			»Jaja, mach einfach.« Maler winkt Fox durch das Fenster zu.

			»So, da sind jetzt zwanzig Fluppen drin. Macht 24,20 €«, sagt der Shop-Angestellte und legt das Etui vor sich auf den Tresen.

			Maler stöhnt erleichtert auf und winkt mit seinem Telefon. »Kann ich mit Karte zahlen?«

			»Das Lesegerät ist kaputt. Nur bar.« Der Ton des Mannes ist wieder schroff.

			»Alter, ich hab kein Bargeld dabei. Warte, ich frag meinen Freund draußen. Leg mir bitte noch einen Kornbrand dazu. Von denen da hinter dir.«

			Maler verlässt den Laden und steigt eilig in den Wagen.

			»Lass abhauen, da gibt’s nicht, was ich will.«

			»Echt jetzt?« Fox startet den Wagen.

			Nach ein paar Metern deutet der auf den Rückspiegel. Maler schaut über seine Schulter und sieht den Verkäufer wild gestikulierend aus dem Laden laufen.

			»Du hast doch nichts geklaut, Emil?«

			»Fahr einfach«, sagt Maler und schaut auf das silberne Etui in seiner Hand.
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			Guido findet seine Frau schlafend und noch komplett angezogen in ihrem Bett vor. Lianes Mund ist leicht geöffnet, sie atmet ruhig und gleichmäßig. Ihre vollen, geschwungenen Lippen sind vielleicht das, was er an ihr am meisten liebt.

			»Na schön«, sagt er sich, öffnet ihre Jeans und zieht sie ihr vorsichtig aus. Er betrachtet einen Moment ihre nackten Beine, bevor er ihr die Strümpfe auszieht.

			Er knöpft ihr die Bluse auf und hebt mit einem Arm ihren Oberkörper an, um sie ganz zu entkleiden. Liane regt sich nicht. Er spürt die Wärme ihres Körpers.

			Guido überkommt mit einem Mal ein vertrautes Verlangen. Warum nicht?, denkt er, holt ein altes Band-Shirt aus dem Schrank und legt es aufs Bett, Alice Coopers Poison-Tour. Liane trägt seine Shirts gern zum Schlafen. Wenn sie erwacht, kann sie es überziehen. Nur ein weiterer Beweis für seine Umsicht.

			Er schiebt die Bettdecke zur Seite und zieht Liane die seidenen Panties herunter. Guido mag ihre Unterwäsche. Sie kauft sich immer etwas Raffiniertes. Ausgefallene Farben. Spitze. Sexy.

			Er hält sich ihr Höschen an die Nase. Es riecht wie frisch aus dem Schrank. Manchmal fragt sich Guido, ob Liane auf ihrer Arbeit duscht, bevor sie nach Hause kommt.

			Vorsichtig streicht er mit seiner Hand über ihren Venushügel. Ihr Schamhaar ist akkurat gestutzt. Er lässt seinen Zeigefinger zwischen ihre Beine gleiten. Plötzlich stöhnt sie auf.

			Erschrocken zieht er seine Hand fort, doch sie atmet ruhig und gleichmäßig weiter.

			Guido öffnet den BH und betrachtet ihre Brüste. Kurz entschlossen schlüpft er aus seiner Hose, öffnet sein Hemd und legt sich auf seine Frau. Er achtet dabei darauf, sich abzustützen. Sie soll von seinem Gewicht nicht aufwachen.

			Erst jetzt bemerkt er, dass er bereits eine Erektion hat.

			Guido verlagert sein Gewicht auf einen Arm und spuckt in die freie Hand. Dann verreibt er den Speichel auf seinem Penis. Mit seinem Knie drückt er vorsichtig Lianes Beine auseinander.

			Er küsst ihren Hals und ihre linke Brust, schiebt sein Becken vor und berührt mit seiner Penisspitze ihre Vulva. Beim Versuch, in sie einzudringen, wird sie wach.

			»Was machst du da?«, fragt sie schlaftrunken.

			Guido zieht seinen Unterkörper zurück und lässt den erigierten Penis hastig in seinen Boxershorts verschwinden.

			»Alles gut, mein Schatz. Du warst eingeschlafen.«

			Liane sieht an sich herunter.

			»Hast du mich ausgezogen?«

			Guido greift nach dem Alice-Cooper-Shirt.

			»Hier, ich hab dir ein Schlafshirt rausgesucht.«

			»Wo ist meine Unterhose?«, fragt sie verwirrt. »Warum hast du mich nicht geweckt? Was hattest du denn vor?«

			Guido schießt ein heißes Gefühl ins Gesicht. »Ich dachte, du bist wach. Ich war ganz vorsichtig …«

			»Warum denn? Ich versteh nur Bahnhof.«

			»Wir haben schon so lange nicht mehr …«

			»Gib mir meine Unterhose und lass mich schlafen«, unterbricht sie ihn, »wir können morgen darüber reden.«

			Er gibt ihr das Höschen. Nachdem sie es angezogen hat, dreht sie sich um und zieht sich die Decke über den Körper.

			»Na klar, Koalita.«

			Mit klopfendem Herzen geht Guido ins Badezimmer und schließt ab.

			Er schaut sich im Spiegel an. Seine Scham verwandelt sich in Wut.

			Was ist denn falsch an seinen Bedürfnissen? Er tut so viel für Liane. Sie wird vier Tage wegfahren, wann hatte sie das letzte Mal so viel freie Zeit am Stück für ihn? Würden sie bis zum Wochenende überhaupt noch miteinander schlafen?

			Er betrachtet seinen Körper im Badezimmerspiegel.

			Für sein Alter ist er immer noch erstaunlich fit. Es gibt viele Frauen, die sich für ihn interessieren. Irissa zum Beispiel. Seine Auszubildende ist offensichtlich nicht abgeneigt.

			Guido denkt an ihre gemeinsame Mittagspause. Er hat sie in ein kleines Restaurant ausgeführt, im selben Haus, in dem sich auch sein Geschäft befindet. Sie haben sich gut verstanden. Seine Einladung für ein gemeinsames Essen zur Feier ihrer abgeschlossenen Ausbildung am Samstagabend hat sie angenommen. Ihre Verlegenheit war süß anzusehen.

			Irissa hat ein schönes Lachen, volle Lippen und wunderschöne Hände, denkt er. Sie ist schlank, und obwohl er sie nur in Hosen kennt, ahnt er, wie lang und glatt ihre Beine sein müssen.

			Guido zieht seine Boxershorts bis auf die Oberschenkel herunter und massiert seinen Penis. Er schließt die Augen und stellt sich Sex mit Irissa vor. Doch auch seine schlafende Frau geistert in seinen Gedanken herum. Und Selina in ihrem knappen Bikini.

			Guido kommt schnell und ejakuliert ins Waschbecken.

			Plötzlich drückt jemand die Klinke der Badezimmertür herunter. Durch die Wand hört er Lianes Stimme.

			»Hallo, Guido? Bist du im Bad? Warum hast du dich eingeschlossen?«

			»Warte, ich wasch mir nur die Hände.«

			Guido zieht sich die Shorts hoch und beseitigt hastig die Spermaspuren mit Wasser. Er schaut sich prüfend um, kann aber nichts entdecken, was ihn verraten würde. Sein Herz schlägt wild, als er die Tür öffnet.

			Verschlafen steht Liane vor ihm. »Na endlich! Ich muss ganz dringend.«

			»Ja, geh! Ich bin fertig.«

			»Warum spülst du nicht? Ich hab nur den Wasserhahn gehört.«

			Guido ist im höchsten Maße gestresst. »Ich hab doch gespült, du hast es nur nicht gehört. Und jetzt mach schnell, ich hab mir noch nicht die Zähne geputzt.«

			Vielleicht ist morgen mal Zeit, über seine Bedürfnisse zu sprechen, denkt er grimmig.
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			Maler sitzt neben Fox im SUV und sieht schweigend aus dem Seitenfenster. Die halblangen, dunkel gefärbten Haare hängen ihm ins Gesicht. Fox kann nicht sagen, ob der Sänger schläft oder wach ist.

			Er hält ganz gegen seine Gewohnheit die korrekte Geschwindigkeit, während sie durch Sasenheims Straßen Richtung Hockeystadion fahren.

			»Warum willst ausgerechnet du jetzt schon ins Venue? Du hast da doch gar nichts zu tun«, sagt er in die Stille.

			Maler macht eine unbeholfene Geste mit dem Arm.

			»Don’t get me wrong, Emil, ich nehme dich gern mit, aber ich versteh es nicht. Wir können dir auch gleich ein Bett da aufstellen lassen, dann würden wir ’ne Menge Geld für deine Hotelsuite sparen.«

			Aber Fox ist eigentlich froh, Maler bei sich zu haben, denn es ist momentan sicher besser, den Sänger unter Aufsicht zu halten.

			Noch so ein Interview von ihm können sie echt nicht gebrauchen. Außerdem hofft er noch, dass sie sich durch die gemeinsame Zeit, das Reden, wieder näher kommen.

			Maler flüstert etwas Unverständliches.

			»Was hast du gesagt, Emil?«

			»Du willst doch auch schon hin«, wiederholt Maler etwas lauter.

			»Echt jetzt? Meinst du das ernst, Emil? Alter, hast du ’ne Vorstellung davon, wie kompliziert meine Gitarrenanlage ist? Ihr habt doch alle gar keine Ahnung, wie viel Zeit ich investiere, um unseren einzigartigen Sound zu kreieren. Ohne mein System wäre Nabel Nabel nur eine ganz normale Rockband.« Fox atmet tief durch, wie es ihm seine Therapeutin geraten hat. Er will vor dem Meeting morgen keinen Streit. »Na, is ja auch egal. Jedenfalls hab ich jede Menge zu tun und treibe Schwenni schon in den Wahnsinn damit. Aber für unsere Band bin ich bereit, jedes Opfer zu bringen. Kannst du das von dir auch behaupten, Emil?«

			Maler sieht Fox an. Etwas scheint ihn aufgebracht zu haben.

			»Ich gebe mein Herz, meine Seele und meinen Geist, Fox. Unsere Fans sind Kannibalen, und ich biete mich ihnen nicht auf einem Silbertablett, nein, auf einem Tablett aus purem Gold an. Jede beschissene Minute, ob auf der Bühne oder im Studio.«

			Er wendet sich ab und starrt weiter aus dem Fenster.

			Fox aber kann den unterschwelligen Vorwurf nicht auf sich sitzen lassen. »Wir geben alle viel für die Band, Emil, das weißt du. Wir beide vielleicht ein bisschen mehr, aber nur so funktioniert es. Wir sind die Maschine und sitzen gleichzeitig im Führerhaus, Mann.«

			Fox stutzt. Führerhaus? Wo hat er das denn her? Die Metapher gefällt ihm. Vielleicht kommt dabei ein Lied heraus, bei dem er, statt nur für die Musik, endlich auch mal für den Text verantwortlich ist?

			»Schschsch«, macht Maler.

			»Was jetzt? Schschsch? Weil ich Führerhaus gesagt habe? Bin ich deshalb jetzt ein Nazi für dich?«, lacht Fox. Wenn dieses eine Wort schon seinen Sänger stört, wie würde es erst da draußen abgehen? Er liegt mit seiner Idee also gar nicht so falsch.

			»Fahr doch mal links ran.«

			»Emil, wir sind spät dran. Ich hab keine Lust, in die Strafkasse einzuzahlen«, sagt Fox gereizt. Trotzdem bringt er den Wagen zum Stehen.

			»In die Kasse, die du eingeführt hast«, sagt Maler mit Spott in der Stimme und öffnet seine Tür.

			Fox wird nervös. »Was ist denn los mit dir?«

			Der Sänger ist bereits ausgestiegen und geht zu einem kleinen Spielplatz hinüber.

			Vielleicht muss er pinkeln, denkt Fox. Das ist auf gar keinen Fall eine gute Idee. Am helllichten Tag. Vor den Kindern. Nicht auszudenken, wenn einer der anwesenden Eltern Maler Meister mit heruntergelassener Hose fotografieren oder filmen würde.

			Fox springt aus dem Wagen und versucht möglichst unauffällig die Aufmerksamkeit seines Sängers zu erregen.

			»Hey, Emil«, ruft er so leise wie möglich, »lass den Unsinn!«

			Aber Maler beachtet ihn nicht. Er geht direkt auf drei Jugendliche zu, die vor einem Gerüst herumlungern. Zwei Jungen und ein Mädchen. Zwischen dreizehn und vierzehn Jahren alt, schätzt Fox.

			Die beiden Jungen reden und rauchen betont lässig, das Mädchen zwischen ihnen schaut vor sich auf den Boden, ohne an der Unterhaltung beteiligt zu sein.

			»Hey, ihr«, ruft Maler, als er noch ungefähr zehn Meter entfernt ist.

			Das Mädchen hebt den Blick und sieht unsicher in seine Richtung. Die Jungs zucken kurz zusammen und schauen misstrauisch.

			Fox beobachtet die beiden. Wie hoch mag der Testosteronspiegel in diesem Alter sein? Möglicherweise versuchen sie ihre Chancen gegen die ausgemergelte Gestalt in den weißen Stiefeletten einzuschätzen.

			Als einer der beiden den dahinter laufenden Fox entdeckt, stößt er seinen Kumpel mit dem Ellenbogen an.

			»Warum nehmt ihr das Mädchen in die Zange? Glaubt ihr, das ist okay für sie?« Maler baut sich vor den beiden auf.

			»Was geht das Sie an?«, fragt der Linke der beiden, vergeblich bemüht, cool zu klingen.

			»Es geht mich was an, seitdem ich euch hier gesehen habe.«

			»Wir machen nichts Verbotenes«, kommt der Rechte seinem Freund zu Hilfe. Das Mädchen guckt nur stumm und weiß offensichtlich nicht, wie sie sich verhalten soll.

			»Ihr schüchtert sie ein.« Maler macht mit dem Kopf eine Bewegung in Richtung des Mädchens. »Merkt ihr nicht, dass sie Angst hat? Oder gibt euch das ein gutes Gefühl?«

			Fox bleibt ein paar Schritte entfernt stehen und sieht sich um. Außer den drei Teenagern befinden sich noch ein paar kleinere Kinder im Sandkasten und drei Erwachsene auf dem Spielplatz. Eine junge Frau, ein alter und ein jüngerer Mann. Alle drei beobachten interessiert die Situation.

			Als sie Fox’ Blick bemerken, senkt die junge Frau den Blick und der alte Mann wendet sich schnell wieder seinem Enkelkind zu.

			»Lassen Sie uns in Ruhe! Wir dürfen rumstehen, wo wir wollen.«

			»Klar dürft ihr das. Rauchen auf dem Spielplatz. Keiner sagt was, weil keiner Ärger will. Aber die Frage ist: Wollt ihr Ärger?«

			»Ey, Digger, der Nacho hat voll den Laberflash«, sagt der rechte Jugendliche zu seinem Freund.

			Maler lässt sich nicht beirren. »Es gibt euch einen Kick, wenn die Leute Angst vor euch haben, richtig? Wie eure Freundin hier das findet, ist euch egal, oder?«

			»Ich häng hier immer mit meinen Freunden ab«, meldet sich das Mädchen zu Wort. Die Jungen schauen sie überrascht an. »Ich bin freiwillig hier.«

			»Klar bist du das«, antwortet Maler ironisch. »Das glaubst du vielleicht.«

			Das Mädchen sieht zu Boden.

			Der Mann von der Bank hebt sein Telefon und richtet es auf Maler. Fox stellt sich sofort ins Bild und bedeutet ihm mit einer Geste seines Zeigefingers, das zu unterlassen. Die Geste wirkt. Erschrocken lässt der Mann sein Telefon sinken. Fox sieht zu der jungen Mutter hinüber, die kapitulierend ihre Hände hebt.

			»Warum lassen Sie uns nicht in Ruhe?«, fragt Rechtsaußen. »Wir haben nichts gemacht.«

			»Kann das sein, dass ich euch aus dem Fernsehen kenne?« Der junge Mann, der eben noch filmen wollte, steht plötzlich ganz nah bei Fox und grinst ihn triumphierend an.

			»Nein, da musst du uns verwechseln. Wir klären hier nur ’ne Familienangelegenheit. Setz dich wieder hin, Bruder, is gleich vorbei!«

			Enttäuscht, aber mit einem wissenden Lächeln folgt der Mann der Anweisung.

			»Genau, wir haben nichts gemacht«, bekräftigt Linksaußen.

			»Vielleicht noch nicht. Aber fragt eure Freundin mal, wie sie sich fühlt.«

			»Ey, Digger, der nervt vielleicht!«, ruft der Linke. Rechtsaußen tritt seine Zigarette aus und dreht sich zu dem Mädchen.

			»Ey, Sonya, wie geht’s dir mit uns? Sag’s Mr. Nacho hier!«

			Sonya hebt langsam ihren Kopf. Ihre Augen blinzeln nervös, aber dann sagt sie mit überraschend fester Stimme: »Besser, Sie gehen jetzt. Ich kann schon selbst auf mich aufpassen.«

			»Ich glaub es einfach nicht. Seit wann bist du denn so erzieherisch drauf? Das ist regelrecht rufschädigend, wie du dich gerade verhalten hast.« Zurück im Auto kann Fox sich gar nicht beruhigen. »Mach das noch mal, und ich verhindere nicht mehr, dass die Leute mitfilmen. Dann löst sich unser Shitstorm-Problem von ganz allein.«

			Maler hat seit dem Spielplatz kein weiteres Wort mehr gesprochen.

			»Wenn ich das den Boys erzähle, glaubt’s mir keiner. Falls du so was machst, um noch rätselhafter rüberzukommen, kann ich nur sagen: voller Erfolg, Alter.«

			Plötzlich sieht Maler Fox direkt an. »War das anmaßend von mir, Fox?«

			»Ja, Mann, ich denke schon. Die Typen haben da nur mit ihrer Freundin gechillt.«

			Maler schüttelt den Kopf. »Nein, Mann, ich meine dem Mädchen gegenüber?«

			Fox schlägt mit der Hand aufs Lenkrad und betätigt mehrfach die Hupe. »Mann, jetzt ist aber auch mal gut. Wenn du Probleme mit dir selbst hast, lass das nicht an irgendwelchen Jugendlichen aus.«

			Maler schaut wieder aus dem Fenster. »Kannst du an ’ner Zigarettenbude anhalten, Foxy?«

			»Das mache ich ganz bestimmt nicht.«
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			Oksana ist überrascht, als auf ihrem Telefondisplay Basseys Name erscheint.

			Seit er Security-Chef von nbl/nbl ist, muss eigentlich immer sie sich bei ihm melden. Er ist nicht mehr der nette Bouncer an der Tür vom Oma Wilke, ihres Lieblingsclubs in Berlin, wo sie ihn vor sechs Jahren kennengelernt hat. Bassey ist jetzt der Herr über das Umfeld der momentan heißesten Band der Republik und Chefboss ihres sagenumwobenen Backstagebereichs. Er muss garantiert niemanden mehr anrufen, man meldet sich bei ihm, oder lässt es.

			In Oksanas Magen pocht sofort ein Sorgenkloß. Sie will unbedingt die Triple-A-Pässe für Samstag, und Bassey ist ihr Dealer für dieses Privileg. Trotzdem geht sie nicht sofort ran. Es kann nicht schaden, wenn sie ihn einen Augenblick warten lässt. Nur eben lang genug, damit er nicht denkt, sie hätte nichts anderes zu tun, als auf seinen Anruf zu warten. Sie lehnt sich auf dem Bett zurück und schaut auf die Clubplakate an der Wand ihres Zimmers, betrachtet ihre frisch gemachten Nägel und zählt in Gedanken die Sekunden herunter – einundzwanzig, zweiundzwanzig.

			»Na Großer, das is aber nett. Alles easy mit Samstag?«

			»Hey, schöne Frau, ich mach’s mal kurz, hab ’ne Menge um die Ohren: Deine Plus 1 muss wirklich Premium sein, wenn ich ihr den Meister vorstellen soll, okay? Also schick mir ein, zwei Fotos von ihr. Sie soll eins von sich im Minirock oder kurzem Kleid machen und ’n Ausschnitt wär auch nicht verkehrt. Nicht zu stark geschminkt. Sie is volljährig, ja?«

			»Ja klar, Bassey, zweiundzwanzig, ich häng doch nicht mit Teenies ab, Digger. Das mit dem Pic is aber schon ’n bisschen Bazar-mäßig, oder?! War doch sonst immer easy.«

			»Ohne Foto gibt’s keinen Pass, so einfach ist das. Ruf mich an, wenn du es dir anders überlegt hast.«

			»Hey, hey, Bassey, jetzt chill mal! Ich mach das klar. Maila is echt ’ne Bombe. Supernice! Und dazu noch mega smart.«

			»Na also, so will ich dich hören, Püppi.«

			»Maila steht wirklich voll auf Maler. Kann sie ihm irgendwas mitbringen, was den vielleicht beeindrucken würde?«

			Eigentlich ist Maila nur heiß auf die Party, aber das muss Bassey nicht wissen. Ihre Freundin steht nicht mal auf Rockmusik, aber ihr Aussehen ist Oxys Schlüssel zu Maler Meisters Garderobe. Bassey würde seine alte Freundin Oxy bestimmt nicht seinem neuen Chef anbieten.

			Die Antwort kommt schnell. »Also, wenn ihr Foto beeindruckend ist, reicht das völlig. Je früher du’s mir schickst, desto besser. Ich leg ’n Wort für sie ein, wie versprochen.«

			Von nebenan ist lautes Hämmern zu hören. Ihr Vater ist zu Hause und werkelt wie üblich im Haus herum. Es wird Zeit, dass sie aus der Einliegerwohnung auszieht und sich was in der Innenstadt sucht. Oder noch besser, eine WG in Berlin. Vielleicht ergibt sich ja was, wenn sie am Wochenende Maler kennenlernt?

			»Maler und Maila, das passt doch gut zusammen, oder? Wenn du deinen Einfluss geltend machst, zeig ich mich auch erkenntlich. Weißt ja, was das heißt, Digger?«

			»Ich weiß, was das heißt, Oxy, aber hör auf mich zu diggern.«

			»Mann, Bassey, du warst auch schon mal lockerer drauf.«

			»Also, ich krieg die Fotos und du die Pässe, Deal? Ich muss los, ciao, Schatz.«

			»Ciao, Großer.«

			Sie legt auf und schlägt mit der Faust gegen die Wand. »Papa, ich versuche hier zu telefonieren!« Dann ruft sie Maila an.

			Nach dreimal Klingeln wird sie weggedrückt. Maila muss in der Uni sein. Es gibt keinen anderen vorstellbaren Grund, warum ihre Freundin nicht rangeht. Nicht in dieser Woche. Oksana müsste eigentlich auch hin, ohne Studium keine Krankenversicherung, aber ihr ist am Wochenende das Ritalin ausgegangen. Ohne hält sie diese Scheißkunstgeschichtsvorlesungen gar nicht mehr aus. Oxy geht zu ihrem Schreibtisch, öffnet eine Schublade und hebt die Ablage hoch, unter der sie ihre Drogen üblicherweise versteckt. Natürlich ist da nichts. Wie vorhin, als sie das letzte Mal nachgesehen hat. Sie muss sich wirklich dringend um Nachschub kümmern, und etwas Pep für Samstag kann auch nicht schaden, denkt sie.

			Oksana tippt eine Nachricht in ihr Telefon.

			Ruf mich schnell an!! Es geht um Samstag. Kiss O

			Sie drückt auf Senden und wartet.

			Als nach einer kurzen Weile nichts passiert, nimmt sie eine Voicemail auf. »Ey, Girl, voll nix Schlimmes, die wollen nur ein Foto von dir für den Backstagepass. Is eilig! Meister ist übrigens vielleicht schon in town!!!! Kisses.«

			Oksana öffnet ihren Instagram-Account und scrollt ein bisschen herum, um sich zu beruhigen. Sie kennt Bassey schon eine Weile, und bisher ist mit ihm immer alles ganz geschmeidig gelaufen. Er hatte mal was mit Trixie, einer Berliner Freundin von ihr. Damals war er zwar noch Türsteher, hat aber auch oft mit Bands gearbeitet, wovon sie und ihre Freundin gern profitiert haben. Vor Kurzem ist Trixie dann ausgetickt und Bassey mit irgendwelchen Gewaltvorwürfen gekommen. Dann hat sie ihn sogar angezeigt, obwohl Bassey trotz seiner Statur so ein liebes Mäuschen ist. Danach war nur noch Oksana mit ihm befreundet. Hin und wieder hat sie ihm mal einen runtergeholt, das gehört auch zur Wahrheit. Ihr war’s egal, und er hat sie dafür immer überall reingeschleust. Ohne Probleme. Aber seit er für nbl/nbl arbeitet, ist es anders geworden. Es ist seine größte Band bisher. Andere Bands, andere Regeln.

			Am oberen Rand des Telefons wird eine neue Textnachricht eingeblendet.

			Hey O, bin in Vorlesung. Kann nicht raus, brauche die Credits. Du eigentlich auch. Melde mich in 45. Hugs M.

			Oksana tippt sofort eine Antwort.

			Easy, M., bin on hold. Girl, kennst mich doch, weniger lernen und mehr leben is mein Game! Kisses, O

			Oksana schickt die Nachricht ab und geht wieder auf Instagram. Sie scrollt sich durch ihre abonnierten Kanäle, sieht sich Videos an und verteilt Herzen an Inhalte, die ihr gefallen. Sie tut es ganz beiläufig, als würde sie in einer Zeitung blättern.

			Zum Kommentieren fehlt ihr die Konzentration.

			Da beginnt es nebenan wieder zu hämmern.
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			»Jetzt hat uns schon wieder somebody Hilfe angeboten. My goodness, it’s just a shitstorm. Nobody died, nobody got hurt … hmm, nobody got hurt, right, Pete?«

			Petar legt den Nassrasierer zur Seite und überprüft sein Gesicht.

			»Einfach ignorieren. Alles Touristen«, antwortet er mit lauter Stimme, damit sein Mann ihn im Schlafzimmer hören kann.

			Natürlich ist er selbst auch genervt davon. Und das gar nicht so knapp. Er hat keine Lust mehr auf den Mist. Er wird in Sippenhaft genommen für Dinge, die ihn nicht mehr wirklich etwas angehen. Seit fünf Jahren ist es raus. Seit zwei Jahren ist er verheiratet. Die prähistorische Idee von Sex, Drugs & Rock ’n’ Roll seiner Bandkollegen hat für ihn keine Bedeutung mehr.

			Petar legt etwas Eau de Toilette auf, geht zu Kerim ins Schlafzimmer und nimmt ihm das Mobiltelefon aus der Hand.

			»Lies das nicht! Das wird noch mehr werden heute.« Er küsst Kerim auf die Stirn. »Mach dich lieber fertig, damit wir im Café Abseits noch Frühstück bekommen.«

			»Yes, you’re right. Ich beeil mich.« Kerim springt aus dem Bett und verschwindet im Bad.

			Petar schaut missbilligend auf das Telefon seines Mannes, auf dem in diesem Moment eine neue Nachricht aufploppt.

			Hey, wie geht’s euch? Wenn ihr Hilfe braucht oder mal quatschen wollt, sagt Bescheid. 
Olli und Stan

			Olli und Stan? Die melden sich doch sonst nie.

			Wie soll es ihnen schon gehen? Gut natürlich.

			Das ist nicht der erste Shitstorm und wird auch nicht der letzte sein. Kontroversen gehören zu einer Rockband, das ist nicht neu.

			Abgesehen davon trennt er sein Privatleben schon seit Langem vom öffentlichen Auftritt der Gruppe.

			Petar ist der erste Schlagzeuger bei nbl/nbl. Er hat die Band mitgegründet, aber das stört in seinem Freundeskreis niemanden, solange seine Band nur sexistisch, aber nicht homophob auftritt. Auch in seiner Community sind nicht wenige extrem starstruck. Dabei hat er gedacht, er wäre nach seinem Coming-out raus aus dem Game.

			Kerim erscheint in der Zimmertür. Sein schöner tunesischer Ehemann. Gebildet, humorvoll, beruflich erfolgreich, mit beiden Beinen im Leben stehend. Es war Liebe auf den ersten Blick. Er hat ihn in ein neues, freieres Leben geholt und Petar dazu gebracht, endlich sein Versteckspiel zu beenden. Für diese Befreiung wird er Kerim ewig lieben.

			»Hey, Miss Piggy, hast du wieder mein Eau de Toilette versteckt?«, fragt Kerim.

			In diesem Augenblick fühlt Petar deutlich, wie sehr er nbl/nbl satthat. Er führt schon längst ein völlig anderes Leben. Er ist jetzt neunundvierzig, ein paar Wochen jünger als Maler. Wie lange soll das denn noch gehen? An ihren einstigen Pakt fühlt er sich nicht mehr gebunden, und in seinem Jazzprojekt hat er seine Liebe zur Musik wiederentdeckt. Warum also trifft er nicht die längst fällige Entscheidung?

			»Es liegt wie immer in deinem Necessaire, Kermit«, antwortet Petar lächelnd.

			Kerim macht ein Schnalzgeräusch mit der Zunge und verschwindet wieder. Niemand da draußen weiß, wie schwer es war, in dieses halbwegs normale Leben zu finden. Das würde er für nichts mehr aufs Spiel setzen.

			Petar hat sich gefunden. Dies ist sein Leben.

			Seine Band ist nur sein Job.

			Eines der Telefone klingelt. Seins. Hüsker ruft an.

			Was will er? Rhythmusgruppen-Hotline? Sie werden sich doch morgen sowieso sehen.

			In guten wie in schlechten Zeiten, denkt er und drückt auf Annahme.

			»Hey P., ich hoffe, ich störe nicht? Geht ganz schnell. Du hast den Mist vom Wochenende sicher mitbekommen?« Hüsker merkt, dass er etwas zu hastig spricht. Er ist einfach froh, jemand erreicht zu haben.

			»Mach’s bitte kurz. Kerim und ich sind auf dem Sprung.«

			»Kein Problem«, fährt Hüsker fort, »also, die Sache ist die, Fox ist gestern schon nach Sasenheim zum Venue gefahren und hat sich mit Meister getroffen. Du kennst ihn ja. In solchen Situationen lässt er gern den Boss raushängen. Er hat mir und Krass quasi verboten, uns einzumischen. Tja, und morgen Abend ist das Bandmeeting im Hotel, wie du weißt.«

			»Ja, und?«

			»Wäre gut, wenn wir da als Einheit auftreten. Wir machen uns Sorgen, Pete, dass Fox was mit Meister ausheckt, was nicht jedem von uns gefallen würde.«

			»Ich versteh dich nicht, kannst du Klartext reden?«

			Hüsker stockt. Gegen Fox und den durchgeknallten Meister würde Petars Stimme mehr Gewicht haben als seine und die von Krass, deshalb darf er Petar jetzt nicht verärgern. Was auch immer geschieht, Petar bringt ihnen die Mehrheit. Und ihr Manager Kloot nimmt den ersten Schlagzeuger auch ernst.

			»Also wir fragen uns, nachdem wir uns ja jetzt eigentlich auf nur eine große After-Show-Party am Samstag geeinigt haben, ob wir die nicht lieber auch absagen sollten. Kann doch sein, dass sich da Presseleute reinschmuggeln, um mal zu gucken, was an Malers Sprüchen so dran ist.«

			Petar seufzt. Für Hüsker kein gutes Zeichen.

			»Bis dahin kann viel passieren, Hüs, und ich hoffe nur, ihr kriegt euren Scheiß geregelt. Ich hab damit nichts zu tun, zieht mich also nicht in eure Abgründe, okay? Macht die Party oder verschiebt sie. Ich bin da schon lange raus.«

			»Ja, P., ich mein ja nur.«

			»Entspann dich! Geh ins Kino, oder essen, aber vermeide Social Media.«

			Hüsker gefällt es nicht, so abgebügelt zu werden, aber außer seinem schlechten Gefühl hat er keine weiteren Argumente. »Alles klar, Pete, hast wahrscheinlich recht.« Hüsker muss jetzt anders Punkte machen. »Hey, ich hab voll Bock auf die Shows. Lass uns doch deinen Song Wahnsinn wieder ins Set nehmen. Ich weiß gar nicht, warum wir das Lied aussortiert haben. Es is super. Ich hab mir schon mal die Parts rausgesucht und ’n bisschen dran rumgespielt. Würde doch auch gut in die Zeit gerade passen?«

			»Ja, der wäre vielleicht mal wieder dran. Ich muss jetzt abklemmen, wir wollen los. Bis morgen, Hüs.«

			Ob der Vorschlag Petar gefallen hat, ist nicht herauszuhören.

			»Alles klar, P. Bis morgen.«

			Hüsker kann nicht sagen, ob er sein Ziel erreicht hat, ja nicht einmal, was das Ziel seines Anrufs gewesen ist. Er hat es für eine gute Idee gehalten, unter den gegebenen Umständen etwas Politik zu machen.

			Vor dem Anruf zu microdosen, ist vielleicht eine weniger gute Idee gewesen. Aber das ist jetzt nicht zu ändern.

			Hüsker beschließt Krass anzurufen und die Lage beim zweiten Schlagzeuger zu eruieren. Krass ist das eigentliche Risiko. Geheimnisse sind nicht sicher bei ihm. Und wenn er bei der falschen Person mit seinen Sexgeschichten angibt, wird das ein Brandbeschleuniger allererster Güte.

			Er lässt es klingeln.

			Hüskers trippendem Geist kommt es wie eine Ewigkeit vor.

			Plötzlich springt der Klingelton in ein Besetztzeichen um. Hat Krass ihn etwa weggedrückt? Warum hat es dann so lange geklingelt? Ist er mit etwas anderem beschäftigt? Vielleicht malträtiert er gerade seine Spielkonsole?

			Hüsker tippt ein »Hallo?« in sein Telefon.

			Krass ist ihm auf jeden Fall immer näher gewesen als die anderen in der Band. Keine Schwere wie bei Petar, nicht so arrogant wie Fox und auch nicht so eine Diva wie Meister.

			Außerdem ist mit Krass immer irgendwo Party. Der grübelt nicht groß rum. Carpe diem.

			Warum machen sie denn sonst den ganzen Scheiß?

			Wegen der Kunst etwa?

			Allerdings haben Krass und er es vielleicht etwas übertrieben in letzter Zeit. Der Dreier am Samstag war schon ziemlich heftig gewesen. Und am Ende hat sich Krass dem Mädchen gegenüber wirklich nicht besonders nett verhalten. Aber so was kommt eben vor. Ist ja bisher auch nie ein Problem gewesen.

			Trotzdem ist es sicher nicht verkehrt, die Füße eine Weile stillzuhalten.

			Hüsker starrt auf sein Telefon, dann geht er zum Kühlschrank. Leer. Seine Freundin ist für die Dauer der Tour mit den Kindern und ihren Eltern verreist. Wozu ist er überhaupt nach Hause gekommen, wenn er jetzt sogar selbst einkaufen gehen muss?

			Krass sitzt vor dem Laptop in seinem Hotelzimmer in Berlin. Er wohnt schon seit Wochen hier, weil seine neue Eigentumswohnung immer noch nicht bezugsfertig ist, aber eigentlich gefällt es ihm ganz gut. Es handelt sich zwar nur um ein Einzelzimmer, halb so groß wie die Zimmer, die er als Musiker auf den Tourneen bezieht, aber in diesem Zimmer, mit Minibar und Roomservice, fühlt er sich mehr zu Hause, als wenn er während der Tourpause für drei Tage in eine leere Wohnung gehen müsste, in der er sich doch nur von der Welt vergessen fühlt.

			Krass starrt auf die Seite von ChatGPT. Seine erste Frage hat die KI schon beantwortet, und die Antwort hat ihm mehr geholfen als Fox’ Rundmail gestern. Das hier liest sich auch noch deutlich mitfühlender:

			Hallo! Bei einem Shitstorm ist es wichtig, ruhig zu bleiben und nicht impulsiv zu reagieren. Es ist ratsam, die Situation zu analysieren und zu verstehen, was die Kritikpunkte sind. Wenn möglich, solltest du auf die Anliegen der Menschen eingehen und versuchen, konstruktive Lösungen anzubieten. Es ist auch wichtig, sich nicht persönlich angegriffen zu fühlen und sich stattdessen auf die Fakten zu konzentrieren. Denke daran, dass Shitstorms oft vorübergehend sind und mit der Zeit abklingen können.

			Sein Telefon vibriert. Hüsker noch mal.

			Krass würde gern mit jemandem reden, aber nicht ausgerechnet mit Hüsker.

			Er dreht das Telefon um und schaut auf den Screen vor sich.

			Die momentane Situation überfordert ihn. Die Spannungen in der Band. Trotz oder wegen des Erfolges. So genau weiß er das nicht. Und jetzt diese Scheiße mit dem Shitstorm.

			Er selbst hat die öffentliche Entrüstung ja gar nicht ausgelöst, aber sein Telefon quillt über von Nachrichten mit Hilfsangeboten von Bekannten, die eigentlich nur mehr erfahren oder, noch schlimmer, ihm ihr eigenes Bild der Lage als gültige Wahrheit präsentieren wollen.

			In der Band hat er keine Vertrauten. Da ist jeder nur mit sich selbst beschäftigt. Hüsker steht ihm noch am nächsten, aber der kann einfach nicht zuhören.

			Miriam könnte er anrufen. Aber er scheut sich davor, mit ihr über gewisse Themen zu sprechen.

			Als Frau und Mutter bewertet sie bestimmte Dinge ganz sicher anders als ein Mann.

			Er tippt ›hilf mir‹ in das Fragenfeld, löscht es sofort wieder und schreibt ›Empfinden Frauen Schmerzen bei einer doppelten Penetration?‹, dann schickt er die Frage ab.

			Die Antwort kommt schneller als die erste.

			Hallo! Bei einer doppelten Penetrationen Frauen untn könerschiedliche Empfindungen erleben, von Lust bis hin zu möglichen Schmerzen oder Unbehagen. Es ist wichtig, dass alle beteiligten Personen vorher miteinander kommunizieren, um sicherzustellen, dass alle einverstanden sind und sich wohlfühlen. Es ist auch ratsam, Gleitmittel zu verwenden. Jeder Körper ist einzigartig, daher ist es wichtig, auf die eigenen Grenzen und Bedürfnisse zu achten und offen über Wünsche und Grenzen zu kommunizieren.

			Krass klappt seinen Laptop zu. Das ist nicht das, was er sich von ChatGPT erhofft hat.

			Fox sitzt in seiner Garderobe auf dem Sofa, seinen Laptop auf den Knien, weil es hier noch keinen Tisch gibt, im Videocall mit dem Band-Manager Kloot, als Hüskers Name auf dem Display seines Telefons erscheint. Ohne zu zögern, drückt Fox den Anruf weg.

			»Ich hab alles im Griff hier, Kloot. Und Miriam ist ja auch noch da. Es reicht, wenn du zur Party am Samstag kommst. Ich schalte dich morgen beim Bandmeeting einfach online dazu.«

			»Ja, ist gut, Fox, das ist mir auch ganz recht. Hab ’ne Menge auf dem Teller, musst du wissen. Hauptsache, Maler hält die Füße still.«

			Der Manager starrt auf ein Blatt Papier vor sich, das Fox nicht einsehen kann.

			»Ich habe mit Miriam abgesprochen, dass wir öffentlichkeitswirksam ein Awareness-Team bei den Konzerten einsetzen werden. Auch schon am kommenden Wochenende. Das wird uns ein paar Pluspunkte bringen. Aber ich muss trotzdem noch mal fragen: Ihr wollt nicht wenigstens eine kleine öffentliche Stellungnahme abgeben? Ich kann euch da helfen. Unser Medienmensch rät auch dazu. Die Anwälte würden den Text natürlich vorher prüfen.«

			»Lass mal, Kloot. Alles, was wir jetzt sagen, wird gegen uns gedreht werden. Und die Fans brauchen gerade keine Entschuldigungen, nur unsere Liebe. Die geben wir ihnen mit drei richtig guten Konzerten.« Fox ist jetzt in Fahrt. Er gefällt sich als Bandchef, auch oder ganz besonders seinem Manager gegenüber, dessen Geschäftssinn er zwar durchaus achtet, dessen Verständnis für die Welt des Rock ’n’ Roll er aber als äußerst dürftig empfindet. »Liebe und Hass liegen sehr nah beieinander, ganz besonders bei den Fans. Die Liebe gibt’s im Kollektiv von allen. Sie feiern mit uns, sie nehmen uns auch in Schutz, wenn es sein muss. Aber beim Hass, da sind sie alle Individuen. Ein einziger enttäuschter Fan kann großen Schaden anrichten. Es ist die einzelne Stimme, die gehört werden will und wird, in der Presse, in den sozialen Medien. Ein falsches Wort von uns kann Dinge in Gang setzen, die wir nicht erleben wollen. Ich hab das alles im Blick, Kloot.«

			»Okay, du machst das schon. Bis morgen um neunzehn Uhr. Ciao.«

			Fox beendet den Videocall, seine Augen aber bleiben auf den dunklen Bildschirm geheftet. Zum wiederholten Male ruft Hüsker an. Fox lässt es klingeln.

			Er hat die Kontrolle über die Situation. Ohne ihn sind hier alle aufgeschmissen. Er will dieses Gefühl noch ein bisschen auskosten und sich jetzt nicht von einem hysterischen Bandmitglied am Telefon vollsülzen lassen. Ihm ist mehr danach, seinem Backliner ein paar Sachen über die neue Gitarrenanlage zu erklären.
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			»Ich geh dann mal zum Bikram, ja? Du kommst klar? Soll ich vielleicht was von der Apotheke mitbringen? Kühlpads, oder so?«

			»Nein, nicht nötig. Viel Spaß«, näselt Frankie, auf die Unterlagen des Hausbootverleihs konzentriert. Es ist Dienstagvormittag, und eigentlich müsste sie im Homeoffice arbeiten. In der Marketingabteilung des örtlichen Sportvereins, bei dem sie angestellt ist, ist derzeit aber eh nicht viel zu tun, und deshalb wird auch niemand mitbekommen, dass sie sich stattdessen mit dem Boots-Trip an die Müritz beschäftigt. 

			Statt zu gehen, bleibt Melanie mit besorgtem Gesicht stehen.

			»Und du willst mit der Nase nicht doch noch schnell zum Arzt vor eurer Fahrt? Das wird sonst ’n ganz schöner Höcker, schätze ich.« Sie streichelt ihrer Freundin die Schulter. »Ach Liebling, das tut mir so leid.«

			Frankie nimmt die gerollten Taschentuchstücke aus den Nasenlöchern und prüft, ob Blut daran klebt. Der Zellstoff ist an der Spitze etwas rot, aber kaum noch feucht. Sie befühlt ihre langsam abschwellende Nase. »Ich versuche für morgen früh einen Termin zu bekommen, okay? Ich weiß nur noch nicht, was ich Dr. Steiner erzählen soll …« Sie wirft die Taschentuchstücke in den Papierkorb unter dem Tisch und bedenkt ihre Freundin mit einem düsteren Lächeln. »Ich wollte meiner Lebensgefährtin nur einen Seemannsknoten zeigen, Herr Doktor, aber dann hat sie mich gefesselt und zu sexuellen Handlungen gezwungen, und dabei muss sie mir wohl die Nase gebrochen haben. So in etwa? Am besten, ich mach erst mal ’ne Anzeige wegen häuslicher Gewalt.«

			Melanie schaut entsetzt. »Denkst du, ich hab das mit Absicht gemacht? Frankie, ich würde doch nie …«

			»Ein Witz, Mel!« Nie checkt sie auch nur das kleinste bisschen Ironie. In Situationen wie dieser macht sich ihr Altersunterschied bemerkbar.

			Melanie kichert gekünstelt. »Ach so, lustig sollte das sein. Also eine Comedy-Karriere machst du definitiv nicht mehr, Fran«, kommentiert sie schnippisch. »Sag einfach, es war ein Hausunfall. Was mit ’ner Leiter oder so. Er soll sich das doch nur ansehen.«

			»Leiter? Das klingt plausibel«, entgegnet Frankie sarkastisch, aber bevor sie auch diese Bemerkung erklären muss, scheucht sie ihre Freundin zur Tür.

			»Los, raus mit dir. Ich ruf gleich in der Praxis an.« Sie macht eine Pause. »Und dann die Polizei.«

			Melanie sondert noch einmal ihr Teenie-Kichern ab. »Okay, tschüss, mein armer, empfindlicher Spatz.«

			Sie versucht Frankie zu küssen, doch die wehrt ab.

			»Mach’s bitte nicht noch schlimmer. Geh deine Aggressionen wegschwitzen.«

			Melanie setzt ein eingeschnapptes Gesicht auf. »Wenn du willst, besorg ich dir noch ein paar Lecktücher für die Reise. Kannst du gut gebrauchen, jetzt, wo du plötzlich Single wirst.«

			Frankie schaut überrascht auf. Ihre Freundin kann ja doch witzig sein.

			Melanie wirft ihr einen Kussmund zu und tänzelt ausgelassen zur Tür.

			»Bis später, grumpy old woman.«

			Am Ende ist wahrscheinlich dieses ganze Yoga-Fitness-Programm daran schuld, dass es im Bett bei ihnen so hart zugeht. Und jetzt springt sie unbedarft wie Rotkäppchen durch die Weltgeschichte, während Frankie ein Hexenhöcker wächst.

			Sie schafft es nicht, sich auf die Unterlagen zu konzentrieren.

			Frankie ist ja selbst schuld. Fängt in ihrem Alter noch was mit einer zwanzig Jahre jüngeren Frau an. Noch dazu einer Jungfrau.

			Der Altersunterschied hat sich bald bemerkbar gemacht.

			Melanie pflegt ihre verschiedenen Social-Media-Accounts und setzt sich zu Frankies totalem Unverständnis auch sehr ernsthaft mit den Kommentaren auf den Plattformen auseinander. Frankie versteht einfach nicht, wie man mit Menschen, die man noch nie getroffen hat, so viel kommunizieren kann, geschweige denn muss.

			Wenn der Sex nicht wäre, hätte Frankie vielleicht mindestens schon um eine Beziehungspause gebeten. Aber im Bett läuft es mit ihrer Freundin nun mal wirklich phänomenal gut.

			Außerdem hat Melanie recht, Frankie ist definitiv zu grumpy. Und alt ist sie auch. Sie sollte froh sein, dass sich so eine junge Frau überhaupt für sie interessiert.

			Aber die kurze Auszeit wird beiden guttun. Melanie kann ausgehen, mit Gleichaltrigen auf diesem Trans-Konzert in der Burg feiern oder sonst was anstellen, und Frankie wird mit ihren Jugendfreundinnen Wein trinkend den Sonnenuntergang auf der Müritz anglotzen. Auch wenn Selina natürlich pausenlos plappern wird, weil sie Ruhe nicht ertragen kann.

			Auf Liane freut sich Frankie besonders. Ihre Freundschaft ist mit den Jahren immer tiefer geworden. Liane hat sie sich immer anvertrauen können, wenn es Probleme gab. Und davon gab es früher eine Menge.

			Seltsam, dass ausgerechnet die so schöne wie kluge und vernünftige Liane mit diesem Idioten ein Kind bekommen hat, bevor ihr Leben erst richtig anfing.
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			Maila sitzt in ihrem Zimmer vor ihrem Laptop und liest sich in die Materie nbl/nbl ein. Wäre ja nicht verkehrt zu wissen, wie die Band tickt, bevor sie sie kennenlernt.

			Maler, der Sänger, sieht schon extrem gut aus, auch wenn oder vielleicht sogar weil er schon etwas älter ist. Die anderen Musiker sind eher Standard und weniger ihr Typ. Der Bassist wäre bestimmt ganz hübsch ohne sein Achtzigerjahre-Make-up, und der schon auch attraktive Gitarrist strahlt etwas Kaltes aus, mit einem unangenehmen Zug um den Mund.

			Sie findet viele Interviews ohne Bezahlschranke. Die meisten mit der gesamten Band langweilen sie schnell. Dann entdeckt sie ein Solo-Interview, das ein Magazin vor ein paar Jahren mit Meister geführt hat. Die Fotos sind anders als die gestellten Poser-Pics, die es sonst von ihm gibt. Er ist anziehend, ja, aber wirkt auf den Bildern auch offener, vielleicht sogar etwas verletzlicher als sonst. Sie betrachtet ihn genauer. Seine sonst blassgrünen Augen wirken auf den Schwarz-Weiß-Bildern fast durchsichtig, und seine hohen Wangenknochen und die schmale Nase geben seinem Gesicht fast etwas Dämonisches. Maila hat das Gefühl, sich in seinem Blick zu verlieren.

			Das Interview dreht sich kaum um Musik.

			»Wissen Sie, es geht mir in allem, was ich tue, um Angstfreiheit, und Kunst ist die angstfreieste Zone, die es gibt. Kunst ist überall. Kunst braucht Offenheit. Ich habe ein bizarres Beispiel für Sie: Wenn mir jemand ein Stück Menschenfleisch anbietet, dann will ein Teil von mir das natürlich entrüstet ablehnen. Es ist gegen die Natur, das Fleisch der eigenen Gattung zu verspeisen. Aber was verschenke ich mit dieser Ablehnung? Ich bringe mich um eine einzigartige Erfahrung. Betrachte ich das Leben aber als Kunstraum, in dem alles einen Sinn ergibt, in dem jede Inspiration willkommen ist, kann, nein, darf ich diese Gelegenheit, menschliches Fleisch zu kosten, nicht ablehnen. Das wäre noch viel mehr gegen meine Natur, verstehen Sie? Ein Verrat geradezu. Das ist natürlich nur ein Beispiel, und ich bin im Übrigen Veganer und halte den Verzehr von Fleisch für bigott. Also keine Angst, Sie kommen hier lebend und im Ganzen heraus.«

			Du meine Güte, denkt sie, aber jedenfalls nicht langweilig, diese ausgestellte Exzentrik.

			Und auch noch Veganer.

			»Aber der Weg zur völligen Angstfreiheit ist mühsam. Es heißt, wir sind die Kinder unserer Eltern, und das stimmt. Wir gehen auf die Schulen, die uns unsere Eltern ausgesucht haben, wir tragen die Sachen, die sie uns kaufen, übernehmen ihre Werte und Ansichten. Wir sehen die Welt durch ihre Augen. Aber irgendwann wird die Herkunft zum Joch. Dann müssen wir uns abnabeln, sonst werden wir zu Wiedergängern. Das ist jetzt natürlich individuell verschieden auszulegen, aber generell kann man das so anwenden. Es liegt in der Verantwortung der Eltern, ihren Kindern ein freies Leben zu ermöglichen. Aber es kommt der Zeitpunkt, da ist es die Pflicht der Kinder, sich von ihren Eltern zu befreien. Nur dann sind sie wirklich frei, nur dann kann Wandel entstehen. Und nur dann haben sie die Chance, sich von allen Ängsten zu lösen.«

			Maila denkt an ihre Mutter. Seit gestern Abend plagt sie ein schlechtes Gewissen, weil sie gelogen hat, als es um das Konzert ging. Eine völlig unnötige Lüge, denn ihre Mutter hätte sicher nichts dagegen, sie ist ja sogar davon ausgegangen, dass sie hingeht. Aber plötzlich und ohne es richtig zu verstehen, hat Maila gestern beschlossen, dass sie es ganz für sich behalten will. Und jetzt, als sie die Sätze von Maler liest, versteht sie auch, warum. Es ist absolut nicht notwendig, dass ihre Mutter weiß, was ihre Tochter am Wochenende vorhat. Vielleicht ist es sogar notwendig, dass sie es nicht weiß. Für Mailas Freiheit.

			Sie schaut kurz auf eines der Fotos, nickt dem Maler darauf zu und liest dann weiter.

			»Den Begriff der Freiheit muss natürlich jeder für sich definieren. Ich für meinen Teil lebe meine Freiheit zuerst in mir allein, und meine Welt ist bevölkert von den verrücktesten Bewohnerinnen. Es sind hauptsächlich Frauen, seltsam, nicht? Wenn ich einschlafen will zum Beispiel, erscheinen mir schlanke Frauen in Catsuits und mit großen Handfeuerwaffen. Verrückt, oder? Ich fühle mich bei ihnen tatsächlich so wohl, dass ich sofort einschlafen kann. Manchmal schenkt mir diese Fantasiewelt aber auch ganz profan eine Begleiterin, die nackt neben mir liegt und deren Haut mit der meinen verschmilzt, während wir uns ummanteln. Schon als Kind hatte ich solche imaginären Begleiter. Das heißt jetzt aber nicht, dass ich wie ein Regenwurm nur mit mir selbst existieren will. Obwohl ich sie beneidenswert finde, diese Zwitterwesen, die nur sich selbst genügen. Nein, ich brauche auch das Abenteuer des Austauschs. Unerwartete Berührungen, Überschneidungen oder wilde Verschiedenheit. Freisein bedeutet alles für mich, auch auf die Gefahr hin, auf meine Umwelt wie ein durchgedrehter Narzisst zu wirken.«

			Ein kleines bisschen schon, stimmt Maila ihm zu.

			»Es ist seltsam, aber unbedingte Freiheit kann es nur für das Individuum geben. Allerdings will ich meine Freiheit teilen, will, dass sie Einfluss ist und Einflüssen gegenüber offen. Deshalb schreibe ich Texte und Lieder, deshalb spiele ich Konzerte, deshalb suche ich Begegnungen und hoffe auf das Erkennen. Nicht auf Erkenntnis, sondern auf das eine Erkennen, welches mir ein neues Universum eröffnet. Na ja, ich schweife ab. Was war die letzte Frage noch mal?«

			Maila liest die letzten Sätze noch einmal und betrachtet dann ein besonders gelungenes Portrait von Maler neben dem Interview auf der Website des Musikmagazins. Sie berührt mit Zeige- und Mittelfinger der linken Hand ihren Mund und dann seine farblosen Lippen auf dem Monitor.

			Sofort schämt sie sich ein bisschen und klappt erschrocken ihren Laptop zu. Nur weil sie mit zweiundzwanzig noch zu Hause wohnt, muss sie sich nicht wie ein verknallter Teenie aufführen.

			Sie sieht durchs Fenster in den sich verdunkelnden Himmel.

			»Ich freu mich auf dich«, sagt sie leise.

		


		
			MITTWOCH
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			Auf dem Weg in das Tour-Office wird Miriam von ihrem Assitenten abgepasst.

			»Was gibt es, Eugen?«

			»Das wird dir nicht gefallen. Die Polizei hat angerufen. Es gibt anonyme Anschuldigungen bezüglich sexueller Übergriffe und Gewaltverherrlichung und so ’n Zeug. Mehr konnte ich nicht herausfinden. Die wollen sich jetzt mit der Band unterhalten. Sie möchten, dass du dich meldest.«

			Für einen kurzen Moment hat sie das Gefühl, als würde sich etwas über ihre Ohren stülpen.

			»Das hat uns gerade noch gefehlt!«

			Malers provokante Äußerungen nach der Vernissage allein können das nicht ausgelöst haben. Oder doch? Vielleicht war das der letzte Tropfen in ein übervolles Fass. Oder es sind, wie so oft, nur ein paar Wichtigtuer, die versuchen, der Band zu schaden. Nur, dass sie diesmal Gehör finden.

			Eugen hält ihr einen Zettel hin. »Der Polizist war erst mal ganz nett am Telefon. Das ist seine Nummer.«

			Miriam nimmt den Zettel und sieht so lange auf die Buchstaben und Zahlen, bis sie vor ihren Augen verschwimmen. 

			Sie schüttelt den Kopf. Die Band mag manchmal ungehobelt sein und das Festhalten an den Sex-Drugs-und-Rock-’n’-Roll-Riten aus der Zeit gefallen, aber sie ist sich sicher, Fox, Maler und die anderen sind viel zu sehr auf das große Ganze fokussiert, um alles für ein bisschen Fun aufs Spiel zu setzen. Oder? Ein bisschen Fun, der manchmal etwas aus dem Ruder läuft, mehr nicht.

			Boys will be boys, auch 2025 noch?

			Miriam merkt, wie die Situation sie immer mehr anspannt.

			Bevor sie bei der Polizei anruft, muss sie mit Kloot sprechen, so ist die Reihenfolge.

			Eugen beobachtet sie mit ausdruckslosem Gesicht.

			»Du hast doch sicher was zu tun, oder?«, sagt Miriam schroff und bereut ihren strengen Ton sofort. Sie deutet entschuldigend auf das Telefon in ihrer Hand.

			Nachdem Eugen verschwunden ist, wählt sie Kloots Nummer. Ein fernes Klicken, dann ein Klingelton. Ist der Manager wieder auf seinem Boot?

			Am anderen Ende wird abgenommen.
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			Maila schiebt ihre Sonnenbrille auf die Stirn und liest die Nachricht ihrer Mutter.

			Hey Schatz, kannst du dir heute selbst was zum Abendessen machen? Es liegen ein paar Pizzen im Eisfach. Für eine Nudelsauce wäre auch alles da, wenn du etwas von gestern nachkochen willst. Ich bin heute Abend bei Selina. 
Kuss, Mum

			Wieder sticht es sie, dass sie ihrer Mutter wegen Samstag nicht die Wahrheit gesagt hat.

			Aber das ist mein Leben, Mum, flüstert sie in Gedanken, dann lässt sie die Sonnenbrille wieder auf die Nase rutschen und beobachtet weiter die Toreinfahrt vierzig Meter vor ihr. Da steht eine einsame Security-Frau in gelber Warnweste, die so auf ihr Mobiltelefon fixiert ist, dass man sie für eine bizarre Statue halten könnte. In einigem Abstand warten Menschen, die unschwer als nbl/nbl-Fans zu identifizieren sind.

			Maila hat das Auto ihrer Mutter für die Fahrt zur Uni genutzt und ist auf dem Rückweg am Hockeystadion vorbeigekommen, wo sie direkt den ersten Parkplatz genommen hat, der frei war.

			Irgendwo, weit hinter dem Zaun, hält er sich auf. Möglicherweise.

			Maila versucht sich an die Zeit zu erinnern, als sie selbst noch Hockey gespielt hat. Die typisch nüchternen, zweckmäßigen Umkleidekabinen. Holzbänke mit Kleiderhaken und die Schließfächer. Sie hat sofort wieder den Geruch von Desinfektionsmittel und feuchten Socken in der Nase, wie in wahrscheinlich jeder Umkleidekabine der Welt.

			Das mit dem Hockey war Papas Idee.

			»Ist hier in der Gegend nun mal der beliebteste Mannschaftssport. Du musst nur im richtigen Team spielen.«

			Zwei Jahre, dann war Schluss. Ein Mikroriss in der Achillessehne hat ihre Hockeykarriere beendet. Aber damit war glücklicherweise auch die Zeit der Blicke der Väter auf ihren jungen Mädchenkörper vorbei.

			Für Maler und die Band haben die Veranstalter die Räumlichkeiten mit Sicherheit verschönert. Sie hat von den Ansprüchen diverser Stars gelesen. Sie ist gespannt, wie das bei nbl/nbl gehandhabt wird. Wenn am Samstag alles glattläuft, wird sie es mit eigenen Augen sehen, aber bei allem erwartbaren Luxus wird es da drin auf jeden Fall ziemlich düster sein.

			Fenster gibt es keine in den Kabinen.

			Sitzt er dort im Dunkeln und arbeitet an seiner Musik?

			Unsinn. Er ist bestimmt in einem Luxushotel untergebracht, was sonst? In Sasenheim käme nur das Imperialto infrage, ein Vier-Sterne-Kasten. Vielleicht hat er dort eine Suite. Noch wahrscheinlicher ist das neue Fünf-Sterne-Wellness-Resort US SPA etwas außerhalb der Stadt.

			Außerdem, was soll Maler jetzt schon hier wollen?

			Ganz ausgeschlossen ist es aber nicht.

			Der Rummel um das Interview nach der Kunstausstellung hat kaum nachgelassen, im Gegenteil. Die sozialen Medien sind voll mit irgendwelchen Anschuldigungen, die teilweise von der Presse aufgegriffen werden. Auch heute gab es wieder neue Gerüchte, hat sie im Radio gehört. Da wäre es nur nachvollziehbar, wenn sich der Sänger an einem sicheren Ort verkriecht.

			In einem der Artikel, die sie gefunden hat, erklärt Maler sein Faible für Backstageräume.

			»Zweitwohnsitz« hat er sie genannt und in einem Interview sogar »seine einzige Heimat«. Na ja, das ist vielleicht etwas zu dick aufgetragen.

			Maila vergewissert sich, dass niemand in der Nähe ihres Autos ist, dann überprüft sie im Rückspiegel ihr Gesicht. Make-up benutzt sie normalerweise kaum und eigentlich gar nicht, wenn sie in die Uni geht. Deshalb hat sie sich unterwegs erst mal ein paar neue Schminksachen besorgt.

			Sie zieht sich Lidstriche in Anthrazit, dann nimmt sie die Mascara aus der Drogerietüte und tuscht ihre Wimpern nach. Sie umgibt die Augen mit einem nicht zu heftigen gelben Lidschatten und dunkelt ihre dichten Brauen etwas nach. Zum Schluss trägt sie den korallenroten Lippenstift auf, den sie zwar für ziemlich übertrieben hält, aber auf den Fotos kann sie die Farbe noch korrigieren, wenn es zu heftig aussehen sollte.

			Sie zerzaust sich die Haare und zieht an ihrem Shirt, dessen Ausschnitt sie auf der Uni-Toilette mit einer Schere grob vergrößert hat, damit ihr Busen etwas zur Geltung kommt. Nicht so viel, wie dieser Security vielleicht im Sinn gehabt hat, aber Maila weiß ja auch nicht, wie viele Augen sich am Ende ihr Bild ansehen werden.

			Im Gegensatz zu Oksana hat Maila kein gesteigertes Interesse daran, gängigen, männlichen Schönheitsvorstellungen zu entsprechen. Und was soll das überhaupt mit diesem Bewerbungsfoto?

			Egal. Sie muss über ihren Schatten springen, wenn sie auf diese Party will. Und da will sie mehr denn je hin. Denn sie möchte endlich Maler treffen. Als sie das Interview mit Maler gelesen hat, ist ihr klar geworden, wie einsam sie sich fühlt. Und wie groß ihr Wunsch ist, frei zu sein. Richtig frei, so wie Maler frei ist. Seine Worte haben ihr gegolten, auch wenn Maler Meister keine Ahnung hat von der Existenz Maila Sundermanns.

			Das wird sich in ein paar Tagen ändern, mein Lieber, denkt sie.

			Maila schaut sich noch einmal um. Es ist niemand zu sehen. Nur die Fans und die erstarrte Sicherheitsfrau am Tor.

			Sie versetzt ihr Telefon in den Selfie-Modus, wählt einen dezenten Filter und beginnt sich zu fotografieren. Sie posiert zaghaft, checkt jedes Foto sofort, wird dann etwas mutiger. Sie versucht es mit einem Kussmund, nimmt eine Strähne ihres lockigen Haares in den Mund. Sie schaut ernst, sie lacht. Überprüft. Macht weitere Fotos.

			Plötzlich erkennt Maila auf dem Foto eine Person hinter sich auf dem Bildschirm.

			»AAAH!« Sie lässt das Telefon fallen. Für einen Moment ist Maila wie gelähmt, dann zwingt sie sich dazu, sich umzudrehen.

			Hinter dem Wagen steht eine Frau, ungefähr im Alter von Mailas Mutter, die selbst jetzt, als Maila sie ansieht, ungeniert ins Auto stiert. Sie scheint ein Fan von nbl/nbl zu sein. Auf ihrem T-Shirt prangt der Schriftzug der Band. Darüber trägt sie eine abgeschrammelte Trachtenjacke, die den ganzen Anblick allerdings auf eine seltsame Ebene hebt.

			Die Frau lächelt sie aufmunternd an. Mailas Schrecken verwandelt sich in Wut. Sie lässt die Scheibe herunter.

			»WAS GAFFST DU SO? HAST DU KEIN ZUHAUSE? VERPISS DICH!«

			Die Security-Frau am Tor schaut von ihrem Telefon hoch. Ein paar der Fans drehen ihren Kopf in Mailas Richtung.

			Die seltsame Frau richtet sich auf. Ihr Lächeln bleibt unverändert. »Hi, ich bin Rita. Du siehst schön aus. Du wirst ihm gefallen.«

			Das ist jetzt endgültig zu viel.

			»Du hast sie doch nicht mehr alle.« Maila schließt fluchend das Fenster und startet den Motor. Sie manövriert den Wagen vorsichtig aus der Parklücke und fährt los. Nicht zu schnell, um nicht noch mehr Aufsehen zu erregen. Im Rückspiegel sieht sie die Frau, die ihr unverwandt nachschaut.

			Dann bemerkt sie im Spiegel, dass an der Einfahrt etwas passiert. Die Trachtenjacken-Frau im Rückspiegel hat es ebenfalls wahrgenommen.

			Maila drosselt das Tempo, lenkt nach rechts und kommt nur Zentimeter neben einem parkenden Auto zum Stehen.

			Ein großer, teuer aussehender SUV ist am Tor erschienen und rollt langsam vom Gelände. Zwei Security-Leute flankieren den Wagen bis zur Straße.

			Die Scheibe auf der Fahrerseite fährt herunter, und eine Hand mit einem schweren Doppelfingerring winkt. Wem genau, kann Maila aus ihrer Perspektive nicht erkennen. Dem Ring nach könnte der Arm Fox, dem Gitarristen, gehören. Er ist ihr auf einigen Fotos der Band aufgefallen.

			Der Wagen biegt in ihre Richtung ein. Er gewinnt an Fahrt und passiert sie nur einen Augenblick später.

			So unauffällig wie möglich versucht sie in das vorbeifahrende Auto zu schauen, und für einen Sekundenbruchteil erkennt sie eine weitere Person.

			Ist er das?

			Ihr Mund wird schlagartig trocken. Obwohl sie nur einen Schatten wahrgenommen hat, ist sie sich fast sicher.

			»MAAALER!«

			Die seltsame Frau kreischt so markerschütternd, dass Maila zusammenzuckt. Oder liegt es an dem Namen, den sie schreit?

			Maila überlegt, ob sie dem SUV folgen soll, lässt es dann aber bleiben. Was ist denn mit ihr los? Sie ist doch kein bescheuerter Fan, der einen Popstar stalkt.

			Stattdessen ruft sie Oksana an.

			»Sag mal«, ertönt es aus der Freisprechanlage, »rufst du endlich auch mal zurück, oder was, Digga? Ich bekomme voll den Stress wegen dir. Ich hoffe, du hast die Fotos? Bassey wartet nicht so gern.«

			Ach ja, sie hätte Oxy gestern noch anrufen sollen.

			»Au Mann, Oxy, das tut mir total leid, aber hey, du glaubst nicht, was mir grad passiert ist.«

			»Was los, Girl? Alles gut bei dir?«

			»Ich hab nach der Uni kurz am Hockeystadion haltgemacht …«

			»Nee, oder? Hast du nicht!«

			»Doch, Mann. Ich hab kurz gehalten und geschaut, was da so abgeht. Wie so ’n Dumbo, Oxy. Doof, oder?«

			»Kannst es gar nicht abwarten, was? Haste was gesehen da?«

			»Nicht wirklich. Ich glaub, Fox ist an mir vorbeigefahren, und da war …« Maila zögert. »… da war noch eine Person im Auto.«

			»Echt? War das Maler?« Oxy hört sich jetzt auch sehr aufgeregt an.

			»Weiß nicht, war nur ein Schatten.« Maila atmet ruhig aus und ein. Sie kommt sich plötzlich sehr unreif vor. »Is ja auch egal jetzt. Du, wegen der Fotos«, wechselt sie schnell das Thema, »vielleicht machen wir die lieber zusammen? Ich bin darin nicht so gut.«
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			»Du bist ohne Auto gekommen, also trinkst du jetzt auch ein Gläschen mit mir, basta!« Selina ist rigoros, wenn es ums Trinken geht.

			»Auch mit dem Fahrrad bekommst du Punkte, wenn du betrunken fährst.«

			»Und woher weißt du so was, Liane? Jetzt mach dich mal locker.« Selina reicht ihr ein Glas. »Ein bisschen Crémant wird dich schon nicht den Führerschein kosten, aber kosten musst du den hier auf jeden Fall!«

			Liane gibt sich geschlagen.

			»Schon gut. Aber ich kann nicht zu lange bleiben. Muss noch ein paar Sachen packen für die nächsten Tage. Außerdem hab ich vorgestern Abend schon etwas zu viel getrunken. Ich bin mit Klamotten auf dem Bett eingeschlafen, kannst du das glauben?«

			Sie stößt mit Selina an.

			»Keine Sorge. Timo kommt ja auch bald. Also, auf unser Diven-Wochenende!«

			»Haha, so siehst du uns? Ist denn dann so ein Hausboot überhaupt der standesgemäße Ort für uns Diven? Prost.«

			»Eine Jacht würde mir besser gefallen«, lacht Selina. »Ach Li, das wird richtig schön. Und wenn das Wetter nicht mitspielt, hab ich vorsorglich noch ein paar Flaschen von dem hier eingepackt.« Sie hebt die Sektflasche hoch und nutzt die Bewegung gleich dazu nachzuschenken, obwohl Liane bisher kaum etwas getrunken hat.

			»Es wird nicht immer alles durch Alkohol schöner«, tadelt Liane sie. »Aber keine Sorge, meine App zeigt gutes Wetter an für die nächsten Tage.«

			»Und Nächte, Liebes! Und Nächte!« Selina lächelt vielsagend. »Ich habe übrigens nachgeschaut, wir könnten einen Sharing-Wagen nehmen, das geht auch für mehrere Tage inzwischen.«

			»Papperlapapp, die Extrakosten sind unnötig. Wir nehmen den Toyota, basta!«

			Liane sieht ihre Freundin nachdenklich an.

			»Du, Sel, kann ich dir was erzählen? Aber versprich, dass du nicht lachst!«

			»Li, du kannst mir alles erzählen, das weißt du doch.«

			»Ich hab ja eben erzählt, dass ich vorgestern komplett angezogen eingeschlafen bin«, beginnt sie zögerlich, »und plötzlich werde ich wach, weil Guido mich ausgezogen hat.«

			»Das ist doch so weit ganz lieb von ihm?«

			»Ja schon, aber irgendwas war merkwürdig an der Situation. Er hat sich eigenartig benommen. Ich glaube, er hatte eine Erektion.«

			»Das ist doch eher beruhigend, wenn du deinen Mann noch erregst.«

			»Schon, aber ich hatte keinen Slip mehr an, verstehst du? Er muss ihn mir auch ausgezogen haben. Ich dachte fast, er wollte … na ja, die Situation ausnutzen.«

			Selina lächelt milde. »Ach Li, hör da mal nicht die Flöhe husten. Wenn er mit dir schlafen will, braucht er dich doch nur zu fragen, oder?«

			»Das macht mein Gefühl ja so merkwürdig.«

			»Er wollte lieb zu dir sein und hat sich tollpatschig angestellt, wie Männer eben so sind. Dein schöner Körper hat ihn nervös gemacht. Guido ist ein Goldstück, da gibt es keine zwei Meinungen. Und darauf trinken wir jetzt.«

			Liane zögert kurz, dann stößt sie mit ihrer Freundin an.

			»Was sagst du eigentlich zu der Sache mit nbl/nbl? Irre, oder?«, fragt Selina.

			»Hab ich nur am Rande mitbekommen, und es interessiert mich nicht wirklich.«

			»Na ja, du hattest doch mal was mit Maler.«

			»Ach, Selina, das ist so lange her. Das berührt mich und mein Leben überhaupt nicht mehr.«

			»Weiß ich ja. Und wir sprechen ja auch nie drüber. Aber trotzdem ein seltsames Gefühl, dass die am Wochenende hier spielen, oder? Und dann so groß.«

			»Das ist über zwanzig Jahre her. Was geht mich das alles noch an? Lass uns das Thema wechseln. Mir ist meine Zeit zu schade, um mich damit zu beschäftigen.«

			»Ich bin einfach ein bisschen nostalgisch.«

			Liane ärgert sich etwas mehr, als sie sollte. Warum will ihre Freundin hier alte Wunden aufreißen? Jetzt hat Liane definitiv noch weniger Lust, an diesem Wochenende in Sasenheim zu sein. Gerade weil nbl/nbl in ihrer Heimatstadt spielen.

			»Vergessen wir es einfach, ja?«, bittet Selina.

			»Ich werd’s versuchen.« Liane steht abrupt auf. »Ich geh mal aufs Klo. Danach beenden wir den Abend mit etwas Erfreulichem, ja?«

			Auf der Toilette lässt sie sich Wasser über die Finger laufen und reibt dann ihre Schläfen. Muss jetzt jeder gleich verrückt spielen, nur weil eine halbwegs erfolgreiche Rockband ein paar Konzerte in Sasenheim gibt?

			Zurück im Wohnzimmer wartet eine sichtlich verunsicherte Selina auf sie. »Bist du mir böse?«

			»Ach Quark, Selina, und weißt du was? Das mit dem Car-Sharing ist vielleicht doch keine so schlechte Idee. Aber wenn dein Koffer dann trotzdem noch zu groß für den Kofferraum ist, kannst du was erleben.«
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			»Wo ist denn Pete?«, fragt Fox in die Runde, nachdem sich alle im Tagungsraum des US SPA begrüßt haben, »der kommt doch immer als Erster.«

			Hüsker schlägt sich auf die Stirn. »Ach verdammt, hab ich völlig vergessen. Pete hat was Wichtiges zu Hause zu erledigen und kommt erst morgen zu den Proben. Ich soll dich bitten, ihm für das Meeting einen Link zu schicken.«

			Fox sieht Hüsker überrascht an. Sind jetzt alle verrückt geworden? Haben der Drummer und Hüsker den Ernst der Lage nicht verstanden?

			Sein Telefon surrt. Eine Nachricht von Pete.

			Na, der hat Nerven.

			Ohne die Nachricht zu lesen, ruft Fox ihn an.

			Er lauscht eine gefühlte Ewigkeit dem Klingelzeichen, doch der Schlagzeuger hebt nicht ab. Stattdessen eine weitere Textnachricht. Das kann doch nicht wahr sein. Macht hier denn jeder, was er will?

			Er liest den Text. »Pete will tatsächlich erst morgen kommen?«, sagt Fox entgeistert und sieht den Bassisten herausfordernd an. Hüsker weicht dem Blick aus und schweigt.

			»Na gut, dann zahlt er eben in die Bandkasse. Und du auch, Hüsker, weil du vergessen hast, mir Bescheid zu sagen. Lern einfach mal zu entscheiden, was wichtig ist!«

			Fahrig tippt Fox eine Nachricht in sein Smartphone. Dieser Kindergarten wird ihm noch ein Magengeschwür bescheren. Oder Schlimmeres.

			Hüskers Telefon gibt einen Signalton von sich.

			»Das ist die Einladung, um am Meeting teilzunehmen«, sagt Fox. »Forwarde sie bitte an Petar. Wir fangen an, wenn Emil erscheint.«

			Die Tür geht auf.

			»Ah, da ist er ja.«

			Hüsker begrüßt Maler mit einer überschwänglichen Umarmung, offensichtlich froh darüber, der Situation zu entkommen. Dann tut er schnell, was Fox ihm aufgetragen hat.

			Krass schlägt dem Sänger freundschaftlich auf die Schulter.

			Fox nickt Maler zu, der mit einem Victory-Zeichen antwortet.

			»Somit sind wir vollzählig«, sagt Fox und räuspert sich, »fast vollzählig, meine ich. Jedenfalls können wir anfangen.«

			Ein Signalgeräusch vom Laptop verrät ihm, dass sich jemand in die Zoom-Konferenz eingewählt hat. Auf dem Screen sieht er, dass es Petar ist.

			Fox setzt sich an seinen Platz und ignoriert die Anfrage.

			»Gehen wir erst mal die Tagesordnung durch. Kloot wird sich gleich dazuschalten.«

			Wie aufs Stichwort meldet sich ihr Manager auf der Zoomseite. Fox gewährt ihm mit einem Klick den Zugang. Petars Name blinkt weiterhin auf der Warteliste.

			Fox dreht den Laptop so, dass jeder im Raum ihn sehen kann.

			»Hallo Jungens«, sagt Kloot, »schön, euch zu sehen. Seid ihr heiß auf die Big Shows am Wochenende?«

			»Heiß wie immer, Mann«, antwortet Krass als Erster. Hüsker grinst zustimmend und macht ein »Daumen rauf«-Zeichen. Maler verzieht ironisch sein Gesicht und nickt.

			»Absolut«, versichert Fox mit Blick auf den Bildschirm und nimmt ein Blatt Papier. »Ich verlese mal die Tagesordnung. Korrigier mich, wenn ich was vergessen habe, Kloot. Die anderen bitte melden, bevor sie sprechen.« Fox sieht einmal streng in die Runde, um sich zu vergewissern, dass er die volle Aufmerksamkeit hat. »Punkt 1: die neue Single. Es stehen einige zur Auswahl, aber ich denke, wir alle wissen, was es wird.«

			Fox registriert, dass Hüsker und Krass nervöse Blicke austauschen. Maler lehnt sich zurück und schaut ihn herausfordernd an. »Echt? Na, da bin ich gespannt.«

			Fox ignoriert die Bemerkung und fährt fort. »Punkt 2: Wer macht das Video? Punkt 3: Die Zusatztermine der Tournee …«

			»Einen kleinen Augenblick mal«, unterbricht ihn Kloot, »fehlt nicht jemand? Wo ist Petey-Boy?«

			»Oh, den hab ich fast vergessen, danke, Kloot.« Fox gewährt nun auch Petar den digitalen Zutritt zu ihrem Meeting, der kurz darauf auf dem Bildschirm erscheint. »Hallo Pete, kannst du uns hören und hoffentlich auch sehen?« Der Gitarrist achtet darauf, dass seine Stimme nichts von der Wut erkennen lässt, die er auf den Schlagzeuger hat. Aber er spürt Hüskers misstrauischen Blick. Fox taxiert den Bassisten kurz und registriert, wie dessen Kiefer mahlen.

			»Ah, jetzt. Hallo Leute, hallo Kloot. Habt wohl Netzprobleme da im Kuhkaff?«, sagt Petar gut gelaunt. »Was hab ich verpasst?«

			»Nicht viel, Pete, aber schön, dass du fragst. Ich dachte schon, du interessierst dich nicht mehr für die Belange der Band.« Fox ist sich bewusst, dass seine Stimme, konträr zur Schärfe der Aussage, völlig neutral klingt.

			»Entschuldige, Fox, ich hatte dir ja eben schon getextet, dass ich hier noch etwas Familiäres zu klären habe. Morgen zur Produktionsprobe bin ich rechtzeitig da, keine Bange.«

			»Wir werden sehen«, sagt Fox. »Punkt zwei Uhr, sonst freut sich die Bandkasse über eine weitere Einzahlung, auch gut.«

			»Ziehst du das mit der Strafkasse immer noch durch, Fox? Is das nicht ein bisschen kindisch?«, schaltet sich Kloot ein.

			Fox bekommt ein heißes Gesicht. Dass sich sein Manager hier vor versammelter Mannschaft über ihn lustig macht, hat ihm noch gefehlt.

			»Kloot, du bist gerade nicht so dicht dran an uns«, antwortet er giftig, »beim Fußball funktioniert so was ja auch.«

			»Du willst uns jetzt also mit einem Fußballverein vergleichen? Soll das die neue Version von nbl/nbl sein?«, meldet sich überraschend Maler zu Wort. »Dann bin ich raus, Fox, im Ernst jetzt.«

			Fox fehlen die Worte. Hilfesuchend schaut er zu Krass und Hüsker, aber beide wenden den Blick ab.

			»Ihr Schnuckis«, kommt es aus den Speakern des Laptops, »ich glaube, keiner will heute lang über eine neue Single oder die Fortsetzung der Tour sprechen, wenn ich das richtig sehe, d’accord?« Kloot wartet keine Antwort ab. »Eine neue Single werden wir heute auch nicht picken, weil es erst mal keine neue Single geben wird, solange immer noch diese Vorwürfe im Raum stehen und sich das Internet nicht beruhigt. Nach Sasenheim spielt ihr das Showcase in Paris und dann die restlichen drei Dates in Süddeutschland und der Schweiz und gut ist. Alles was wir jetzt ankündigen, wird nur wieder neue Hater auf den Plan rufen. Wir müssen wieder Herr über die Situation werden. Also, lasst uns genau darüber sprechen: Wie können wir die ganze Situation herunterkochen?«

			»Kloot, entschuldige mal, aber …« Fox will ihm das Feld nicht kampflos überlassen, doch sein Manager hat offenbar damit gerechnet.

			»Hase, lass uns zwei Hübschen doch gleich im Anschluss noch mal über ein paar Strategien brainstormen, die wir später mit der ganzen Band finetunen können, und jetzt nur das Grundsätzliche verhandeln, d’accord alle?«

			Fox merkt, wie Krass und Hüsker ihn beobachten und ganz offensichtlich seine Reaktion abwarten. Aber Maler kommt Fox zuvor.

			»Wie immer sehr klug, Kloot. Wir überlassen euch zwei Hübschen gern das Finetuning, wenn es denn überhaupt etwas zum Finetunen gibt.«

			Fox schenkt Maler einen strengen Blick. Es rumort in ihm. Aber sich gleichzeitig gegen den Sänger und den Manager zu stellen, hält er nicht für ratsam.

			»Ich bin auch dafür«, kommt Petars Stimme aus dem Computer.

			Fox lehnt sich resigniert in seinem Stuhl zurück und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Okay, whatever.«

			»Superb«, ergreift Kloot wieder das Wort, »ich bin mit Fox übereingekommen, dass wir kein öffentliches Statement abgeben werden, und ich habe gestern nach unserem Gespräch mit unserem Anwalt gesprochen, und der findet eine No-Reaction-Strategie auch ganz sexy. Wir geben scheinbar ein gutes Team ab, Fox, findest du nicht?«

			Fox lächelt bitter. Wollte Kloot ihn nicht erst gestern noch davon überzeugen, sich an die Öffentlichkeit zu wenden?

			»Also Jungs, wir verhalten uns einfach weiterhin ruhig und spielen ein paar fantastische Shows am Wochenende. Ich habe ein Awareness-Team organisiert, das unserer Security an allen drei Tagen zur Seite stehen wird. Eine Pressemitteilung dazu ist raus. Ausschließlich nach der zweiten Show veranstalten wir eine große After-Show-Party, ohne Awareness-Team, versteht sich, zu der wir viele Special-Leute einladen, die naturellement begeistert sein werden von unserer Gastfreundschaft. Ich werde aus Berlin zwei, oder vielleicht besser drei Reisebusse voll mit der fettesten Medienpower einladen. Wenn euch Leute einfallen, die ihr dabeihaben wollt, sagt mir bitte Bescheid.«

			»Da fielen mir schon ein paar ein, Kloot. Diese superhotte Schauspielerin aus dem einen Fatih-Akin-Film würd ich gern mal näher kennenlernen«, sagt Krass und klatscht sich mit Hüsker ab.

			»Macht eure Special-Guest-List und gebt sie Miriam. Ladet ein, wen ihr wollt! The sky is the limit. Wir kümmern uns. Aber macht die Liste asap, ja? Wir haben nur noch drei Tage.« Kloot pausiert für einen Moment und atmet tief und selbstzufrieden ein. »Na also, ich denke, mehr gibt es gerade nicht zu besprechen. Ich freue mich, euch spätestens am Samstag face to face zu treffen und natürlich mega auf die Shows. Gute Produktionsprobe morgen. Das wars, ihr Hasen.«

			Maler steht auf. »Solche Meetings sind mir am liebsten. Ich seh’ euch morgen«, er winkt seinem Manager auf dem Screen, »meine Schnuffelhäschen.« Kloot behält sein selbstzufriedenes Lächeln bei und winkt mit den Fingern seiner linken Hand.

			Auch Krass und Hüsker stehen auf.

			»Wir wollen noch in die Hotelbar. Bist du dabei?«, fragt Krass an Fox gerichtet.

			»Ich komm gleich nach«, antwortet Fox, »ich brauche nur noch zwei Minuten mit Kloot.«

			Als alle den Raum und Petar das Onlinemeeting verlassen haben, sieht er seinen Manager an.

			»Das war alles, Kloot? Wirklich? Mehr machen wir nicht?«

			»Sign of the times, Fox, mehr können wir im Moment nicht tun. Letztendlich müssen wir das jetzt aussitzen und hoffen, dass es nächste Woche eine andere arme Sau erwischt, die durchs Dorf gejagt wird.«

			»Wir könnten die Frauenquote in der Roadcrew erhöhen, und da gibt’s doch noch diese Fan-Mädchen. Die von der Kinderkrebsstation. Die könnten wir zum Beispiel besuchen, das hatten wir doch eh schon geplant …«

			»Das Krankenhaus hat mir den Besuch aus terminlichen Gründen abgesagt, Fox. Ist aber gar nicht schlimm. Irgendwer würde uns das ja doch wieder an den Kopf werfen, und von Quoten halte ich gar nichts. Lass mal, Liebchen, drei gute Konzerte und eine wirklich nice Party werden uns da wieder raushieven.«

			»Genau wie ich gestern gesagt habe …«

			»Glaub an deinen Manager!«, fährt Kloot ungerührt fort, »so oft hab ich doch nicht falschgelegen, seit ich eure Geschäfte leite?«

			Fox fallen da schon ein paar Beispiele ein, aber er weiß, wann er schweigen sollte.

			»Dann hoffen wir mal, dass sich die Leute bald wieder für andere Sachen interessieren«, brummt er. »Ich sehe noch nach Hüsker und Krass in der Bar. Mit Emil hab ich gerade eine gute Basis. Wir werden am Wochenende definitiv als Einheit auftreten, da kannst du dich auf mich verlassen.«

			»Du und ich verlieren nie den Überblick, das ist das Coole an uns, Fox. Schreib die Bar-Rechnung bitte auf Miriams Zimmer, das übernehme dann selbstredend ich.«

			»Ich darf gar nichts trinken heute. Hab morgen früh einen wichtigen Arzttermin. Wahrscheinlich müssen sie röntgen. Nichts Ernstes, hoffe ich, aber Vorsicht ist besser, na, du weißt schon.«

			»Ja, mach das, Fox. Wir sehen uns am Sa…«

			»Die Shows werde ich auf jeden Fall noch spielen, egal was sie finden, mach dir keine Sorgen, Kloot.«

			»Jetzt mach ich mir aber Sorgen. Wie ernst kann es denn werden?«

			Fox wartet zwei Sekunden, bevor er antwortet. »Ach, ich habe dieses ungewöhnliche Ziehen im Unterleib. In meiner Familie gab es ein paar Fälle von Prostatakrebs. Aber das muss es bei mir ja jetzt nicht sein.«

			»Ach herrje, viel Glück, Fox«, sagt Kloot mitfühlend. Dann wird er von etwas außerhalb von Fox’ Blickfeld abgelenkt. »Ich muss abbrechen, Fox, ich krieg grad einen wichtigen Call rein. Kopf hoch, Hase, und keep me postet, ja?! Ciao.«

			Fox starrt noch einen Moment auf den Laptop, bevor er ihn zuklappt. Er fühlt sich innerlich hohl. Nicht nur, weil Kloot pietätlos wie selten das Gespräch über seine Gesundheitslage abgewürgt hat. Sondern auch, weil sich nichts von dem, was eben im Meeting gesagt worden ist, nach einer wirklichen Lösung der Probleme anfühlt, und als Einheit hat er, entgegen seinem Versprechen an Kloot, das Zusammentreffen der Band eben nicht erlebt.

			Es bröckelt, denkt Fox, und er will nicht in einem einstürzenden Haus abwarten, ob wenigstens die Stahlkonstruktion noch hält. Zeit, sich über eine Hintertür Gedanken zu machen.
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			Maila liegt im Dunkeln in ihrem Bett. Sie schaut auf das leuchtende Display ihres Telefons. Wenn es herunterfährt, wischt sie mit dem Finger über den Bildschirm, um es wieder zu aktivieren. Hin und wieder öffnet sie eine App, schließt sie aber gleich wieder. Sie überfliegt die letzten Nachrichten von Oksana, die sie schon auswendig kennt. Sie öffnet die Fotofunktion und schaltet in den Selfie-Modus.

			Maila sieht sich an. Da ist immer noch Make-up in ihrem Gesicht. Besonders die Mascara hält sich hartnäckig.

			Oksana hat sie wie für ein Modeshooting hergerichtet. Als Vorbild haben sie ein Close-up von Kylie Jenner genommen, und Maila muss zugeben, dass sie auf den Bildern, schon ohne Bearbeitung, einen gewissen Glamour ausstrahlt, der selbst ihr gefällt.

			Sie hatten zwei Bilder gepickt und an diesen Bassey geschickt. Der hat relativ schnell mit einem »Daumen rauf«-Emoji geantwortet. Sie ist froh, dass er keinen Kommentar hinzugefügt hat.

			Am Ende geht es nur um die Aufmerksamkeit einer Person. Was die Übermittler ihrer Bilder davon halten, ist ihr völlig egal.

			Sie haben während ihrer Fotosession viel über nbl/nbl gesprochen.

			Es kommt Maila seltsam vor, wie viel Platz diese Band und besonders ihr Sänger plötzlich in ihrem Leben einnimmt. Bis vor ein paar Tagen kannte sie kaum einen Song von ihnen – und Rockmusik war ihr außerdem völlig egal. Ein Rockfan wird sie zwar immer noch nicht werden, aber es ist die Musik, die am besten zu seiner Stimme und seinen Texten passt, findet sie. Wahrscheinlich würde seine fragmentarische Art zu dichten in jedem anderen Genre eher verlieren. Aber was weiß sie schon? Am Ende kann sie nur sagen, dass ihr nbl/nbl immer besser gefällt. Und das liegt fast ausschließlich an ihm.

			Als sie vorhin nach Hause kam, hat ihr Vater sie belustigt angeschaut.

			»Oh, là, là, hast du heute noch was vor?«

			Sie hatte vergessen sich abzuschminken. Zum Glück war nur er zu Hause. Ihre Mutter hätte sie garantiert ausgefragt. Papa wollte noch ein Glas Wein mit ihr trinken, aber sie hat sich mit einem langen Tag in der Uni entschuldigt und sich in ihr Zimmer verzogen.

			Maila schließt die Fotofunktion und checkt ihre E-Mails. Nichts, außer ein paar Sachen von der Uni und eine Bewertungsanfrage von eBay. Das hat alles Zeit. Sie ist gerade dabei, ein paar Werbemails zu löschen, als sie die Haustür unten hört.

			Die Uhr auf dem Display zeigt 23:17.

			Warum kommt ihre Mum erst so spät? Sie muss doch noch packen? Morgen geht ihr Trip an die Müritz los. Oder fällt die Reise aus?

			Schritte auf der Treppe, die vor Mailas Tür stoppen.

			Kaum hörbar senkt sich die Klinke.

			Erschrocken schaltet Maila das Telefon aus.

			»Hey du, schläfst du schon?«, hört sie die Stimme ihrer Mutter flüstern.

			Maila antwortet nicht. Sie hat gerade keine Lust, mit ihr zu sprechen. Außerdem will sie ihr nicht das Make-up in ihrem Gesicht erklären müssen. Ganz still verharrt Maila unter der Decke.

			»Schatz, da bist du ja.« Die Stimme ihres Vaters kommt aus dem Bad. »Wolltest du nicht packen?«

			Mailas Tür schließt sich so lautlos, wie sie aufgegangen ist.

			Sie kann die beiden im Flur sprechen hören.

			»Ich hatte mit Selina noch ein paar Sachen zu regeln. Wir haben nicht auf die Zeit geachtet. War alles gut bei euch?«

			Die Stimmen entfernen sich.

			Maila konzentriert sich wieder auf ihre Gedanken. Sie hört den Schrei dieser Verrückten. MAAAAALER. Sieht den dunklen Schatten auf dem Beifahrersitz des SUVs. Vielleicht war er es, vielleicht war er es nicht, was macht das für einen Unterschied?

			Maila wird ihn am Samstag treffen, das ist das Entscheidende.

			Sie will diese Begegnung unbedingt, will ihn kennenlernen, ihm in die Augen sehen.

			Weiter möchte sie nicht denken. Das Ungewisse, die Ahnung davon, was passieren kann, erregt sie und steigert ihre Unruhe, die Mischung aus Angst und Vorfreude, die schon seit Stunden in ihr brodelt.

			Irgendwann döst Maila ein.

			Ein Geräusch lässt sie hochschrecken. Jemand huscht durch den Flur ins Bad. Die Leichtigkeit der Schritte verrät ihr, dass es ihre Mutter ist. Und dass sie sich beeilt, bedeutet entweder, dass sie dringend muss oder nackt ist.

			Maila wischt den Gedanken beiseite, legt ihr Mobiltelefon auf die Ladestation neben dem Bett und schließt die Augen.

			Dann schläft sie endgültig ein.

		


		
			DONNERSTAG
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			»Is ja schön, dass wa Sie mal erreichen. Wenn ick mich recht erinnere, hatten wa schon jestern anjerufen«, schallt es aus der Freisprechanlage auf ihrem Schreibtisch.

			»Das tut mir leid«, entschuldigt sich Miriam, obwohl es nun wirklich nicht ihre Schuld ist, wie sie findet. Lass mal, Hase, ab hier übernehme ich, hat Kloot gesagt, doch er hat es ja nun offensichtlich nicht, es übernommen.

			»Die Produktion läuft hier auf Hochtouren, wie Sie vielleicht wissen, und der Manager der Band wollte noch mit seinem Anwalt sprechen.«

			»Anwalt? Jute Frau, im Moment is noch ja nee raus, ob wirklee wat passiern wird. Ersma wolln wa nur die Musiker persönleh treffen, mehr isset nich. Da brauchense jedenfalls keen Anwalt hinzuziehen, dit wär rausjeschmissenet Jeld.«

			Miriam hat das Gefühl, sie telefoniert mit dem Wirt einer Berliner Eckkneipe und nicht mit dem Leiter der Sasenheimer Polizeidienststelle. Nebenbei googelt sie den Kommissar. Vielleicht gibt es ein Bild von ihm im Internet?

			»Also, wenn ich Sie richtig verstehe, wollen Sie lediglich ein Schriftstück übergeben? An alle Bandmitglieder oder nur an einen?«

			»Zu Frare eins: Janz genau, nurn Zettel vom Amt. Und Frare zwei beantwort ick Ihn’n dann, da wees ick jetz nich, ob ick befugt bin.« Der Beamte senkt seine Stimme »Wir sin wejen der Situation mit die Konzerte und weil Nabel Nabel ooch hier uffm Revier ’n paar Fans ham, alle sehr wohlwollend untawegs. Ick formulier ma in Kurzform: Die Kripo Berlin hat dit von der Polizei Köln untajeschoben jekriegt, und Berlin hat ooch ’ne Menge anonymet Zeuch bekommen, dem se nachjehen müssen. Deshalb haben se uns um Amtshilfe jebeten, so heißt dit im Fachenglisch. Mehr darf ick Ihn’n jetz am Telefon aba wirklich nich saren.«

			Miriam versteht kaum etwas von seinen Ausführungen, ist aber nicht mehr ganz so alarmiert wie am Anfang des Gesprächs, was bestimmt an dem drolligen Dialekt des Polizisten liegt. Mehr würde sie jetzt eh nicht in Erfahrung bringen. Ein Foto von ihm hat sie auch nicht gefunden. Sie gibt auf und öffnet ihr Mailprogramm. Zu viele neue Nachrichten, um sie nebenbei einzusehen.

			»Also, wenn ick dit richte verstan’n hab, sind die Herren Musiker im Moment alle in unserm schönen Sasenheim, ja?«

			»Ja, das haben Sie richtig verstanden«, antwortet Miriam knapp, »können Sie denn heute noch vorbeikommen, damit wir das schnell hinter uns haben?« Miriam öffnet den Bandkalender auf ihrem Laptop.

			»Juute Frau, nu hetzen Se ma nich so. Wir sind die Polizei und nich die NASA. Zu morgen sollten wa dit hinkriejen.«

			»Die Band spielt morgen ihr erstes von drei Konzerten, wie stellen Sie sich das vor?«

			»Dit is uns jeläufich, wir können dit och in Ruhe am Montach anberaumen, wenn Ihnen dit entjejenkommt.«

			»Das geht leider nicht. Die Band fährt nach der Sonntagsshow mit dem Nightliner nach Paris, wo sie am Montag ein Showcase spielen werden.«

			»Denn also doch morgn, am Samstach habbick schon wat vor. Hätten Se sich jestern nich imma verleugn’n lassn, wärn wa flexibler jewesen, so is dit nun ma.«

			Danke, Kloot, denkt sie, deine Strategie, die Polizei erst mal zappeln zu lassen, ist ja nun nicht so aufgegangen.

			»Herr Kommissar, ich habe wirklich nicht …«

			»Is ja nun ooch ejal. Termin steht, und ob et kurz oder länga wird, hängt allein von Ihre Kooperation ab.«

			»An uns soll es nicht liegen«, sagt Miriam schnell, »bis morgen Vormittag also. So gegen zehn Uhr wäre es für die Musiker zumutbar, denke ich.«

			»Haha, ick vaschtehe. Sin’ Nachteuln, Ihre Chefs, wa? Also juut, wolln wa ma nich so sein, warn ja ooch ma jung, wa?«

			Miriam muss sich ein Lachen verkneifen. Das Durchschnittsalter der Band bewegt sich auf Ende vierzig zu, Petar wird in zwei Wochen fünfzig, Maler ist es sogar schon. Sie trägt den Termin im Kalender ein.

			»Danke, das ist wirklich sehr nett von Ihnen. Sie bekommen als Entschuldigung für meinen späten Rückruf auch einen guten Kaffee aus unserem Catering, Herr Senheimer.«

			»Kommissar Senheimer, bitte. Keene Vatraulichkeiten so früh in unsra Beziehung. Und dass dit mit dem Kaffe ma nich nach Bestechung aussieht, juute Frau, da sind wa bei der Polizei empfindle, wa?«

			»Alles klar. Und wenn Sie doch einen trinken, werde ich es niemandem verraten. Ich hoffe allerdings, es gibt keine zu große Aufregung. Wie gesagt, morgen ist das erste Konzert.«

			Der Polizist lässt ein lautes Lachen hören, das sofort ihr Herz erwärmt. »Machense sich keene Sorjen. Um zehne komm’ wa juut jelaunt anjerauscht. Ick krieg meen Kaffe, aus diesem ominösen, wie nennen Se dit?«

			»Catering. Das ist unsere Tourküche, so was wie unsere Kantine, wenn Sie so wollen«, erklärt sie geduldig.

			»Aha, man lernt nie aus, wa? Jenfalls nich lachen, ick trinke den Kaffe imma mit ’n bisschen Hafamilch. Sie zeijen uns dann ’ne Örtlichkeit, wo wa unjestört die Schriftstücke übajehm und Ihre Stars üba ihre Rechte belehrn könn. Dann sind wa ooch schon wieda weg, wenn Se uns nich dabehalten wolln. Bis morjen dann, uff Wiedahörn.«

			Miriam legt auf. Das Display ihres Telefons zeigt 9:40 Uhr. Vor zehn Uhr kann sie niemanden von der Band anrufen. Bei Kloot hat sie Glück. Diesmal scheint die Verbindung stabil zu sein, doch nach dreimaligem Klingeln wird sie weggedrückt. Gleich darauf ist eine neue SMS in ihrem Postfach:

			Sorry, Hase, kann grad nicht rangehen. Meld mich später. Hast du die Polizei angerufen? Was sagen die? 
Halt mich auf dem Laufenden bitte, chérie! Kloot

			Miriam kann das Gelesene kaum glauben.

			Ja, habe ich, aber ich dachte, du 

			schreibt sie in das Antwortfeld, dann bricht sie ab und schließt die Messenger-App.

			Es ist, wie es ist, denkt sie resigniert und überlegt, wen sie als Nächstes anrufen soll.

			Bei Maler könnte sie sich selbst im äußersten Notfall nicht vor elf melden. Petar ist zwar mit Sicherheit schon erreichbar, aber mit dem hat das alles garantiert am wenigsten zu tun.

			Dann eben Fox. Er spielt doch so gern den Chef.

			»Das war ein komischer Vogel, was?«

			Miriam schreckt aus ihren Gedanken. Fox’ Gitarrenroadie steht in der Tür zu ihrem Tour-Büro und schaut sie mit einem schiefen Grinsen an.

			»Ah, Schwenni. Ich hab dich gar nicht bemerkt«, erwidert sie in angespanntem Ton, »wie lange stehst du hier schon?« Sie empfindet es als absolut übergriffig, dass er einfach in ihr Büro gekommen ist, ohne sich bemerkbar zu machen. Miriam ist de facto seine Vorgesetzte, auch wenn sie das nur selten und äußerst ungern heraushängen lässt. »Ist noch ein bisschen früh, um die Musiker anzurufen. Was denkst du, ist Fox schon wach?«

			Schwenni setzt sein hintergründiges Lächeln auf, welches ihr leider nur zu vertraut ist. Das Ausspielen von Wissensvorsprüngen ist für den Roadie eine Währung, mit der er nur allzu gern bezahlt. Aber er ist nun mal ein wirklich exzellenter Backliner, der mit allen Departments sehr gut klarkommt. Das ist viel wert auf einer Tournee.

			»Er sitzt schon im Auto. Hab ihm gerade geschrieben, was Sache ist.«
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			Als Guido nach unten kommt, warten zwei Gläser Sekt auf dem Frühstückstisch.

			Sie haben gestern Nacht noch miteinander geschlafen. Vielleicht will Liane ihm damit ihre Anerkennung für seine Liebeskünste zum Ausdruck bringen. Er kann sich gut vorstellen, dass sie noch selig davon ist. So ist sie nun mal, seine Koalabärin.

			»Hey du!« Liane kommt schon komplett reisefertig in die Küche. Guido hat spontan beschlossen, heute später in die Firma zu fahren, um noch mit seiner Frau zu frühstücken.

			Er deutet auf den Sekt und sieht sie fragend an.

			»Daydrinking«, entgegnet Liane fröhlich, »das Beste, was uns die Pandemie gebracht hat, oder?«

			Guido muss lachen. »Wahrscheinlich, aber, Schatz, ich muss noch ins Büro.«

			»Ach, Guido, einer vor dem Zähneputzen wird dich schon nicht umhauen. Wir sind ganz allein quasi. Maila schläft noch.«

			Er nimmt die Gläser, gibt eines davon Liane und stößt mit ihr an. »Hab eine schöne Zeit mit deinen Freundinnen, und geht mit uns Männern nicht so hart ins Gericht bitte!«

			In gespielter Empörung stößt sie ihren Ellbogen in seine Seite. »Ihr denkt, es geht immer nur um euch, was? Cheers.«

			»Ja etwa nicht?« Er trinkt. Das mit dem Sektfrühstück ist eigentlich eine süße Idee von ihr. »Ich weiß doch, worum es bei Frauen geht, wenn sie mal unter sich sind.«

			Liane hakt sich bei ihm ein und führt ihn sanft zu seinem Stuhl am Esstisch. Guido sieht stirnrunzelnd auf den Teller vor ihm.

			»Ein Eclair? Das zweite diese Woche? Du willst mich mästen, gib’s zu!«

			»Ich weiß, ich weiß, aber heute früh beim Bäcker hat der mich so angelacht. Iss ihn von mir aus erst übermorgen. So lange bleibt der noch fluffig.« Sie strahlt ihn an. »Und denk an mich, wenn du ihn isst. Das war schön letzte Nacht. Ich hab gar nicht mehr mit Sex gerechnet.«

			Na also. Er kennt sich eben aus mit den Frauen. Im Allgemeinen und mit seiner Frau natürlich im Besonderen. »Ich hab dich angeschaut, wie du so dalagst, da konnte ich mich nicht zurückhalten.«

			Lianes Gesicht wird mit einem Mal ernst. Ihr plötzlicher Stimmungswandel verwirrt Guido.

			»Und vorgestern konntest du dich auch nicht zurückhalten? Was hattest du da vor?«

			Guido verschlägt es die Sprache. Er dachte, sie hätte in ihrem angetrunkenen Zustand kaum etwas mitbekommen. »Du warst eingeschlafen. Ich … ich wollte es dir bequemer machen«, redet er sich raus.

			Liane sieht ihn forschend an, dann lacht sie und hält ihm ihr Glas zum Anstoßen hin.

			»Entschuldige. Ich hatte ein bisschen das Gefühl, du wolltest die Situation ausnutzen, dabei weißt du doch, dass du nur fragen musst.« Sie gibt ihm einen Kuss.

			Die Tür von Mailas Zimmer geht auf, und ihre Tochter steht schlaftrunken, nur mit einem XXL-T-Shirt irgendeiner Hip-Hop-Crew bekleidet, am oberen Treppenende.

			Sie sehen zu ihr hoch. Guido versucht etwas Verschwörerisches in seinen Blick zu legen, er will Maila bedeuten, dass er Liane nichts von dem Make-up erzählt hat, aber seine Tochter ist offenbar zu verschlafen, um es zu bemerken.

			»Guten Morgen. Lasst euch nicht stören.« Sie dreht sich um und geht ins Bad. »Mir doch egal, dass meine Eltern Alkoholiker sind.«

			Liane lacht, während Guido noch einen letzten Blick auf Mailas Beine erhascht, bevor sie im Badezimmer verschwindet. Sie ist zweifellos eine attraktive junge Frau geworden. Seltsam, dass sie schon so lange keinen festen Freund mehr hatte, denkt er. Aber die Auswahl in Sasenheim ist auch überschaubar. Und die Softies an der Uni können bei einer Frau von Mailas Format ebenfalls nicht mithalten. Die haben ihre Männlichkeit doch alle gegen eine zeitgeistkonforme Wokeness eingetauscht.

			Vielleicht spart sie sich ja für den Richtigen auf?

			Guido sieht wieder auf seinen Teller. Das Eclair wird er wohl wie das andere im Müll entsorgen.

			»Ich nehm’ es nachher mit und versüße mir damit den Nachmittag«, sagt er, »und ich werde dabei an dich denken, versprochen. Hast du ein Buch eingepackt? Ich bin mit Scharnow jetzt durch. Wirklich gut und deftig.«

			»Dieser Pseudo-Tatsachenroman von dem Musiker? Ehrlich, alles aufgebauschter Mist und voller Fehler. Der hat ja nicht mal den Namen unserer Stadt richtig geschrieben. Sasenheim mit zwei H. Ich glaube, ich komme mit meinen Hühnern sowieso nicht zum Lesen. Trotzdem danke dafür, dass du immer mitdenkst, mein Koalito.«

			Sein Blick wandert ins Wohnzimmer. Dort liegen noch ein paar kleinere Stapel sorgsam gefalteter Klamotten neben dem großen Weekender, den sie vor Kurzem gekauft haben. »Soll ich dir beim Packen helfen?«

			Bevor Liane antworten kann, hören sie das Geräusch eines Wagens auf dem Kies vor dem Haus.

			Liane steht vom Frühstückstisch auf. »Das ist Selina. Die ist aber früh dran.«

			Guido erhebt sich seufzend: »Das war’s dann mit der Stille.«

			»Lass schnell die Gläser und die Flasche verschwinden, sonst will Selina auch ein Glas, und sie muss fahren, weil der Sharing-Wagen auf ihren Namen läuft und weil ich … na ja … besser nicht fahre.«

			Er stellt die Gläser in die Spülmaschine und den Sekt in den Kühlschrank.

			Oben geht die Badezimmertür auf. Maila huscht wieder in ihr Zimmer. Guido verbiegt sich, um ihr noch einmal nachzusehen. Was ist schon dabei, sagt eine Stimme in ihm, er hat sie gebadet und auf Karussells gesetzt.

			»Guten Morgen, du starker Mann.«

			Guido fährt herum und setzt sein Selina-Gesicht auf. Dessen Rezeptur besteht aus 49 Prozent Wohlwollen, 27  Prozent amüsiertem Grinsen, 13 Prozent Erstaunen und obendrauf noch 11 Prozent seiner Spezialität: dem schmeichelnden Blick à la Guido.

			Eigentlich das Gesicht, das er allen Frauen schenkt, wenn seine eigene nicht dabei ist.

			Bei ihrer besten Freundin ist es allerdings auch vor Liane erlaubt.

			Selinas schelmisches Grinsen bestätigt ihm, dass es wieder einmal perfekt gewirkt hat.

			»Selina, hast du eine neue Frisur? Wenn ich sage, du siehst zwanzig Jahre jünger aus, würde ich mich strafbar machen.«

			Selina und Liane sehen ihn verständnislos an.

			»So jung siehst du aus«, ergänzt Guido schnell.

			»Bist du sicher, dass du diesen Charmeur hier vier Tage lang alleine lassen willst?« Selina verdreht neckisch die Augen.

			Liane lacht. »Zum Glück hat dieser Charmeur gerade sehr viel zu tun, und in seinem Büro gibt es keine weiblichen Verlockungen, außer der Azubine vielleicht. Aber die ist ja fast noch ein Kind, nicht wahr?«

			Guidos Entrüstung ist jetzt nicht mehr gespielt, was glaubt Liane denn? Dass er nicht mehr bei jüngeren Frauen ankommt?

			Als Kind würde er Irissa im Übrigen nicht grade bezeichnen.

			Er schüttelt den Kopf, bevor er sich an Selina wendet. »Willst du auf ein Hausboot oder zu einer Grammy-Verleihung? Sie sehen wirklich très chic aus, Milady.«

			Und irre sexy mal wieder, geht es ihm durch den Kopf. In ihrem tief ausgeschnittenen, eng anliegenden Jumpsuit, die nackten Füße in hochhackigen Pumps, ist sie eine Milf, wie sie im Buche steht. Nur dass Selina keine Mutter ist. In einer schwachen Minute, möglicherweise mit etwas Alkohol im Spiel, würde er bei Selina nicht Nein sagen. Er hat das im Kopf schon ein paarmal durchgespielt. Sie strahlt einfach diese gewisse Versautheit aus, die er bei Liane zwar nicht vermisst, die sich aber ein richtiger Mann schon ab und an mal geben sollte. Mehr dann aber auch nicht.

			Selina ist definitiv kein Partnermaterial.

			Guido erschrickt über sich. Normalerweise schweifen derlei Gedanken nicht so ungehemmt in seinem Kopf herum. Nicht, wenn Liane dabei ist.

			Ist es die Freude über ein freies Wochenende ohne seine Frau?

			Oder die Vorfreude auf die Verabredung am Samstag?

			Er hat das Hotelzimmer über den Firmenaccount gebucht.

			So würde Liane, wenn sie denn überhaupt Verdacht schöpft, nichts überprüfen können.

			Der Gedanke an die Vorkehrungen für sein kleines Abenteuer setzt Adrenalin in ihm frei. 

			»Selina, darf ich dir einen Kaffee anbieten? Oder soll es ein Tee sein? Und danach kümmere ich mich natürlich um den Koffer, Li.«

			Liane schaut ihn verblüfft an. »So viel Energie am Morgen kenne ich ja gar nicht von dir. Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich glauben, du freust dich darüber, mich für ein paar Tage los zu sein.«
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			Miriam ist fassungslos. »DU HAST WAS?«

			»Ich sag mal, der Chef klang not amused. Er is in ’ner halben Stunde hier, soll ich dir ausrichten.«

			»Das hättest du bitte mir überlassen sollen, Schwenni.«

			»Könnt ihr dann unter euch ausmachen«, antwortet der Roadie gelassen. »Ich hab hier eine Liste von Dingen, die der Runner für uns besorgen soll. Eine Packung 9-Volt-Akkus und Talkumpuder für die Schlagwerker.«

			»Ja, ist gut, leg sie mir auf den Schreibtisch«, antwortet Miriam kühl, »lass mich jetzt bitte allein. Und mach die Tür hinter dir zu!«

			»Klar, Mira.« Schwenni zögert. Er scheint zu merken, dass er einen Fehler begangen hat. »Sorry, wollte nur helfen. Bis später.«

			Der Roadie wartet noch einen Moment, doch Miriam blättert in ihren Unterlagen und lässt seine Worte im Raum verpuffen. So leicht kommt er bei ihr mit der Nummer nicht durch. Wenn sie immer sofort wieder auf freundlich schaltet, wird sich nie etwas ändern.

			Als sie hört, wie Schwenni die Tür extra leise schließt, huscht ein Lächeln über ihr Gesicht.

			Dann schaltet sie sofort wieder in den Funktionsmodus und versucht erneut Kloot zu erreichen. Dieses Mal wird sie nicht weggedrückt.

			»Mira-Maus, was kann ich für dich tun?«

			Sie war noch nie empfänglich für Kloots aufgesetzten Charme. Wahrscheinlich lassen nicht wenige Leute, die mit ihm zu tun hatten, Kloot in dem Glauben, er könne sie mit dieser Kosenamen-Nummer für sich einnehmen.

			»Guten Morgen, Kloot, du wolltest wissen, wie es mit der Polizei lief. Also, sie haben sich jetzt für morgen angekündigt, um der Band Vorladungen zu übergeben. Ich glaube, es wäre gut, wenn du schon vor Samstag herkommen könntest. Ich konnte aushandeln, dass sie erst um zehn Uhr hier aufkreuzen, das gäbe dir genügend Zeit, um rechtzeitig hier zu sein.«

			»Eieiei, das ist gut, dass du mich direkt angerufen hast. Ich schaffe es morgen bis spätestens halb elf zu euch. Bitte besorge mir eine Suite im Bandhotel und sag niemandem, dass ich komme. Auch nicht Fox. Ich will sie überraschen.«

			Er will allen mal wieder einen Schritt voraus sein. Wie einfach könnte das Leben sein, wenn nicht alle Männer so verdammt eitel wären, denkt sie.

			»Danke, Kloot, bis morgen.«
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			»Selina, es sind doch nur drei Tage!«

			Fassungslos schaut Liane in den Kofferraum des Sharing-Autos. Neben Selinas riesigem Koffer ist so gut wie kein Platz mehr für ihren Weekender, geschweige denn die Lebensmittel.

			Selina blickt verlegen zu Boden. »Ich will auf alles vorbereitet sein. Außerdem sind es fast vier Tage. Wenn es plötzlich kalt wird, werdet ihr mir danken. Ich habe genug warme Sachen dabei. Und ich hab extra einen größeren Wagen gemietet.«

			Liane schüttelt den Kopf, doch bevor sie etwas sagen kann, gibt ihr Telefon einen hellen Glöckchenton von sich.

			»Das ist Frankie. Sie fragt, wo wir bleiben.« Skeptisch mustert sie Selinas Koffer. »In der Regel hat sie eher wenig Gepäck. Hoffe ich zumindest.«

			Guido kommt mit einem Karton Lebensmittel und schaut überrascht in den Kofferraum. »Dann hole ich mal ein paar Jutebeutel.«

			Liane lächelt ihren Mann an. »Meine Tasche passt auf die Rückbank.«

			Guido nickt Selina aufmunternd zu. »Ich hab bisher noch alles verstaut bekommen.«

			Kurz darauf sind Lebensmittel und Weekender im Wagen verteilt. Liane kann gerade noch verhindern, dass Selina zum Abschied zweimal hupt, dann rollen sie mit einem letzten Winken für Guido aus der Einfahrt.

			Frankies Reaktion auf den übervollen Wagen fällt dann deutlich milder aus, als Liane befürchtet hat. Die Stimmung ist gut. Liane freut sich auf die vier Tage mit ihren Freundinnen.

			»Mel hat eine Playlist für uns gemacht, wenn keiner was dagegen hat«, sagt Frankie. Sie koppelt ihr Telefon mit dem Audiointerface des Wagens. Take Me Where Your Heart Is von Q erklingt aus den Lautsprechern.

			Die 170 Kilometer bis zur Müritz führen überwiegend über Landstraßen. Selina hält sich allerdings peinlich genau an die Geschwindigkeitsbegrenzung, fährt manchmal sogar darunter. Hinter dem Wagen der drei Frauen hat sich bereits eine kleine Schlange gebildet. Der Wagen direkt hinter ihnen hupt ein paarmal und betätigt dazu noch das Fernlicht. Liane stöhnt leise auf und öffnet ihren Sicherheitsgurt.

			»Ganz ruhig, Li, beachte den Idioten gar nicht, ich fahre etwas weiter rechts, dann kann er vorbei«, kommt ein schüchterner Beschwichtigungsversuch von Selina, doch Liane lässt sich nicht beirren und öffnet das linke elektrische Rückfenster.

			»BIST DU BEIM ONANIEREN AN DIE HUPE GEKOMMEN? WEISS DEINE MUTTER ÜBERHAUPT, WAS DU IN IHREM AUTO TREIBST?«, schreit sie den Fahrer halb aus dem Fenster hängend an. Frankie greift nach hinten und erwischt Lianes Oberschenkel.

			»Hey, Li, beruhige dich bitte, du weißt doch gar nicht, was das für einer ist.«

			Der aggressive Fahrer überholt sie und wedelt mit der Hand vor seiner Stirn herum, was Liane nur noch wütender macht.

			»Habt ihr ’ne Coladose da, irgendwas zum Werfen? Schnell!«

			»NEIN LI!«, sagt Frankie energisch, »das machen wir anders. Sieh her!« Liane beobachtet ihre Freundin dabei, wie diese ihre Hand hebt und dem Fahrer lächelnd mit abgespreiztem Zeigefinger und Daumen ein Zeichen macht. »So klein ist dein Ding, Herzchen.«

			Liane überzeugt das nicht im Geringsten.

			Das nächste Auto überholt, und auch dieser Fahrer widmet ihnen einen lang anhaltenden Hupton. Liane sieht, wie Selina und Frankie ihm beide das Zeichen zeigen. »Los, mach mit, Li. Das ist lustig.«

			»Langweilig«, ätzt sie von der Rückbank.

			Ein weiterer Wagen, ein schwarzer Jeep, hupt dreimal und setzt zum Überholen an. Frankie und Selina heben ihre Hände und lassen sie enttäuscht wieder sinken. Der Drängler ist eine Dränglerin.

			»Ja und jetzt?«, fragt Liane spöttisch. »Ich übernehme mal.«

			»Nein, Li! Bitte nicht!«

			»LASS DIR DIE MÖPSE MACHEN, ABER TU NICHT SO, ALS OB DU AUTO FAHREN KÖNNTEST, DU SCHROTTELSE!«

			Lianes Fenster beginnt sich zu schließen. Sie kann eben noch den Kopf hereinziehen und wendet sich wutentbrannt an Selina.

			»HEEEY, WAS SOLL DAS, SEL?«

			»Ernsthaft, Li«, antwortet die Angesprochene, »das kann so nicht weitergehen. Du musst was gegen deine Wutattacken im Straßenverkehr, oder was das ist, tun! Sonst bauen wir noch einen Unfall. Lass uns ein Spiel spielen, okay?! Pass auf! Immer wenn uns wer nervt, denken wir uns Todesarten für sie oder ihn aus. Aber was Originelles! Erschießen, erstechen oder so was Einfallsloses gilt nicht. Nur hier drin und nur für uns. Wie findet ihr das?«

			Selina bekommt von Frankie einen anerkennenden Klaps auf die Schulter. »Das ist eine wirklich gute Idee. Hätte ich dir gar nicht zugetraut. Was wünschen wir der Tussi von eben, Sel?«

			»Mal sehen. Ich wünsche ihr, dass ihre Hände am Lenkrad kleben bleiben und sie hupend verhungern muss.«

			»Hmm«, Frankie scheint jetzt doch skeptisch zu sein, »ich versuch’s mal. Also ich wünsche ihr, dass sie aus der nächsten Kurve fliegt und dann eintausend Meter einen Abhang herunterfällt.«

			»Roadrunner und Coyote in Brandenburg? Ist das nicht ’n bisschen flach dafür?«, grummelt Liane.

			»Na, dann mach es doch besser, Li, trau dich!« Frankie dreht sich zu Liane um und sieht sie herausfordernd an.

			»Also gut, ich würde sie am Fahrersitz festbinden und ihr solche verchromten Huphörner über Mund, Nase, Augen und Ohren stülpen.«

			»Iiiih«, macht Selina.

			»Ja, Mädchen, das ist der Spirit«, feuert Frankie sie an.

			Liane bringt die beiden mit einer Handbewegung zum Schweigen. Sie ist noch nicht fertig. »Und wenn ich wie bei ’ner Fahrradhupe auf die Quetschbirne der Hupen drücke, föhnt ihr mit 150 Dezibel die Melodie von La Cucaracha in ihr Mikrobenhirn, das überlebt sie unmöglich.« Liane beginnt zu singen: »La cucaracha, la cucaracha, lalalalalalala.«

			»IGITT, LI, DAS IS JA FURCHTBAR!«, stößt Selina entsetzt aus.

			»Über deine Gewalt-Issues musst du wirklich mal mit einer Therapeutin sprechen«, sagt Frankie kopfschüttelnd, »obwohl ich deine Fantasie bewundere. Jedenfalls ist das doch geistig herausfordernder, als aus dem Fenster zu schreien, oder?«

			Liane sieht aus dem Rückfenster. Sie fühlt sich regelrecht euphorisch.

			»Ich muss zugeben, das macht wirklich Spaß«, murmelt sie leise, als sie das Lichtflackern eines heranrasenden Wagens aus ihren Gedanken reißt. »ACHTUNG, DA KOMMT WIEDER EINER!«
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			Miriam sitzt am Laptop in ihrem Büro und trinkt den gefühlt zehnten Brennnesseltee, während sie die Einfuhrunterlagen für die Schweiz bearbeitet, als sie vom Flur her den unverkennbaren Schritt von Fox vernimmt. Ein energischer Beat, der immer ein unaufschiebbares Ziel anzusteuern scheint. Außerdem trägt Fox, der mit seinen 1,72 Metern Körpergröße verhältnismäßig klein ist, speziell für ihn angefertigte Schuhe mit einem unauffälligen hohen Absatz, die aber den Nachteil haben, auf fast jedem Untergrund gut hörbar zu sein.

			Es klopft an ihre Bürotür, doch bevor sie reagieren kann, stürmt Fox wütend herein.

			»WIESO MUSS ICH DAS VON SCHWENNI ERFAHREN?«

			Miriam zuckt zusammen, aber sie hat damit gerechnet, dass Fox sie angehen würde. Beherrscht klappt sie ihren Laptop zu. »Dir auch einen guten Morgen. Du meinst die Sache mit der Polizei? Ich hätte dich angerufen, aber Schwenni war mal wieder schneller.«

			Fox sieht sie kurz irritiert an, dann setzt er sich auf den Stuhl ihr gegenüber.

			»Hast du schon mit den anderen telefoniert? Maler? Krass?«

			»Nur mit Kloot«, antwortet sie, dann fällt ihr ein, dass sie eben dies nicht der Band erzählen sollte. Es ist aber auch zu kompliziert mit diesem Männerclub. »Ich wollte auf dich warten und dir erst mal einen Lagebericht geben.«

			Fox nickt anerkennend. Schmeicheleien kommen immer gut bei ihm an. »Sehr gut. Entschuldige, das mit der Polizei hat mich aufgeregt.«

			Sie kann sich nicht daran erinnern, wann Fox sich das letzte Mal bei ihr entschuldigt hat. Oft ist das in den zwei Jahren ihrer Zusammenarbeit nicht vorgekommen. »Ich dachte, du trudelst mit den anderen erst später ein. Produktionsprobe ist nicht vor zwei. Außerdem halte ich mich für gewöhnlich an eure Zehn-Uhr-Regel.«

			Fox sieht sie entgeistert an, als hätte sie etwas Unerhörtes gesagt. »Zehn Uhr? Echt jetzt, Mira? Ich hatte um neun den Termin beim Urologen! Den hast du mir doch besorgt, I suppose?«

			»Ach, verdammt. Ich wollte dich eigentlich begleiten, aber dann kam so viel auf meinen Schreibtisch und die Sache mit der Polizei«, entschuldigt sie sich. »Das tut mir leid, aber es ist gut, dass du da warst. Du bist jetzt in dem Alter, in dem man aufpassen muss.« Sie gibt sich innerlich selbst ein High Five für diese Spitze.

			Fox stutzt für einen Moment, bevor er fortfährt. »Morgen bekomme ich das Ergebnis. Der Doktor sah wirklich besorgt aus, wollte aber natürlich mit nichts herausrücken.« Er macht eine dramatische Pause. »Wie immer.« Sein Blick wandert an die Decke. »Vielleicht ist das die letzte Tour in meinem Leben, Miriam.«

			»Fox, wenn ich …«

			… das gewusst hätte? … irgendetwas tun kann? Was soll sie sagen? Welche Floskel ist am unverbindlichsten?

			»Schschsch, kein Mitleid, Mira! Behalte es einfach für dich, bitte.«

			Natürlich ist in beiden Fällen das Gegenteil gemeint, das ist ihr vollkommen klar.

			»Es reicht, wenn einer leidet.«

			Ein neuer Höhepunkt in Fox’ langer Krankengeschichte, denkt Miriam.

			»Der Kommissar war wirklich ganz nett.« Sie weiß nicht, was sie sonst sagen soll. »Er will morgen mit ein paar Kollegen hierherkommen und irgendwelche Vorladungen übergeben. Wen das betrifft, hat er mir nicht sagen können oder wollen. Ich glaube aber, die sind auch ’n bisschen Fan-mäßig drauf. Das sollte sicher in ein paar Minuten erledigt sein. Hast du eine Ahnung, wer von euch vorgeladen werden könnte?«

			Fox lehnt sich zurück und sieht sie durchdringend an. »Ich muss Krass und besonders Maler briefen. Krass kann ich händeln, aber bei Maler musst du mir helfen.« Miriam wird hellhörig. Wie kommt er auf Krass? Gibt es etwas, das sie nicht weiß? Und dass Fox ihr jetzt ganz offen Kompetenz im Umgang mit Maler Meister zugesteht, ist auch ungewöhnlich. »Bei Frauen ist er immer etwas weicher, das weißt du ja.«

			Ach so, weil ich eine Frau bin, denkt Miriam nüchtern.

			Fox beugt sich vor und sieht ihr verschwörerisch in die Augen. »Du weißt ja, wie sehr er die Bullen hasst, Mira.«

			»Ja, das weiß ich natürlich, aber Maler ist kein Idiot. Er weiß, was auf dem Spiel steht, glaub mir. Ihm sind die Konzerte am Wochenende heilig. Die wird er nicht in Gefahr bringen wollen.«

			Fox schnaubt verärgert. »Erklär du mir nicht, was Maler will oder nicht will, Mira! Ich kenne ihn schon ein paar Tage länger als du. Mach du einfach deinen Job und analysiere weniger. Maler braucht das Zuckerbrot genauso wie die Peitsche, glaub mir.«

			Miriam atmet die abfälligen Worte einfach weg. Dass ihr der letzte Satz besonders dumm erscheint, hilft ihr dabei.

			»Ich werde Maler schon mal nicht allein mit der Polizei lassen«, entgegnet sie sachlich, »dann kann ich jederzeit unterbrechen und ihn zum Soundcheck schicken oder so was. Der Kommissar hat ein paarmal betont, dass es auf dem Revier Fans gibt. Es reicht ja, wenn einer von denen dabei ist. Da stoßen wir garantiert auf Verständnis.« Sie macht eine kurze Pause. »Vorausgesetzt Maler schafft es, um zehn Uhr hier zu sein.«

			»Ich nehme ihn in meinem Wagen mit, und ich bin immer pünktlich. Es ist am besten, wenn ich die ganze Zeit bei ihm bin. Fragen an die Band sollen sie ausschließlich an mich richten.«

			Miriam nickt. »Das klingt erst mal halbwegs wie ein Plan, Fox.«

			»Das ist sogar ein sehr guter Plan, Miri. Denk ein bisschen darüber nach, dann wirst du das auch erkennen!«

			Sie atmet scharf ein. Fox blickt sie überrascht an.

			Er hat ihren Unmut also wahrgenommen. Gut so.

			Der Gitarrist macht kurz den Eindruck, als wolle er etwas sagen, steht dann aber wortlos auf und wendet sich zum Gehen.

			An der Tür dreht er sich noch mal um. »Es wird alles gut gehen morgen, vertrau mir. Heute aber noch kein Wort zur Band. Morgen früh reicht. Und halt mir diese Awareness-Leute vom Hals. Außer es geht um gemeinsame Fotos für die Presse.« Miriam runzelt die Stirn, aber Fox zwinkert ihr zu, als könne das alle Zweifel beseitigen. »Ich hab noch ein paar Sachen mit Schwenni zu besprechen. Danach bin ich weg bis zwei.«

			Sie klappt ihren Laptop wieder auf. »Ja, mach das, Fox. Ich hab hier auch noch einen Arsch voll zu tun. Sag Bescheid, wenn du gehst oder wenn du etwas brauchst, ja?«

			Doch Fox geht immer noch nicht. »Was hat Kloot gesagt?«

			Die Angst vor dem Wissensvorsprung des anderen Alphamännchens, denkt sie.

			»Nichts. Er verlässt sich auf uns«, antwortet Miriam knapp und schaut dann so beschäftigt wie möglich auf den Computerscreen.

			Von Fox kommt keine Reaktion. Als sie aufblickt, ist er verschwunden.

			Seufzend steht sie auf und schließt die Tür hinter ihm.
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			Die Hälfte der Fahrt haben sie geschafft. Selina setzt den Blinker rechts und drosselt ein wenig das Tempo, um einen schnelleren Wagen vorbeizulassen. Es war ihr auf diese Art jetzt schon ein paarmal gelungen, Liane ruhig zu halten.

			»Ich hab gesehen, dass der Bootsverleih zu einem Jachtclub gehört.«

			»Ja, das stimmt, Selina«, brummt Frankie in ihre Unterlagen vertieft, die als angehende Kapitänin die Bootsregeln kennen muss.

			»Vielleicht lädt uns ja ein Jachtbesitzer zu einem Martini oder zum Essen ein? Das wäre doch ein guter Einstand, bevor wir uns der Einsamkeit auf hoher See hingeben?«

			Selina spürt Frankies fragenden Blick.

			»Das ist ein Jachtclub auf der Müritz, Sel, da wird dich kein George Clooney in Offiziersjacke in seine Kajüte entführen. Hast du nicht irgendwann mal genug davon?« Frankie seufzt.

			»Ich mag Männer eben, genauso wie du Frauen«, entgegnet Selina trotzig, »außerdem belegt das doch nur, dass bei mir hormonell noch alles in Ordnung ist, auch wenn die Periode unregelmäßiger kommt. Meiner Libido geht’s bestens. Die Männer stehen auf mich. Wo ist das Problem, Frankie? Was ist mit dir, Lianchen, kriegst du noch deine Tage?«

			»Geht’s vielleicht ’n bisschen diskreter, Selina?«, fährt Frankie dazwischen.

			»Was denn? Das ist unser Mädelstrip. Da reden wir über Mädelsthemen. Ist das nicht ganz in deinem Sinne, Frankie?«

			Bevor Frankie antworten kann, meldet sich Liane zu Wort. »Ich krieg natürlich noch meine Tage, ich bin Mitte vierzig, wir sind doch alle höchstens in der Perimenopause. Aber auf das Bluten und die Verhütung könnte ich ganz gut verzichten.«

			»Verhütung?«, lacht Selina auf, »das ist bei euch noch Thema?« Sie sieht Liane über den Rückspiegel an.

			»Was soll das denn jetzt heißen?«, kommt es aufgebracht von der Rückbank.

			»Lass dich von dem Mädel und ihren Themen nicht ärgern, Li«, sagt Frankie.

			Selina schaut gereizt zu ihr hinüber. Sie versteht zwar nicht ganz, worauf Frankie anspielt, nur, dass es abwertend gemeint ist. »Und wie steht ihr Lesben zu all den Frauenproblemen, Frankieboy?«

			»Ich hab mir schon vor ein paar Jahren die Gebärmutter veröden lassen, wenn du’s wissen willst, weil ich nämlich genau all die Scheißprobleme nicht brauche.«

			Selina öffnet erschrocken den Mund. »Das klingt ja fürchterlich. Wie geht das denn? Nein, warte.« Sie drückt ihr Kreuz durch und schüttelt sich. »Eigentlich will ich es gar nicht wissen. Wenn ich mal in dein Alter komme, mache ich das garantiert nicht.«

			»Ach komm, Selina, unsere Organe verändern sich nun mal«, wirft Liane ein. »Hast du nicht auch manchmal eine trockene Vagina? Das passiert selbst HWG-lern wie dir.«

			»Was soll ich sein? Was ist das?«

			»Häufig wechselnde Geschlechtspartner«, bekommt Selina von Frankie die Erklärung, »so nennt es die Polizei.«

			»Also, meine Vagina ist frisch und munter. Es hat sich noch niemand beschwert. Ich hab mir aber aus anderen Gründen was gegen Scheidentrockenheit verschreiben lassen. Estriol-Salbe. Kennt ihr die? Im Wartezimmer beim Gyn hat mir eine Frau verraten, dass die Salbe gut gegen Falten wirkt. Das ist ein offenes Geheimnis. Wird keine Ärztin so empfehlen, aber es wirkt, glaubt mir. Hab ich immer dabei.« Selina grinst.

			Frankie sieht kopfschüttelnd aus dem Fenster. »Hey, da kommt wieder einer. Fahr langsamer, damit er hupt!«

			»Ach nö! Geht das wieder los? Es war so friedlich eben.«

			Liane hat den Wagen offensichtlich auch entdeckt. »Ja, fahr schön langsam, Selina, dass er die Nerven verliert!«

			Ein hellgelber Kombi setzt den Blinker und überholt die Frauen ohne ein Hupsignal oder Fernlicht. Sie schauen zu dem Wagen hinüber.

			»Fahr etwas schneller, provozier ihn!«, stachelt Liane Selina an, aber dann registriert sie noch andere Insassen in dem Auto. Eine Frau und zwei Kinder. »Ach verdammt«, seufzt sie, »ich hatte schon was Schönes.«

			»Das glaub ich dir gern, Li, brrrrr.« Selina schüttelt sich wieder. »Heb’s dir für den Nächsten auf.«

			Vierzig Minuten und fünf Mordfantasien später kommen sie am Müritzer Jachtclub e. V. an.
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			Bassey klopft an Krass’ Garderobe.

			»Herein«, kommt es von hinter der Tür.

			»Ich soll dich zur Produktionsprobe holen.«

			»Hey, alter OG, alles klar, Mann?«

			»Mir geht’s immer gut«, antwortet der Security-Mann, »weißt du doch.«

			»Cool. Ich hab eben noch gechattet, aber ich bin startklar.«

			Krass beendet seine ChatGPT-Sitzung und lehnt sich in seinem Stuhl zurück.

			Bassey hat sich auch schon für künstliche Intelligenz interessiert, aber irgendwie das Gefühl, bereits den Anschluss verpasst zu haben. Jetzt, wo jedes Kind mit KI herumhantiert, ist es ihm peinlich, sich den Umgang damit erklären zu lassen und sich als völlig ahnungslos zu outen.

			»Sag mal, hast du den Film noch, den ich dir geschickt habe?«, fragt ihn Krass plötzlich, »ganz funny, oder?«

			»Ja, na ja, Krass. Ich sehe mir nicht so gerne Männersex an.«

			»Was? Ach so. Nein, Alter, das ist von letztem Samstag im Hotel. Is ein bisschen dunkel vielleicht, aber das is definitiv kein Männerarsch, der da gefickt wird. Hast du doch mitgekriegt? Oder was denkst du, was wir mit dem Mädel gemacht haben, bevor du sie abgeholt hast?«

			Bassey interessiert sich nicht so sehr für das Liebesleben seiner Arbeitgeber, das ist für ihn eine Frage des Respekts.

			»Also, hast du den Film noch!?«, fragt Krass.

			»Den hab ich gelöscht, glaub ich.«

			»Na, vielleicht schick ich ihn dir noch mal. Oder es gibt bald wieder einen neuen. Wer weiß?«

			»Wie du meinst. Sorry, dass ich das verwechselt habe. Ich wusste nicht, dass ihr euch dabei gefilmt habt. Ich denke nicht, dass du schwul bist, oder so.«

			Krass winkt ab.

			Bassey deutet in den Gang. »Da vorn hinter der Metalltür, auf der Bühne steht, geht’s zur Bühne. Ich hole noch Maler.«

			Der Schlagzeuger klappt seinen Laptop zu, steht auf, streckt sich laut stöhnend und verschwindet durch die Metalltür, auf der Bühne steht.

			Bassey geht zur nächsten Garderobe und klopft an Malers Tür. Nach ein paar Sekunden wird sie von innen aufgeschlossen. Maler steht vor Bassey und sieht ihn überrascht an.

			»Produktionsprobe, Maler. Sie wären dann so weit?«

			»Klar, Mann. Hüsker ist auch hier. Wir kommen gleich.«

			Bassey bemerkt Malers geweitete Pupillen und weiß, dass die beiden gekokst haben.

			»Okay, ich hol Fox. Petar und Krass sind schon auf der Bühne.«

			Bassey geht den Gang hinunter, als ihm Fox entgegenkommt.

			»Jaja, ich weiß schon. Kommen die anderen?«

			»Hüsker und Maler sind noch in Malers Garderobe, kommen aber gleich. Die Schlagzeuger warten schon.«

			Fox schaut Bassey misstrauisch an. »Hüsker ist bei Maler?«

			Bassey nickt.

			Fox macht sich auf den Weg zu Malers Backstageraum, den der Sänger und Hüsker in diesem Moment verlassen.

			»Ah, Fox«, sagt Maler gut gelaunt, »wir kommen schon. Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht, dass es diesmal nichts in die Bandkasse gibt. Obwohl …« Maler grinst provozierend und greift sich in die Hosentasche. »Schau her! Hier sind zwanzig Euro. Die zahl ich schon mal. Ich muss leider noch was erledigen.«

			Er hält Fox den zerknitterten Schein hin. Hüsker kichert leise.

			»Haha, sehr amüsant«, antwortet Fox gereizt, »heb den lieber auf, für den nicht unwahrscheinlichen Fall, dass du nachher mit dem Taxi zum Hotel fahren musst.«

			»Chill mal, Fox! Verstehst auch keine Scherze mehr«, lallt Maler etwas zu laut, »ich muss nur noch mal für kleine Frontmänner.«

			»Ich muss auch pissen«, sagt Hüsker und läuft hinter Maler her.

			Fox dreht sich um und macht sich mit rollenden Augen auf die Suche nach Bassey. Einerseits nervt ihn die fahrlässige Herangehensweise der beiden während dieser wichtigen Probe, was natürlich hauptsächlich ihn provozieren und seine Autorität infrage stellen soll. Andererseits sollte auch den beiden klar sein, dass solch kindisches Verhalten genau das Gegenteil bewirkt. Dieses Chaos macht die Band aber auch aus, beruhigt er sich. Er findet Bassey an einem Notausgang in sein Telefon vertieft, das er sofort verschwinden lässt, als er Fox bemerkt.

			»Maler und Hüsker sind noch zusammen auf der Toilette, Alter. Bald geb’ ich’s auf mit denen«, stöhnt Fox. »Sorg du dafür, dass die beiden sofort zum Soundcheck kommen! Ich hab noch was mit Pierre zu regeln und komme dann auch.«

			Bassey postiert sich vor den Toiletten, zieht sein Smartphone aus der Westentasche und scrollt zu der Filmdatei, die Krass ihm am Montag geschickt hat.

			Er stellt das Bild etwas heller, und nun registriert er auch Krass’ Körper mit dem Peter-Pan-Tattoo oberhalb der Leistengegend. Hüsker ist ebenfalls zu erkennen.

			»Was guckste dir denn an, Bassey?« Maler ist unbemerkt an ihn herangetreten.

			Bassey überlegt, ob er Maler den Film zeigen soll, aber als er Hüsker aus der Toilette stolpern sieht, steckt er das Telefon wieder ein.

			»Das is nur Schweinkram von einem Kollegen. Glaub mir, das willst du nicht sehen.«

			»Ja«, sagt Maler, »da hast du wahrscheinlich recht. Komm, Hüsker, endlich Produktionsprobe.«

			Nachdem er die beiden an der Bühne abgeliefert hat, verzieht sich Bassey in einen abgelegenen Durchgang und schaut sich das Video noch einmal an.

			Er überlegt kurz. Dann speichert er den Film ab.
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			Die drei Frauen parken vor dem weiß getünchten Haus, auf dem ein großes Schild mit der Aufschrift Jachtclub Müritz e. V. angebracht ist. Die einzige grafische Finesse besteht aus einem Steuerrad, das halb in den Schriftzug hineinragt. Rechts davon flattert eine Deutschlandflagge im Wind, links davon die bunte Fahne mit dem Wappen Mecklenburg-Vorpommerns.

			Frankie steuert direkt auf den Eingang zu. Liane streckt sich, nimmt ein paar tiefe Atemzüge und beobachtet Selina, die gerade den Wagen mit ihrer App verschließt und skeptisch den schmucklosen Flachbau betrachtet. Sie schaut sich um und Liane folgt ihrem Blick. In etwa einhundert Metern Entfernung sind die Masten von ein paar Segelbooten zu erkennen, von denen wahrscheinlich keines die Bezeichnung Jacht verdient hätte. Mit einem Stoßseufzer stiefelt Selina zum Haus. Liane kann sich ein Lächeln nicht verkneifen und folgt ihrer Freundin.

			Das Innere des Gebäudes ist noch trister als die Außenfassade. Es gibt eine kleine Sitzecke mit einem Tisch aus Birkenholz, auf dem fein säuberlich drei Stapel von Werbeprospekten drapiert sind. Um den Tisch herum stehen vier dazu passende Stühle. Etwas in die Ecke gedrängt, befindet sich ein unauffälliger Schreibtisch, an dem eine ebenfalls unauffällige Frau sitzt. Mit zusammengekniffenen Augen schaut sie auf den Bildschirm ihres Laptops vor sich, als würde sie ein Wimmelbild entschlüsseln. Ihre rötlich braunen Haare sind unnatürlich akkurat frisiert. Wie eine Perücke, denkt Liane. Nichts deutet darauf hin, dass die Frau die drei Ankömmlinge bemerkt hat. Hinter der Frau befindet sich eine Zimmerpflanze, die so groß wie langweilig die Tristheit des Raumes nur noch unterstreicht. Ein Kalender mit Segelbooten vervollständigt den Gesamteindruck.

			»Guten Tag«, grüßt Frankie freundlich.

			»Tag, nehmen Sie am Tisch Platz, bitte. Es wird sich gleich jemand um Sie kümmern, bitte.« Die Frau nimmt, ohne den Blick von ihrem Laptop zu lassen, ein Funkgerät in die Hand und spricht hinein. »Wickie, kannst du mich hören, bitte? Roger.«

			Selina sieht Liane an und formt mit ihrem Mund den Namen Wickie. Beide kichern leise. Frankie mustert die Frau ausdruckslos. In ihr brodelt es bereits, das kann Liane erkennen. Sanft zieht sie ihre Freundin mit sich zur Sitzecke, wo Selina bereits Platz genommen hat.

			Ein Rauschen kommt aus dem Funkgerät. »Was ist los, Doris? Roger.«

			»Wir haben Kundschaft, kommst du bitte? Ach, und …«, Doris hebt ihre Stimme, damit die drei Frauen sie hören können, »wollen Sie einen Kaffee, bitte?«

			Die seltsame Fragestellung irritiert Liane.

			»Ein Kaffee wäre gut, danke«, sagt Frankie.

			»Bring eine Kanne und drei Pötte, bitte!«

			»Haben Sie Hafermilch?«, fragt Liane zögerlich.

			»Wickie, haben wir Hafermilch?«

			»Kannst denen sagen, unsere Kühe fressen alle Hafer.«

			»Haben hier alle gehört, Wickie. Over and out.«

			Die Frau wendet sich wieder ihrem Laptop zu. »Sie haben ein Boot bei uns gemietet, ja bitte?«

			Frankie erhebt sich und geht zu dem Schreibtisch hinüber. Zum ersten Mal, seit sie gekommen sind, nimmt die Frau namens Doris ihre Augen vom Computerbildschirm und richtet ihren Blick auf etwas in Frankies Hüftgegend. »Sind Sie Franzina Steinke, ja? Wenn nicht, würde ich Frau Steinke zu mir bitten.«

			»Ich bin Frau Steinke, und das sind…«

			»Ist erst mal nicht wichtig«, unterbricht Doris sie, ohne dabei die Stimme zu erheben. »Haben Sie Ihren Ausweis und das Bargeld dabei, bitte?«

			Frankie holt ihren Ausweis aus der Innentasche ihrer Jacke. »Ach, äh, geht das nicht doch mit EC- oder Kreditkarte? Ich …«

			»Tut mir leid, hier geht nur Bargeld, bitte, war immer schon so. Aber drüben bei der Tankstelle gibt es einen Automaten, wenn Sie welches ziehen müssen, danke. Ich bereite so lange den Papierkram vor, wenn Sie mir Ihren Ausweis geben, bitte.«

			Liane steht auf. »Das mit dem Geld mach ich. Wie viel Bares haben wir dabei?«

			»Ich habe 800 Euro«, antwortet Frankie.

			»Ich hab 700. Dann brauchen wir ja gar nicht mehr so viel.«

			Selina sieht Liane hilfesuchend an.

			»Ich geh rüber«, sagt Liane schnell. Frankie verdreht die Augen und setzt sich dann betont langsam auf den Stuhl vor Doris’ Schreibtisch.

			Liane geht hinaus auf die Straße und auf die Tankstelle zu, die sich gegenüber dem Jachtclub befindet.

			In einiger Entfernung sieht sie einen Mann auf sich zukommen, der eine große Pumpkanne in der einen und ein paar Kaffeebecher in der anderen Hand hält. Der Mann trägt eine Kapitänsmütze. Sein Oberkörper ist bis auf ein Halstuch unbekleidet.

			In der Tankstelle zieht sie 800 Euro aus dem Automaten und geht zum Büro zurück.

			»Ah, da kommt die letzte Rate. Dann können wir ja mit der Einführung beginnen«, begrüßt sie der halb nackte Mann von eben. Er sitzt mit verschränkten Beinen auf der Schreibtischkante und ist ganz offensichtlich Wickie. »Willkommen, Leichtmatrosin Nummer drei, ich bin der Wickie, aber alle hier nennen mich Wickie«, lacht er.

			Liane lächelt freundlich, während Frankie überhaupt nicht reagiert. Nur Selina lacht fröhlich mit. Wickie scheint ihr zu gefallen.

			»Ich bin der Chef vons Ganze. Du musst Liane sein, deine attraktive Freundin hier hat mich schon aufgeklärt.« Der Bootsverleiher hat einen muskulösen, gebräunten Oberkörper, der von seiner Arbeit im Freien zeugt. Seine Hose wird von Hosenträgern gehalten, die sich über seiner Brust spannen. »Du kannst Doris die restlichen 500 Eier geben, die stellt damit nix an, ich kenn sie gut, was, Doris?« Wieder lacht Wickie sein männlich-verwegenes Lachen. Doris schaut ihn kurz lächelnd an. Liane glaubt, etwas Zärtliches darin zu erkennen. »Dann geht’s auch schon los!«, ruft Wickie. »Hier ist ein Pott Kaffee für dich. Ich hab in einer Schublade Kaffeeweißer gefunden.«

			Liane winkt freundlich ab.

			»Dann mal alle mir nach. Euer Trip beginnt jetzt.«

			Die Frauen folgen Wickie nach draußen. An der Tür bleibt Liane kurz stehen und sieht noch einmal zu Doris an ihrem Schreibtisch.

			»Darf ich Sie etwas fragen?«

			Doris nickt, ohne Liane direkt anzusehen.

			»Sind Wickie und Sie…«

			»Seit vierunddreißig Jahren«, unterbricht Doris sie und hält die rechte Hand hoch, an der Liane einen goldenen Ring erkennt.

			»Danke und auf Wiedersehen, Doris«, sagt Liane freundlich, und zum ersten Mal nimmt Doris Blickkontakt auf und lächelt Liane an.

			Nach etwa zweihundert Metern haben sie das Hausboot erreicht.

			»Darf ich vorstellen?«, Wickie macht eine ausladende Geste mit der Hand. »Die Rostock. Euer Heim für die nächsten Tage.«

			Das Hausboot ist deutlich größer, als sie erwartet haben.

			»Wir machen zuerst eine kleine Einführung, dann kann es auch schon losgehen. Wer ist der Skipper?«

			»Das wär dann wohl ich«, antwortet Frankie schnell, bevor Selina etwas Dummes sagen kann.

			»Auch gut«, sagt Wickie achselzuckend und springt an Deck. Er bietet den Frauen seinen Arm beim Einsteigen an, was nur Selina annimmt. Sie krallt sich regelrecht an seinen Bizeps.

			Nachdem auch Liane die Rostock betreten hat, geht Wickie zum Führerhaus und öffnet ein Zahlenschloss.

			»Die Kombination ist 1991. Immer abschließen, falls ihr das Boot mal kurz verlassen müsst, was grundsätzlich aber nicht nötig sein wird.«

			»1991«, wiederholt Frankie, »abgespeichert.«

			»Das war ein gutes Jahr«, murmelt Wickie und startet den Motor. Liane sieht erst ihn, dann Frankie fragend an. Frankie atmet leise stöhnend aus, schüttelt den Kopf und konzentriert sich wieder auf die Anweisungen des Bootsvermieters.

			Er erklärt den Frauen ein paar Grundregeln, dann legen sie ab und tuckern für etwa zwei Minuten auf den offenen See hinaus. Wickie lässt Frankie das Boot wenden und zurückfahren. Kurz vor der Anlegestelle üben sie das Ankern.

			»Donnerwetter, ihr seid kräftiger, als ihr ausseht. Ich denke, ihr seid fit für die hohe See.« Noch einmal lässt Wickie sein markerschütterndes Lachen hören.
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			»Hoffe, das gestern war nichts Ernstes? Alle gesund? Niemand gestorben?« Krass wartet auf der Bühne an seinem Drumset sitzend gemeinsam mit Petar, der noch seine Monitorkopfhörer anlegt, auf das Eintreffen der anderen Bandmitglieder. Während der Lichtmann bereits die Bühne einleuchtet, treffen der Soundmann Pierre und sein Assistent Zeckl am Mischpult ein. Außer den beiden Drummern sind noch zwei Aufbauhelfer, die beiden Monitorleute Karl und seine rechte Hand Flumse sowie die drei Backliner Mampffred, Schwenni und Rastabasta auf der Bühne. Wie immer ist Krass in der Gegenwart seines Schlagzeug-Partners verunsichert. Wann hört das mal auf?, denkt er.

			Krass ist erst zur Band gestoßen, als das Konzept schon stand. Zwar hat Petar ihn selbst für den Job des zweiten Drummers gecastet, aber Krass macht sich nichts vor – er weiß, dass er weder die Vielseitigkeit noch das musikalische Verständnis besitzt, sich bei Kompositionen und Arrangements wirklich einzubringen. Er ist einzig und allein für den optischen Effekt, den live zwei Schlagzeuger mit sich bringen, ausgewählt worden. Petar hat mit Sicherheit nach keinem Konkurrenten gesucht.

			Krass ist zufrieden mit seiner Rolle. Es können nicht alle Anführer sein, und wenn es ums Feiern geht, ist er dafür definitiv die beliebtere Adresse. Aber es gibt da noch eine Sache, die ihn deutlich mehr verunsichert. Er ist nicht homophob, nicht mehr jedenfalls als jeder andere in seinem Umfeld, aber Petars Coming-out hat etwas im Gefüge der Gruppe verändert. Auch wenn es niemand anspricht, so fühlt es sich für die anderen Musiker so an, als sei das enge Band, das sie über all die Jahre zusammengehalten hat, zumindest angerissen worden.

			Petars Bekenntnis zu seiner Homosexualität hat ihn zwar in der Wahrnehmung der anderen zunächst einmal gestärkt. Aber der erste Schlagzeuger lebt nun in einer völlig anderen Welt, in einem aus Krass’ Sicht anderen Universum, das mit nbl/nbl nicht mehr viel zu tun hat. Petar hat sich für die Monogamie entschieden, ist Teil einer anderen Community. Hüsker lebt auch mit einer Frau und sogar mit deren Zwillingen zusammen und hat sich trotzdem nicht verbogen, ist eher noch wilder geworden. Und Fox hat mit seiner Scheidung zwar alle genervt, aber an seiner Einstellung zum Rock-’n’-Roll-Lifestyle hat das kein bisschen gekratzt. Die Band ist ganz offensichtlich nicht mehr Petes Lebensmittelpunkt, während das Leben der anderen völlig an sie gekoppelt ist. Allerdings ist nbl/nbl Fox’ Baby und Malers Bühne. Die beiden werden auch in Zukunft vom Ruhm der Band profitieren. Bei Hüsker und sich selbst ist Krass da weniger sicher.

			»Tja, was soll ich sagen? Der Trubel um Malers Interview ging mir ziemlich auf die Nerven«, antwortet Petar auf Krass’ Frage. »Behalt’s bitte für dich, aber ich hab einfach noch einen Abend zu Hause gebraucht. Mehr war es auch nicht.«

			»Mehr war was nicht, Pete?«

			Fox betritt die Bühne und wirkt dabei wie eine Mischung aus König und Oberlehrer, der einen Schüler beim Abschreiben erwischt hat.

			»Hey Fox. Sorry wegen gestern, mir ging es mental nicht gut, und ich dachte, nach all dem Gerede braucht ihr nicht auch noch ’nen melancholischen Schlagzeuger um euch. Aber jetzt bin ich ja da, und ich hab richtig Bock.«

			Wie ein Pfau schreitet Fox mit versteinertem Blick über die Bühne und steuert direkt auf Petar zu. Ohne Ansatz, als hätte jemand sein ernstes Gesicht wie ein Kalenderblatt abgerissen, zeigt Fox sein schönstes Lächeln. »Lass dich umarmen, alte Schwuchtel.«

			Krass betrachtet die Situation argwöhnisch. Die Umarmung sieht herzlich und auch nicht geheuchelt aus, dabei weiß er doch von beiden, wie sehr sie sich misstrauen.

			Im gleichen Moment betreten Hüsker und Maler die Bühne. Ihre belustigten Gesichter zeugen davon, was sie von der Szene halten.

			Fox dreht sich zu den beiden um und wirft ihnen einen missbilligenden Blick zu, während er sich von Schwenni die Gitarre umhängen lässt.

			Der Gitarrist prüft sein Instrument, nickt in Richtung Mischpult und schaut auf das DIN-A4-Blatt mit der Setlist vor ihm auf dem Boden.

			Mit dem linken Fuß drückt er sich durch die Programme seines digitalen Effektboards, als er Maler durch ein Mikrofon sprechen hört.

			»Tschou, tschou. Okay, wir können. Womit fangen wir an?«

			Fox dreht sich irritiert um. Krass sieht ihm die unterdrückte Wut an.

			»Ganz ruhig, Emil, eins nach dem anderen!«

			Maler bedenkt Fox mit einem arroganten Blick, holt in einer fließenden Bewegung einen Flachmann aus der Innentasche seines Jacketts und öffnet ihn.

			»Fox, merk es dir!«, sagt er mit dem Flachmann an den Lippen. »Ich bin die Eins!« Er nimmt einen beherzten Schluck aus der Flasche. »Und ihr seid die anderen.«

			Fox entgleisen für einen Moment die Gesichtszüge. Er stiert Maler wütend an, der seelenruhig den Flachmann verschließt und wieder in die Jacke steckt.

			Eine schneidende Stille legt sich über die Bühne.

			Krass hält instinktiv die Luft an.

			Ganz unvermittelt lacht Maler schallend auf. Ein lautes und überhebliches Lachen. Er lacht Fox aus. Ein Affront, den sich der Gitarrist unmöglich gefallen lassen kann.

			»Wahnsinnsgesicht, Fox. Bleib bitte so für den Rest des Tages. Priceless.«

			Hüsker prustet ebenfalls los. Fox schenkt ihm einen vernichtenden Blick, was den Bassisten sofort verstummen lässt. Petar dreht sich grinsend weg.

			»Wenn sich dann alle über Emils wunderbar verkoksten Humor amüsiert haben, würde ich gern anfangen, geht das?« Fox tippt an sein Mikrofon. »Monsieur Pierre, bringen wir’s hinter uns. Das Intro bitte …«

			»HALT, HALT, STOPP!«, ruft Maler, »Pierre, nimm bitte das neue Intro, das ich dir gegeben habe.« Dann wendet er sich an Fox. »Ich hab etwas Besseres gefunden!«

			Fox’ Augen scheinen rot zu werden. Eskalation liegt in der Luft.

			»WAS BILDEST DU DIR EIGENTLICH EIN, EMIL?! ICH HAB JETZT KEINEN BOCK AUF DEINE ALLÜREN UND AUF DEINEN SCHLAGERMÜLL SCHON GAR NICHT!«

			»Schschsch«, unterbricht ihn Maler, »das gefällt dir, Fox, ich kenn dich doch.«

			Aus den Monitorboxen erklingt experimentelle Orchestermusik.

			Fox schaut fragend auf die Boxen, dann zu seinem Sänger. »Was soll das? Willst du unser Publikum schon vor dem ersten Ton aus der Halle jagen?«

			Petar sieht vom Schlagzeug auf und lächelt wissend. »Das ist Stockhausen, oder?«

			Maler nickt.

			»Sehr bizarr. Das Helikopter-Streichquartett, richtig? Das ist großartig. Aber ziemlich herausfordernder Stoff. Wie kommst du auf den?«

			»Ja, Emil, wie kommst du auf den? Wo siehst du hier den Mehrwert für unsere Fans? Ich bin gespannt.« Fox’ Worte sind unverhohlen feindselig. Krass bemerkt, wie die Ton- und Lichtcrew betreten woanders hinschaut. Er überlegt, ob er sich einmischen soll. Das hier ist ernster als sonst.

			»Stockhausen, mein lieber Fox, ist nicht nur der bedeutendste Komponist des 20. und bestimmt auch 21. Jahrhunderts, er ist einer der umstrittensten Musiker ever. Was war das für ein Skandal, als er die Anschläge vom elften September als größtes Kunstwerk der Menschheitsgeschichte bezeichnet hat? Ihm war der Aufschrei der Massen egal, weil er an seine Wahrheit geglaubt hat. Wie wir, Fox. Siehst du die Parallele?«

			Fox’ Gesichtsausdruck entkrampft sich etwas, wenngleich sein Blick kalt bleibt. »Für diesen Ausspruch ist er heute zwar bekannter als für sein eigentliches Werk, aber ich hab mich natürlich auch schon mit Stockhausens Musik beschäftigt. Ich muss zugeben, ihn vor unserem Konzert laufen zu lassen, ist vielleicht gar nicht so dumm.«

			»So spricht mein Foxy«, sagt Maler laut und dreht sich begeistert zum Rest der Band um.

			»Dann lasst uns aber nicht so was vergleichsweise Mildes nehmen«, fährt Fox fort, »gibt es nichts Seltsameres?«

			Krass hat inzwischen in seinem Telefon Stockhausen gegoogelt.

			»Es gibt eine Aufnahme, die wäre sehr gewagt, aber vielleicht genau das Richtige«, meldet sich Maler wieder zu Wort, »Der Gesang der Jünglinge, Pierre, das ist das zweite File. Mach es mal an!«

			Kurz darauf erklingt die scheinbar willkürliche Aneinanderreihung von elektronischen Geräuschen, unterbrochen von den Stimmen offensichtlich minderjähriger Chorsänger, die scheinbar zusammenhanglose Satzfragmente singen.

			Fox verdreht die Augen. »Oh Gott, und diese Jünglinge willst du wahrscheinlich als Allegorie auf uns verstanden wissen? Ist es das, was dir vorschwebt?«

			»Was für ein schlaues Kerlchen du bist.« Maler grinst den Gitarristen provozierend an.

			»Okay, Kompromiss«, sagt Fox, »es geht ja mehr um die Symbolik, also nehmen wir das Stück mit den Holzbläsern von vorhin, und dir fällt bestimmt eine hochtrabende Begründung ein, die wir als Info in den Netzwerken streuen können. Content können wir immer gebrauchen, und es kann nicht schaden, wenn wir uns öffentlich mal wieder mit Musik beschäftigen.«

			Eine gute Idee von Fox, denkt Krass und ist erleichtert, dass sich die Stimmung allmählich wieder zu entspannen scheint.

			Maler sieht Fox süffisant an, was der Gitarrist mit einem freundlichen Lächeln quittiert, bevor er wieder auf die Setlist schaut.

			»Als erstes Stück im Programm schlage ich dann Schandtat vor, das müssten wir auf der Setlist ändern, aber es passt von der Brachialität her wie auch textlich perfekt hinter so ein experimentelles Intro.«

			»Brachialgewalt«, sagt Petar.

			»Was?« Fox schaut den ersten Schlagzeuger fragend an.

			»Brachialität gibt es als Wort nicht«, antwortet der.

			»Ach so? Na, vielleicht freut sich ja einer von den Bullen morgen über Stockhausen, wenn er euch mit Brachialgewalt eure Vorladung in den Arsch schiebt.«

			Krass erstarrt. Hüsker, Petar und Maler blicken Fox ungläubig an. Sogar Bassey, der neben der Bühne steht, macht ein überraschtes Gesicht.

			»Was meinst du damit? Morgen kommt die Bullerei? Hierher?«, fragt Krass fassungslos.

			Fox dreht sich zu Krass um. »Wegen der idiotischen Angeberei von unserem Herrn Sänger hier, der vor laufenden Kameras ausplaudern musste, wie es auf unseren After-Show-Partys angeblich so zugeht, hat es wohl ein paar anonyme Anzeigen gegeben, und jetzt haben die Bullen uns auf dem Kieker. Bitte bedankt euch bei ihm!« Er versieht Maler mit einem kurzen triumphierenden Blick, dann schaltet er aus dem Kampfmodus wieder auf Bandleader. »Aber keine Panik, es handelt sich nur um Vorladungen, die sie uns aushändigen wollen. Ihr nehmt die einfach entgegen und gebt sie an Miriam weiter. Unsere Anwälte kümmern sich um das Weitere.« Sein Mund verzieht sich zu einer ironischen Maske. »Vielleicht reicht es, wenn wir sagen, uns ist der Aufschrei der Massen egal. Was meinst du, Emil?«

			Der Sänger braucht einen Moment, bevor er reagiert. »Sarkasmus ist die Lüge der Feiglinge, wusstest du das, Fox? Vor den Bullen hab ich keine Angst. Das gibt uns doch nur einen weiteren Push.«

			Nach zweieinhalb Stunden haben sie das Programm durchgespielt, und die Produktionsprobe ist beendet. Krass hat sich während der Probe sehr anstrengen müssen, um bei der Sache zu bleiben. Da Maler aber ebenfalls einige Textaussetzer hatte, hofft er, dass es niemandem aufgefallen ist. Was sich als Irrtum herausstellt.

			Fox kommt auf ihn zu. »Krass, morgen musst du mehr auf den Punkt sein, okay? Wir werden beim Soundcheck am Nachmittag noch an ein paar Sachen arbeiten müssen.«

			»Klar, Fox. War heute ein seltsamer Start. Is doch auch komisch, dass uns Leute angezeigt haben und wir nicht wissen, warum.«

			»Ach komm, Krass, du hast doch nichts zu befürchten.« Fox setzt ein freundliches Gesicht auf, und obwohl Krass um die chamäleonhaften Fähigkeiten des Gitarristen weiß, zeigt Fox’ zugewandte Art doch Wirkung bei ihm. »Wir haben alle nichts zu befürchten. Wir leben dieses libertäre Leben auch für unsere Fans. Du kennst den Spruch: ›Warum schlafen Rockstars mit so vielen Frauen?‹«

			»Weil sie’s können, is schon klar. Morgen werd ich besser sein, versprochen.«

			Der Gitarrist legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir werden so dermaßen abräumen an diesem Wochenende, Alter. Nur das zählt. Alles andere ist Image. Für die Legende. Wir sind keine Schlagersänger, Krass, wir sind Piraten. Ohne ihre Skandale wären die Sex Pistols auch nur eine weitere öde Band gewesen. Wir sind besser. Schlaf dich aus, und freu dich auf das Wochenende, okay?«

			Hüsker geht an ihnen vorbei.

			»Hüs, warte mal.« Fox nickt Krass zu und folgt dem Bassisten.

			»Verzichtet morgen mal auf das Partypulver, ja?«, hört Krass Fox im Weggehen sagen, »diese Gigs sind wirklich wichtig. Alkohol muss diesmal reichen.«

			Krass macht sich auf den Weg hinter die Bühne, als Maler neben ihm auftaucht.

			»Ey, Krass, warte mal, ich will noch eine Ankündigung machen!«

			Maler geht zum Mikrofon in der Bühnenmitte und späht zum Mischpult, ob noch jemand da ist. Pierre winkt mit seinem Talkback-Mikro und schaltet es ein.

			»Was kann ich für dich tun, Maler?«

			Der Sänger pustet testweise in sein Mikrofon, bevor er spricht.

			»Leute, ich geb’ heute Abend einen aus. Miriam hat einen Laden in der Innenstadt aufgetan, der ganz okay zu sein scheint. Wer Lust auf ein paar Bierchen mit mir hat: Um neun treffen wir uns alle in der Lobby vom Bandhotel. Bis später, ich zähl auf euch.«

			Maler dreht sich um und sieht Krass an. »Du bist auf jeden Fall dabei, oder?«

			Auf dem Weg zur Garderobe wird Krass ein weiteres Mal aufgehalten. Diesmal von Bassey.

			»Hey, Krass, die Shuttles zum Hotel warten draußen.«

			»Ja, cool, ich brauche nur einen Moment.« Plötzlich kommt ihm ein Gedanke. »Sag mal, hast du das Video noch, oder nicht?«

			Bassey schüttelt den Kopf. »Hab direkt nachgeschaut. Auf meinem Telefon ist es nicht mehr.«

			»Ja, das ist besser so. Wär überhaupt nicht cool, so was grad bei sich zu haben, schätze ich. Ich muss mein Fon auch noch leeren, bevor morgen die Cops hier aufschlagen.«

			»Ja, das is’n Ding! Die kommen wegen dem Interview und dem Shitstorm, oder?«

			Krass sieht Bassey verständnislos an und zuckt mit den Schultern.

			»Keine Ahnung.«

			Bassey nickt. »Wenn du das Video löschst, machst du auf jeden Fall das Richtige, Bruder.«

			Krass geht in seine Garderobe, lässt sich auf einen Stuhl fallen und holt sein Smartphone heraus. Er sieht es nachdenklich an, legt es dann aber mit dem Display nach unten auf den Tisch.

			Sein Magen hat sich verkrampft. Er schaut in den großen Schminkspiegel mit den runden Lampen im Rahmen, dann schaltet er das Spiegellicht an.

			»Verdammte Scheiße!« Krass spürt den innigen Wunsch, sein Spiegelbild einzuschlagen, atmet stattdessen tief ein und zwingt sich zur Beherrschung.

			Die Polizei soll morgen keine demolierte Garderobe vorfinden. Er muss einfach nur ruhig bleiben, dann wird schon alles gut gehen. Er beugt sich vor und streicht sachte mit der Hand über sein Spiegelbild.

			Ein friedlicher Musiker, der nur seinen Job macht.

			Krass steht zitternd auf und löscht das Spiegellicht.

			»Verdammte Scheiße«, flüstert er noch mal und verlässt die Garderobe, während ihm der Krass hinter dem Spiegelglas traurig nachblickt.
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			Liane steht am Doppel-Ceranfeld in der Küche des Hausbootes, fischt eine Spaghetti aus dem kochenden Wasser und prüft ihren Biss.

			»DAS ESSEN IST FERTIG!«

			Frankie ist sofort da. Kurz darauf erscheint Selina. Ihre Aufmachung ist beeindruckend, wenn auch völlig übertrieben für ein Essen mit besten Freundinnen auf einem Hausboot. Sie trägt eine dunkelblaue Anzughose, dazu eine pinke Bluse. Ihr Lidstrich und der Nagellack sind auf die Farbe der Bluse abgestimmt.

			»Kriegt die bestangezogene Frau auf der Müritz ein Glas Wein?«, gurrt sie lasziv. »Huch, was riecht denn hier so lecker?«

			»Das sind frittierte Kapern. Die ersetzen die Sardellen, das gibt der Puttanesca erst den Charakter. Selina, reibst du den Käse?«

			»Meine Nägel sind noch nicht trocken.«

			Frankie verdreht die Augen. »Mein Gott, Spaghetti nach Hurenart, du hast das richtige Essen für uns herausgesucht, Li.«

			Selina stöhnt genervt auf.

			Frankie beachtet sie nicht und wickelt den Käse aus der Folie. »Was ist das denn? Li, bitte, ist das …«

			»Veganer Käse, richtig!« Liane stellt die Teller auf den Esstisch, der in der winzigen Bootsküche direkt neben dem Kochfeld platziert ist. »Ihr könnt mich nach dem Essen kreuzigen, wenn es euch nicht schmeckt. Aber das bezweifle ich sehr.«

			»Na, wenigstens der Wein ist nicht vegan«, kommentiert Selina in abschätzigem Ton und lässt sich auf einen der schon etwas mitgenommenen Holzstühle fallen.

			»Ich kann nicht heiliger sein als der Papst«, seufzt Liane.

			Selina nimmt eine Gabel und kostet vorsichtig von der Puttanesca. »Mmhmm, das ist ja wirklich gut.«

			»Ein Freund von mir sagt immer, zum Scheißen reicht’s«, kommentiert Frankie.

			Mehr als ein Augenrollen hat Liane für die Provokation nicht übrig.

			»Was denkt ihr eigentlich über diesen Wickie?«, fragt Selina. »Der war doch eigentlich ganz schnuckelig, oder? So’n echter Rocker. Fährt bestimmt mit dem Motorrad zur Arbeit. Da wäre ich gern mal auf dem Sozius.«

			Sie schaut verträumt aus dem Fenster. Liane folgt ihrem Blick. Über der Müritz ist die blaue Stunde angebrochen. Der Fluss liegt still da, kein Wind regt sich.

			»Verschone uns bitte mit deinem notgeilen Geschwärme«, ätzt Frankie. »Soll ich wirklich aufzählen, was alles falsch an dem war?«

			»Zuerst mal ist er keine Frau, was?«, kontert Selina.

			»Deinem Nazi-Schatzi würde es vielleicht mal ganz guttun, auf seine weibliche Seite zu schauen.«

			Selina ist nun ehrlich empört. »Für dich sind alle echten Kerle gleich Nazis, oder? Besonders die Ostjungs.«

			»Wie soll ich sein Rostock-Abgefeiere denn sonst verstehen?«, fragt Frankie bissig.

			»Schau mal, Li«, säuselt Selina übertrieben, »is sie nicht süß, unsere kleine Puttanesca?«

			Liane muss lachen. Die meiste Zeit findet sie die Sticheleien zwischen Frankie und Selina amüsant. Aber das kann besonders bei Frankie auch schnell mal umschlagen. »Wenn ihr euch sehen könntet. Hört doch mal mit dem Gezicke auf und schaut, wie schön wir es haben! Bin gleich wieder da.«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, geht Liane ins Bad.

			Als sie sich auf die Toilette setzt, entdeckt sie unter dem Waschbecken einen überdimensionalen Kosmetikkoffer.

			»Ach Selina«, seufzt sie.

			Nachdem sie fertig ist, wäscht sie sich die Hände und betrachtet ihr Gesicht im Spiegel. Unter ihren Augen kann sie leichte Schatten erkennen.

			Plötzlich kommt ihr eine Idee. Liane bückt sich, öffnet Selinas Kosmetikkoffer und wühlt vorsichtig darin herum, bis sie findet, was sie sucht. Sie öffnet die längliche Verpackung und nimmt die Tube mit dem Applikator heraus, öffnet sie und verteilt etwas von der Estriol-Creme auf Zeige- und Mittelfinger der linken Hand. Die weißlich-durchsichtige Salbe ist völlig geruchlos.

			Sie geht mit ihrem Gesicht näher an den Spiegel, tupft sich etwas von der Salbe unter die Augen und verteilt sie dann auf den dunklen Stellen. Sie weiß nicht, was sie erwartet hat, aber sie spürt nichts.

			Als sie zum Tisch zurückkommt, schauen ihre Freundinnen sie erwartungsvoll an.

			»Li, sag mal, diese Band, die am Wochenende ihre Open Airs bei uns spielt, du hast mir gar nicht erzählt, dass du den Sänger kennst.«

			Liane sieht Frankie verdattert an.

			»Ich dachte, Frankie hätte das damals mitbekommen«, entschuldigt sich Selina präventiv.

			Liane winkt ab. »Wir sind vor über zwanzig Jahren mal miteinander ausgegangen, mehr auch nicht, damals waren die noch nicht so groß.«

			»Na, es war schon ein bisschen mehr als ausgehen, oder?«, grinst Selina.

			»Das weiß ich sicher selbst am besten. Du hast doch gar nicht alles mitgekriegt. Was zwischen dir und deinem Fox gelaufen ist, hat mich ja auch nicht interessiert.«

			»Du hast recht, entschuldige, das sind alte Kamellen«, wechselt Selina das Thema. »Sollen wir noch eine Flasche aufmachen, was meint ihr?«

			»Was waren wir für blöde Hühner damals«, schaltet sich Frankie ein. »Ich hab auch etliche Dummheiten gemacht. Wisst ihr noch, als ich in einem Puff gejobbt habe? Das war schlimm, aber eine echte Lebensschule.«

			»Davon konnte ich dich nicht abhalten, aber wenigstens davon, dich umzubringen, nachdem du das vierte Mal durch die Führerscheinprüfung gerasselt bist«, lacht Liane.

			»Zum Glück saßt du mit im Prüfwagen und hattest Mitleid mit mir, sonst hätten wir uns gar nicht kennengelernt«, sagt Frankie versonnen.

			»Ich hatte gerade bestanden, und du hast den Prüfer und deinen Fahrlehrer total zur Schnecke gemacht und bist dann heulend zusammengebrochen. Da musste ich doch helfen!« Liane wird ein bisschen nostalgisch bei dem Gedanken.

			»Das war das Gute daran, Liane. Die Fahrschule hat sich geweigert, mir weitere Stunden zu geben. Ich glaube, der Prüfer wollte mich sogar anzeigen.«

			»Du warst immer die Extremste von uns«, lacht Selina, »aber auch die Älteste.«

			Frankie steht auf und holt eine weitere Flasche Rosé von der Anrichte.

			»Ende gut, alles gut. Ich hatte mein Coming-out, du hast deine Familie, und bei unserer Nymphomanin hier läuft die Pflaume noch so zuverlässig wie kurz nach der Pubertät.«

			»Immerhin habe ich einen Führerschein«, sagt Selina patzig und wirft ihrer Freundin einen Waschschwamm an den Kopf.

			»EY, WILLST DU HEUTE NOCH PRÜGEL BEZIEHEN?«, ruft Frankie und hält ihr die geballte Faust entgegen. Dann öffnet sie ihre Arme und schaut Selina liebevoll an. »Komm her, meine Lieblingstussi. Ich liebe dich, wie du bist. Und dich auch, Mutter Theresa.«

			»Ach Kinder, warum verbringe ich nicht mehr Zeit mit euch Chaoten?«, lacht Liane und gießt die Gläser voll.

			Frankie hebt ihres in die Luft. »Ich hab noch etwas Gras, wenn ihr wollt.«

		


		
			35

			»Bruder, ruf Krass mal auf dem Zimmer an, seine Mobilmöhre is aus.«

			»Geht klar.« Bassey nickt Maler zu und geht zur Rezeption.

			Maler beobachtet, wie der Portier einen Telefonhörer in die Hand nimmt, eine Nummer wählt und den Hörer an Bassey weiterreicht.

			Inzwischen treffen immer mehr Crewleute in der Hotellobby ein. Fox ist nicht dabei, und Hüsker hat sich ebenfalls abgemeldet. Auch Pete fehlt. Er ist in den Augen seiner Bandkollegen ein richtiger Trauerkloß geworden. Maler hat ihn trotzdem gefragt, weil er immer noch auf die Rückkehr des alten Petar hofft. Die Absage kam dann aber wenig überraschend und war so banal, dass der Sänger sie nach dem Auflegen nicht mehr hätte wiedergeben können.

			»Krass ist gleich da, war wohl bis eben noch mit seinem Laptop zugange.«

			»Ach, Krass’ neues Liebchen, die AI, das Menetekel der Moderne.« Maler erkennt an Basseys zögerlichem Nicken, dass er den Vergleich nicht versteht. »Der Anfang vom Ende, Alter. Wir werden uns noch umschauen, wenn wir von den Maschinen als Sklaven in die Kobaltminen getrieben werden, mark my words!«

			Bassey zieht die Stirn in Falten. »Miriam hat mir die Adresse von dem Laden gegeben. Ich schick schon mal die Crew dahin. Sie selbst ist nicht dabei. Hängt noch in irgendwelchen Calls. Ohne Aufpasserin können wir uns aber eh viel besser entfalten, was, Meister?«

			Maler ignoriert Basseys Augenzwinkern und sieht seinen Secu ausdruckslos an.

			»Eugen ist schon da«, schiebt Bassey schnell hinterher, »und hält uns ein paar Tische frei. Dafür ist das Schwuchtelchen gut. Stößt bestimmt später mit ’nem Prosecco an, was meinst du?«

			Maler zieht drohend eine Augenbraue hoch. Er bringt den Chef-Secu damit sofort zum Schweigen. Mit Genugtuung stellt Maler fest, dass Bassey nur aufgrund seines Blickes die Abwertung von Miriams Assistenten sofort bereut. Bassey geht mit den Crewleuten nach draußen und kommt kurz darauf allein zurück.

			»Wir sind elf Leute, mit Krass zwölf.«

			»Echt? Wie schade. Dreizehn wäre mir als Zahl lieber gewesen. Zahlenmystik, weißt du? Für die Babylonier war die Dreizehn eine Glückszahl. Gehört aber eigentlich eh zur Zwölf, insofern …« Malers Blick schwimmt verloren im Raum.

			 »Hab mich mal damit beschäftigt, weißt du? Alter, war ich dark. Heute bin ich nur noch Dandy.«

			»Alles klar, Meister.«

			»Und Poet.«

			Maler weidet sich an Basseys Unsicherheit, als mit einem Mal Krass in der Lobby steht.

			»Was geht ab, Leute? ’n bisschen Entfaltung jetzt?«

			Maler steht auf und haut Krass unsanft auf die Schulter. »Höchste Eskalationsstufe. Worauf du dich verlassen kannst.«

			Als sie am Chez Luigi ankommen, erwartet Eugen sie bereits. Bassey nickt ihm beim Aussteigen zu.

			»Hey Leute, geht ruhig rein, ich bezahle das Taxi für euch. Ist recht voll da drin, aber wir haben zwei Tische im hinteren Teil okkupiert.«

			Maler will sofort losstiefeln, aber Bassey hält ihn und Krass zurück.

			»Lasst mich vorgehen. Ich peil erst mal die Lage.«

			Die Musiker zucken mit den Achseln. Krass holt sein Telefon aus der Jacke. »Selfie vor dem Kneipenlogo? Unsere Kanäle brauchen frischen Feed.«

			Bassey wirft einen Blick durch die Eingangstür, dreht sich um und winkt. Die Musiker machen ihr Foto und betreten mit ihm die Bar. Erst Bassey, dann Krass, dann Maler. Es ist sehr voll. Sie müssen sich stellenweise durch die Leute drängen. Bassey schaut sich suchend um.

			»Wo sind denn alle?«

			»Wir hätten vielleicht auf Eugen warten sollen, ich seh’ keine Tische mit unseren Jungs«, raunt ihm Krass zu, als sie plötzlich vor Pierre und dessen Tonassistenten Zeckl stehen. »Hey, was geht, Leute?«, ruft Krass, bevor Bassey etwas sagen kann.

			»Is eigentlich ganz nice«, antwortet Zeckl, »aber die Bedienung braucht ewig. Deshalb gehen wir jetzt mal zur Bar und sehen, ob das schneller geht.«

			»Bringt ihr mir ’n Helles mit?«, fragt Krass und dreht sich zu Maler um. »Für dich wie immer?«

			Der Sänger nickt.

			»Einen Wodka-Cranberry. Und lasst auf Deckel schreiben! Geht auf Produktion.«

			Bassey kämpft sich mit den Musikern weiter durch die Bar. Plötzlich gibt es Unruhe. Einige Gäste haben Maler erkannt.

			Bassey ist sofort alarmiert. Immer mehr Gäste drehen die Köpfe in ihre Richtung. Einige steigen auf ihre Stühle und zeigen mit den Fingern auf den Sänger.

			Bassey versucht die Musiker bei sich zu halten, aber Krass scheint von dem Tumult noch nichts mitbekommen zu haben. Vom hinteren Ende der Bar winken ihnen zwei Crewleute zu.

			Maler grinst nervös und schaut Bassey fragend an.

			Der Secu versucht, sie gegen immer mehr hochgehaltene Mobiltelefone abzuschirmen.

			»KEINE FOTOS!«, ruft er einer Frau zu, die in allernächster Nähe versucht, Maler in ihren Fokus zu bekommen.

			Bassey packt Malers Arm, kann aber Krass nicht mehr erreichen, der unbeirrt in Richtung der winkenden Roadies läuft. Rufe werden lauter.

			»DAS IST ER!«

			»ECHT, WO?«

			»NABEL NABEL. DER SÄNGER.«

			»EIN FOTO, EY!«

			Bassey beugt sich zu Maler und schreit in sein Ohr. »DAS BRINGT NICHTS. RAUS HIER!«

			Maler ist überfordert, das kann er ihm ansehen. Kurzerhand packt der Secu Meister am Arm und bahnt sich mit ihm einen Weg zum Ausgang. Immer wieder stößt er Menschen beiseite, die sich ihnen in den Weg stellen.

			»KEINE FOTOS, HAB ICH GESAGT, SPRECH ICH CHINESISCH?«

			Maler bemüht sich, gelassen zu wirken, aber Bassey spürt dessen Anspannung.

			Am Eingang angekommen, wird die Tür von außen aufgezogen, und Eugen steht mit überraschtem Gesicht vor ihnen.

			Bassey drückt Eugen zur Seite und ruft ihm im Vorbeigehen Anweisungen zu, während er Maler ins Freie schiebt. »GEH KRASS HOLEN. HINTEN AM CREWTISCH!«

			Auf der anderen Straßenseite entdeckt er eine Reihe wartender Taxis.

			Bassey zieht Maler mit sich zum ersten Wagen, öffnet die Hintertür, stößt den Sänger auf die Rückbank

			»Warten Sie hier!«, befiehlt er dem Fahrer, der staunend zum Security und über den Rückspiegel zu dem Mann auf seiner Rückbank schaut.

			Vor dem Chez Luigi hat sich inzwischen eine Menschentraube gebildet.

			Bassey öffnet seine Jacke und gibt so den Blick auf einen Pistolenknauf frei. Einige Gäste, die sich dem Taxi bereits genähert haben, stoppen abrupt und bleiben unschlüssig stehen.

			In der sich langsam leerenden Bar befinden sich immer noch Krass und neun weitere Crewmitglieder, denkt Bassey, hoffentlich ist Eugen so schlau, wie ihn Miriam immer darstellt.

			Krass beobachtet erstaunt von seinem Tisch aus, wie nahezu alle Menschen das Lokal verlassen. »Was is denn in die Leute gefahren?«

			Mitten in der Masse entdeckt er Eugen, der sich durch den Strom der Menschen kämpft.

			»Hey, hier drüben sind wir«, ruft Krass. »Was is ’n hier los? Wo sind Maler und Bassey?« Bevor er von Eugen aufgeklärt werden kann, taucht Zeckl mit den Drinks auf. »Erst mal anstoßen«, freut sich der Schlagzeuger, »Eugen hast du nix?«

			Eugen schaut ihn entgeistert an. »Nee, Krass, wir müssen hier raus. Die Leute drehen durch, weil sie Maler erkannt haben. Da sind Taxen. KOMMT!«

			Krass ist irritiert. Dass Maler solches Aufsehen erregt und er nicht, versetzt ihm einen Stich, doch Eugens hektische Anweisungen holen ihn sofort wieder aus seinen Gedanken.

			»Zeckl, Pierre, Mampffred, ihr nehmt Krass in eure Mitte und bringt ihn zu Bassey vor die Tür. Ich zahle eben, dann geht der Rest mit mir«, kommandiert der Produktionsassistent.

			»Aber wir haben noch nicht mal ein Getränk gehabt«, mäkelt Zeckl und stellt widerwillig sein Glas auf den Tisch.

			Krass steht auf und befolgt widerstandslos Eugens Anweisungen. Ihm gefällt die plötzliche Hektik ganz gut. Die unvorhergesehene Situation, dass drei Crewleute zu seinem Schutz abkommandiert werden, das alles fühlt sich für ihn nach richtigem Rock ’n’ Roll an.

			Das Geschrei der Menge vor dem Chez Luigi wird immer lauter:

			»KOMM RAUS!«

			»HAB DICH NICHT SO!«

			»MALER! MALER!«

			»KOMM AUS DEM AUTO RAUS!«

			»EIN SELFIE NUR!«

			»ROLAND KAISER HAT AUCH EINS GEMACHT!«

			Bassey behält die Leute im Auge und lauert auf kleinste Anzeichen von Aggression. Da entdeckt er bekannte Gesichter in dem Pulk.

			Zeckl, Pierre und Mampffred durchpflügen mit Krass in ihrer Mitte die aufgeregten Menschen vor der Bar, Eugen und die restlichen Roadies folgen ihnen mit etwas Abstand.

			»HEY, DA IS NOCH EINER VON DEN NABELS!«

			Statt sich zu ducken, um unbemerkt zu bleiben, erkennt Bassey, dass Krass zwischen den Roadies hoch erhobenen Kopfes und mit einem breiten Grinsen im Gesicht durch die Menge läuft. 

			Hände strecken sich nach Krass’ Kopf aus. Telefone werden hochgehalten. Krass fängt an, Grimassen zu schneiden.

			»HEY!«, schreit Bassey, »NICHT ANFASSEN UND KEINE FOTOS!«

			Aber die Worte erzielen keinen Effekt. Die Situation ist zu aufgeladen.

			Krass erreicht den Wagen und setzt sich zu Maler auf die Rückbank. Bassey schlägt die Tür hinter ihm zu und schubst unsanft ein paar Leute zur Seite, die sich zu nah herangewagt haben.

			»VERRIEGELT DIE TÜREN!«, ruft er durch die Scheibe und steigt auf der Beifahrerseite ein.

			»Erst mal losfahren, wir entscheiden später, wohin«, weist Bassey den Fahrer an, der den Wagen startet und etwas zu rasant anfährt, woraufhin er von Bassey einen wütenden Blick kassiert.

			»NICHT SO SCHNELL, MANN, DIE ANDEREN MÜSSEN UNS FOLGEN!«, blafft er den Taxifahrer an. Sein Stress sucht sich ein Ventil. Er ist es nicht gewohnt, den Überblick zu verlieren, und er hätte sich lieber auf ein, zwei weitere Kollegen verlassen als auf Eugen. Dass der seinen Job gut gemacht hat und auch deshalb alles gut gegangen ist, nervt Bassey mehr, als dass es ihn freut.

			Nachdem sie um ein paar Straßenecken gefahren sind und Bassey sich vergewissert hat, dass ihnen keine anderen Fahrzeuge als die beiden Crew-Taxen folgen, fragt er den Fahrer nach einem Tipp für eine Bar.

			»Ich glaube, ich weiß, was Sie suchen. Ich fahre Sie zum Kilroy, das ist ein Irish Pub, da läuft auch immer Rockmusik.«

			»Irish Pub klingt okay«, ruft Meister von hinten. »Wäre echt zum Kotzen, wenn wir mit unseren Jungs jetzt ins Hotel fahren müssten.«

			»Ins Kilroy dann«, weist Bassey den Fahrer an.

			»Hey, Bassey, ich wusste gar nicht, dass du so was dabeihast.«

			Bassey dreht sich zu Maler um, der mit der Hand eine Pistole imitiert.

			»Kann ich die mal halten?«

			Bassey sieht nervös zum Fahrer, der so tut, als würde er niemanden im Wagen beachten. »Hab ich auch selten dabei, aber im Osten weiß man nie.«

			Der Fahrer atmet hörbar aus, sagt aber nichts.

			Das Kilroy liegt in einer Fußgängerzone. Die Männer steigen aus und warten, bis Eugen jedes Taxi bezahlt hat.

			Die Straße ist von Laternen beleuchtet. Aus den abgedunkelten Geschäften kommt kaum Licht. In einiger Entfernung nähert sich ihnen eine Frau. Als sie die Gruppe bemerkt, wechselt sie die Straßenseite.

			»HEY«, ruft Maler, »WIR SIND GANZ HARMLOS, DU BRAUCHST KEINE ANGST ZU HABEN.«

			Eine Hand legt sich auf seine Schulter. Es ist Eugen.

			»Entschuldige, Maler, aber ich glaube, das macht ihr eher mehr Angst.«

			Maler schaut zu der Frau, deren Schritte schneller geworden sind. »What the fuck?«, sagt er achselzuckend und folgt den anderen zur Eingangstür des Kilroy.

			Von draußen ist tatsächlich laute Rockmusik zu hören.

			Bassey geht als Erster hinein, um »die Lage zu sondieren«, bevor er die anderen hereinwinkt.

			Der vermeintliche Irish Pub stellt sich als hell erleuchtete Kneipe heraus, in der sich nur vier mittelalte Männer aufhalten, die Darts spielen und die Neuankömmlinge betont desinteressiert mustern. Aus den Boxen scheppert Rock mit deutschen Texten.

			Pierre überredet Bassey, Krass und ein paar Roadies zu einem Darts-Turnier.

			Maler verzieht sich in eine Ecke und grübelt über das eben Erlebte nach. Ist das der Preis, den er zahlen muss? Nimmt der Erfolg mehr, als er von ihm bekommt? Seine Laune wird immer schlechter. Eugen setzt sich zu ihm. Maler schaut ihn traurig an.

			»Ich würde gerne rauchen, meinst du, das geht hier drin?«

			»Ich versuch’ das mal zu klären und frag auch gleich nach Nüssen oder so was.«

			Maler beobachtet, wie Miriams Assistent zur Bar geht und ihm der Wirt kurz darauf einen Aschenbecher hinstellt. Bitte lass ihn Zigaretten dabeihaben, denkt Maler, und hoffentlich passt das Bild auf der Schachtel.

			Nachdem Krass seine erste Darts-Partie beendet hat, entschuldigt er sich und nimmt Bassey beiseite.

			»Bist du sicher, dass du den Film gelöscht hast, Großer?«

			»Ist nicht mehr auf meinem Telefon, wie schon gesagt, Boss.«

			»Weißt du, ich hab das ungute Gefühl, dass die Kleine uns angezeigt hat, weißte? Die Polizei morgen, und so.«

			»Aber sie war doch okay mit dem Dreier? Sie wirkte auf mich ganz zufrieden danach. Und ’n T-Shirt haste ihr auch noch gegeben. Was soll sein?«

			Krass schaut Bassey neugierig an. »Zufrieden, ja? Meinste? Sie hat nich’ geheult oder so?«

			»Na ja, ihr habt sie gut rangenommen, da sah sie schon etwas geschafft aus, aber jetzt mach dir ma’ nich’ ins Hemd.«

			»Vielleicht waren wir ein bisschen zu hart zu ihr. Seit ich das mit der Polizei weiß, dreht sich alles in meinem Kopf. Vielleicht sollte ich das mit ihr persönlich klären, was meinste? Ich hab ’n paar Sachen bei ChatGPT eingegeben, das las sich alles nicht so easy.«

			Bassey legt seine Hand auf Krass’ Schulter und drückt sie fest.

			»Du kennst doch nicht mal ihren Namen, oder?« Der Security lächelt ihn aufmunternd an. »Da oben, wo ihr steht, provoziert ihr halt auch mal Ärger. Kannste unter Rock ’n’ Roll verbuchen. Die Kleine hat bestimmt schon mächtig mit ihrem Abenteuer angegeben. Davon versteht so ’n Computer nix.«

			»Künstliche Intelligenz.«

			»Was?«

			»Das is kein gewöhnlicher Computer, Bassey, und auch keine Suchmaschine.«

			Zeckl kommt und unterbricht das Gespräch. »Wir müssen hier weg. Habt ihr mal auf die Musik geachtet?«

			Krass und Bassey hören zum ersten Mal bewusst auf den Sound aus den Boxen. Es ist schneller Rock mit deutschen Texten. Möglicherweise eine Band mit Punkwurzeln.

			Krass sieht Zeckl verständnislos an.

			»Das läuft schon die ganze Zeit. Das sind Die Waisen, diese ehemaligen Nazihoolkackbratzen, die jetzt plötzlich so auf Grauzone machen. Alter. Die werden nur von Nazis gehört. Ich bleib hier jedenfalls keine Minute länger.«

			Ein paar Minuten später stehen alle zusammen vor dem Kilroy und warten auf die Taxis, die Eugen gerufen hat. Plötzlich baut sich ein wütender Maler vor seiner Roadcrew auf.

			»ERST LASST IHR MICH EWIG ALLEINE IM TAXI WARTEN UND DANN PASST EUCH DIE EINZIGE KNEIPE NICHT, IN DER ICH AUSNAHMSWEISE MAL KEINEN STRESS HABE. DAS MACHT ECHT SPASS MIT EUCH, DANKE NOCH MAL. GEHT EINFACH IN EUER SCHEISSHOTEL UND ZIEHT ’NE TÜTE DURCH, WIE IHR DAS SO GERNE MACHT!«

			Keiner der Roadies weiß etwas auf den Ausbruch des Sängers zu sagen. Wütend dreht Maler ihnen den Rücken zu und reckt theatralisch seine Faust gegen den Himmel.

			»WAS FÜR EINE SCHEISSNACHT, WAS FÜR EINE KACKSTADT.«
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			Liane erwacht mit Schmerzen unter den Augen. Sie tastet nach der Ursache und erschrickt. Dort ist es nass. Auch auf den Wangen. Sie betrachtet ihre Fingerspitzen.

			Blut.

			Mit Schrecken erkennt sie, dass ihr Kissen völlig besudelt ist.

			Sie stöhnt auf, befühlt noch einmal die Stellen unter ihren Augen. Die Haut über den Jochbeinen fühlt sich porös an.

			Was ist das?

			Panik ergreift sie.

			Aufgeregt steht sie auf, läuft ins Bad und sieht so gefasst wie möglich in den Spiegel. 

			Auf den Schock ist sie nicht vorbereitet.

			Ihr Gesicht ist völlig zerstört.

			Nicht nur die Haut unter ihren Augen ist total zerfressen. Die Stellen scheinen sich auch zu vergrößern. Unter der ausgefransten Haut und dem Blut schimmert schon weißer Knochen durch.

			Tränen schießen ihr in die Augen. Doch es ist Blut, das aus ihnen läuft. Viel Blut.

			Hilflos sieht sie sich um.

			Wo ist der Verbandskasten?

			Sie stutzt.

			Warum ist sie wieder zu Hause? Das hier ist das Badezimmer in ihrer Wohnung.

			Die Tür wird aufgestoßen.

			Da steht ein Mann.

			Es ist nicht Guido. Es ist …

			Das kann nicht sein.

			Emil Mahler.

			Aber nicht der Maler Meister von heute, sondern sein junges Ich. Emil.

			Wie ist das möglich?

			Eine junge Frau ist bei ihm. Sie hängt eingeklemmt in seinem linken Arm und kann sich nicht befreien. Ihr Gesicht ist von ihren Haaren verdeckt.

			Er lächelt Liane an. Seine Zähne blitzen, aber sie sind schwarz.

			Die Frau sieht auf.

			Liane schaut in ihr eigenes Gesicht.

			Der Anblick löst Panik in ihr aus.

			Sie schreit. Immer lauter schreit sie.

			Dann ist sie schlagartig wach. Verwirrt sieht sie sich um. Das ist nicht das Zimmer von eben. Nicht ihr Zimmer zu Hause. Sie braucht einen Moment, um sich zu orientieren.

			Natürlich. Sie ist auf dem Hausboot. Mit Selina und Frankie.

			Sie tastet ihr Gesicht ab. Es ist völlig intakt.

			Liane fährt erschrocken hoch. In der Tür ihrer Kabine steht jemand.

			»Hey, Sugar, auch schon wach? Mann, das Boot hat sich die ganze Nacht gedreht. Aber der Anker hat gehalten wie ’ne Bombe. Wie wär’s mit Frühstück?« Frankie lächelt sie mit burschikoser Herzlichkeit an.

			Lianes Traum, der ihr eben noch so real erschienen ist, verschwindet in einem dichten Nebel. Schon kann sie sich nur noch an Bruchstücke davon erinnern.

			»Was für ein weirder Traum«, sagt sie mehr zu sich selbst.

			»Schreib ihn auf, wenn du ihn uns erzählen willst, ich muss dringend aufs Klo«, sagt Frankie und verschwindet.

			Vielleicht sollte sie das tun, denkt Liane.

			Sie sieht sich nach Papier und Stift um, während der Traum mit jedem Detail, das sie in ihrer Kabine wahrnimmt, blasser wird.

			Was für ein Blödsinn! Ihr war Emil Mahler im Traum erschienen. Warum sollte sie das festhalten? In der Realität will sie nicht einmal über ihn reden.

			Sie schwingt ihre Beine über die Bettkante und steht auf, zieht das Rollo hoch, öffnet das Fenster und schaut auf den Fluss.

			Das Wasser der Bucht, in der sie geankert haben, bewegt sich kaum. Wolken und Sonne spiegeln sich darin. Am Ufer ragt hohes Schilf aus dem Wasser. Ein paar Vögel fliegen am Horizont.

			Urlaub in einer Postkarte, denkt sie und wundert sich gleichzeitig über den Umstand, dass sie sich mitten in Deutschland befinden.

			Ein Kaffee wäre jetzt genau das Richtige.

			Sie hat eine Gänsehaut. Die Morgenluft ist noch relativ kühl. Liane will einen Sweater aus ihrem Koffer holen, aber das Licht des Fensters reicht nicht aus. Sie betätigt den Lichtschalter.

			Nichts tut sich.

			»SO EINE VERDAMMTE SCHEISSE!«, ruft Frankie aus der Küche.

			Liane läuft schnell zu ihr. »Was ist los?«

			»Wir haben keinen fucking Strom mehr, das ist los.«

			Selina kommt aus ihrer Kabine. »Was schreit ihr denn so rum am frühen Morgen?«

			Frankie nimmt einen weißen Ordner aus dem Regal neben dem Kühlschrank. »Verdammt! In der Betriebsanleitung steht, man muss nach der Benutzung den kompletten Strom in der Küche ausschalten, sonst leert sich der Akku. Hat irgendwer gestern daran gedacht, den Strom wieder auszumachen?«

			Liane denkt nach. »Da war so ein Schalter, mit dem ging alles an. Nach dem Kochen habe ich nicht mehr dran gedacht. Kann ich ja nicht ahnen, dass dann sofort die Lichter ausgehen.«

			Selina klettert die Treppe zum Sonnendeck hoch.

			»Sechs Minuten Einführung reichen eben nicht. Dieser verdammte Wickie!«, flucht Frankie.

			»Lass Wickie in Ruhe, hier sind Solarpanels auf dem Dach«, ruft Selina von oben, »und die Sonne scheint. Wir müssen nur ein bisschen warten.«

			Frankie schüttelt den Kopf. »Das dauert zu lange. Der Motor funktioniert mit Benzin, oder? Dann lasst uns zum nächsten Hafen fahren und irgendwo Strom zapfen, das wird doch bestimmt nicht so schwer sein.«

			Sie holen den Anker ein. Laut der Karte in ihren Unterlagen ist die nächste Tankstelle, bei der es auch Strom gibt, ganz in der Nähe.

			Sie müssen auf dem Weg eine Schleuse passieren, was ihnen die Bekanntschaft von ein paar weiteren hilfsbereiten, halb nackten Herren einbringt. Ein Umstand, der bei den Frauen sehr unterschiedliche Gefühle auslöst.
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			»Miriam, die Polizei ist da. Ich hab sie erst mal in den Cateringbereich gebracht.«

			»Ist es denn schon zehn?«

			»Fünf nach neun.«

			»Wir hatten zehn Uhr ausgemacht. Wie viele sind es?«

			Eugen tritt an Miriam heran und senkt die Stimme. »Es ist wirklich kaum zu glauben. Acht BeamtInnen. Die sollen doch nur ein paar Dokumente übergeben, oder?«

			»Vorladungen, ja. Weißt du, wie viele sie dabeihaben?«

			»Ich habe vier Umschläge gezählt.«

			Miriam steht von ihrem Schreibtisch auf. »Gut, das finden wir gleich heraus. Ist die Band überhaupt schon komplett? Ich habe Pete im Gang gesehen, sonst noch keinen.«

			»Fox muss jeden Moment hier sein. Er hat Maler dabei, aber …«, Eugen wird wieder leiser, »es gibt Komplikationen mit Krass.«

			Miriam spannt ihre Schultern an. Alles an ihr ist alarmiert. Eugen weicht einen Schritt zurück.

			»Er hat anscheinend die Nacht nicht geschlafen und ist vorhin völlig betrunken zusammengebrochen. Hüsker ist bei ihm. Sie geben ihm Kaffee, Wasser, Aspirin, so was. Bassey fährt in diesem Moment mit einem Shuttle zum Hotel, um sie zu holen.«

			Miriam presst genervt ihren Mund zusammen, wie sie es schon als Kind gemacht hat, wenn sie wütend wurde.

			»Warum spricht Bassey das nicht mit mir ab? Was ist das denn für eine Kommunikation? Herrgott, dieser Kindergarten steht mir langsam bis sonst wo.«

			Sie zwingt sich zur Ruhe, kommt mit energischem Schritt hinter dem Schreibtisch hervor, nimmt ihr Funkgerät, befestigt es am Gürtel und das Extramikrofon am Revers. 

			»Biete den Polizisten erst mal Kaffee, Tee und so an. Auch Hafermilch. Vielleicht haben wir Kekse. Sag ihnen, ich komme gleich.« Doch bevor Eugen gehen kann, hält sie ihn am Arm fest. »Du warst doch gestern dabei. War alles in Ordnung?«

			Eugen nickt. »Aus dem Laden mussten wir flüchten. Die BesucherInnen waren etwas sehr promigeil. Das hat vor allem Maler ziemlich gestresst. Aber Krass war eigentlich wie immer. Wir sind relativ früh ins Hotel zurück. Bassey war im Wagen mit den beiden. Ich bin mit der Crew gefahren.«

			Sie lässt seinen Arm los und zieht die Stirn in Falten. Heute Abend ist nbl/nbls erste von drei wichtigen Shows, und sie wird dafür sorgen, dass sie reibungslos verläuft. »Geh jetzt. Wenn was ist, kriegst du mich über die Funke.«

			Eugen salutiert spielerisch und geht. Vom Gang her hört sie ihn mit der Polizei sprechen und wartet, bis die Stimmen sich entfernen.

			Miriam erreicht den Seiteneingang im selben Moment, in dem Fox’ riesiger SUV rasant in den Backstagebereich einfährt. Quietschend kommt er vor ihr zum Stehen.

			Maler steigt als Erster aus. »Hey Mira, gut, dass du gestern nicht dabei warst, war leider schlimm.«

			»Hallo du, hab schon von Eugen gehört, dass das nicht so glücklich gelaufen ist, tut mir leid, der Laden war eine Empfehlung vom örtlichen Veranstalter. Geht bitte noch nicht ins Catering. Da wimmelt es von Polizei.«

			»Du meine Güte. Na gut. Du findest mich in meiner Garderobe.«

			Fox kommt um den Wagen gelaufen. »Na, hast du schon das von Krass gehört?«

			»Ja, hab ich. Wie schlimm ist es?«

			Fox legt seinen Arm um sie. »Nichts, was wir nicht schon mit ihm erlebt hätten, aber in dem Zustand will ich ihn nicht mit den Bullen sprechen lassen, is ja klar.«

			Fox tätschelt ihre Schulter. Miriam zieht ihr Telefon aus der Gesäßtasche ihrer Jeans und windet sich mit einer sanften Bewegung aus seinem Arm.

			»Da muss ich rangehen.« Sie hält kurz das Telefon ans Ohr, lässt es dann aber wieder sinken. »Aufgelegt. War wohl nicht so wichtig.«

			Fox macht keine Anstalten, seinen Arm erneut um sie zu legen. Gut so, denkt Miriam. »Ich finde mal heraus, wem da was ausgehändigt werden soll. Die Polizei wartet im Catering. Ich lass dir einen Kaffee in die Garderobe bringen.«

			Krass fühlt sich elend. Immerhin ist sein Körper wach, unbetrunken.

			Er muss über das Wort lachen. Hüsker neben ihm lacht mit.

			Hat er ihn denken hören? Oder denken sie zusammen?

			Hüsker hat ihm ein bitter schmeckendes Gebräu verabreicht, das ihn fast schlagartig wieder hat klar werden lassen. So was hat Krass noch nie erlebt. Und jetzt fahren sie mit Bassey im Shuttle zum Venue.

			Seit er in dem Wagen sitzt, wechseln sich in seinem Körper Hitze mit Frösteln ab, Euphorie mit schweren Gedanken. Gedanken an das Mädchen, über seine Schuld an diesem Mädchen.

			Plötzlich will er dringend ein Bier. Ein Bier ist alles, was er jetzt braucht.

			Krass findet seltsamerweise eins in seiner Jackentasche. Es ist warm, aber es tut ihm unwahrscheinlich gut. Er kann gar nicht genug davon bekommen.

			Wieder schwappt eine Welle der Euphorie über ihn. In ihm. So genau kann er es nicht auseinanderfühlen.

			Ihm ist klar, dass in Hüskers Gebräu Drogen gewesen sein müssen. Obwohl der Bassist doch weiß, dass ihn Drogen anwidern.

			Krass wird wütend. Wütend auf Hüsker. Auf seinen Freund. Da kommt ihm der Gedanke, wie aufopfernd es von Hüsker ist, ihre Freundschaft derart aufs Spiel zu setzen, um ihm an diesem verschissenen Tag zur Seite zu stehen. Und nun ist er dem Bassisten unendlich dankbar. Sein Freund hat alles gegeben.

			Er greift nach Hüskers Arm. Drückt ihn. »Danke.«

			Hüskers Lächeln wirkt verschwommen. Krass schaut schnell aus dem Fenster. Die Landschaft flackert wie im Zeitraffer vorbei.

			»Frau Fonseca, richtee?« 

			Sie erkennt den breiten Berliner Dialekt sofort, aber sie hat sich den Mann eher klein und gemütlich dick vorgestellt. Stattdessen steht ein drahtiger, grau melierter Mittsechziger mit akkuratem Bürstenschnitt vor ihr. Immerhin ist er kein Riese, sie überragt ihn sogar um ein paar Zentimeter.

			»Dann müssen Sie Herr – Verzeihung – Kommissar Senheimer sein.« Miriam taxiert unauffällig die Umschläge, die er unter den Arm geklemmt hat. Es sind vier, wie Eugen gesagt hat. Der Polizist grinst sie fröhlich an.

			»Herzlich willkommen«, fährt Miriam fort, während sie im Kopf die Polizistinnen und Polizisten zählt, die das Catering bevölkern. »Wie ich sehe, haben Sie Ihren Kaffee schon bekommen. Ist er so gut, wie ich Ihnen versprochen habe?«

			»Juute Frau, der is sojar noch besser. Wir ham’ uffn Revier seit Neuesten ooch ’n Kaffe-Automat, aber dit hier, also wirklee, dit is allererste Sahne, sa ick ma.«

			»Das freut mich.«

			»Ick hab mir sojar wat von dem Aroma in die Edelplörre jekippt. Haselnuss. Wusste janee, dasset dit jibt.« Der Beamte nimmt einen Schluck und macht ein wohliges Gesicht. »Hmmm, lecker. Aba wir sind ja nich’ wejen dem Kaffe hier, wa?«

			»Ja, natürlich. Diese Vorladungen, müssen Sie die jedem einzeln übergeben, oder reicht es, wenn die Band geschlossen hier ins Catering kommt?«

			»Also, wenn wa zu den heiljen Garderoben durchjelassen würn, würdick nich nein saren.«

			Miriam wird ernst. »Entschuldigung, aber das beantwortet meine Frage nicht.«

			»Wir würn die Dokumente jern so privat wie möglee übajebn und dit mit jeweils een, zwee Kollejen als Zeuge.«

			So kommt sie nicht weiter. Miriam überschlägt ihre Optionen. Sie will, dass das Ganze hier so schnell wie möglich vorbei ist, also muss sie auch schnell entscheiden. »Na gut, aber ich werde in jedem Fall dabei sein. Als Zeugin im Bandinteresse, wenn Sie so wollen.« Damit die Stimmung nicht kippt, wechselt sie wieder in den Smalltalk-Modus. »Sie sind ursprünglich aus Berlin, oder?«

			»West! Alta Schöneberjer Adel. Aba nu ma los! Dit jeht um vier Pasonen. Drei Leute vonner Band und noch een Mitarbeiter schätz ick ma. Ick nehm ma meene Brille.«

			»Von der Roadcrew?«, fragt Miriam erstaunt.

			Der Kommissar liest den Namen vom ersten Umschlag ab. »Der hier is für Thomas Stamm.«

			»Krass, ja, das tut mir leid, der ist noch nicht hier«, unterbricht ihn Miriam.

			»Juut, der Nächste is, äh, Michael Huske.«

			»Der ist mit Herrn Stamm auf dem Weg hierher.«

			»Na saren Se mal, wir hatten doch een Termin?!«

			»Es ist ja auch noch nicht zehn Uhr, Herr Kommissar.« Miriam lächelt Senheimer entschuldigend an. »Musiker. Seien Sie froh, dass Sie nur heute mit ihnen zu tun haben.«

			»Haha, dit gloobick jern. Ma kieken. Emil Mahler. Ach? Maler Meister, wa?! Der Chef quasi. Den hamse aba für mich?«

			»Maler Meister? Ist das wegen des TV-Interviews vor ein paar Tagen?«

			Der Polizist kneift die Lippen zusammen und sieht sie über seine Brille hinweg an.

			»Herr Mahler ist in seiner Garderobe. Kommen Sie!«

			Miriam geht, gefolgt von Senheimer und seinen Kollegen, zu den Garderoben. Ihr fällt die Absprache mit Fox ein. Dafür ist jetzt keine Zeit. Sie bedeutet den Beamten zu warten und klopft.

			»Herein!«

			»Maler, die Herren von der Polizei sind da.«

			»Aaah, dein Freund und Helfer. Immer herein in die gute Stube. Was habt ihr mir diesmal vorzuwerfen?«

			Senheimer und seine Kollegen drängen sich an Miriam vorbei in die Garderobe, zwei schon mit gezückten Mobiltelefonen.

			Miriam kann jetzt nicht mehr an sich halten.

			»OKAY, STOPP!«, ruft sie resolut und stellt sich der gesamten Meute in den Weg, »das sind ein bisschen viele für ein Schriftstück, finden Sie nicht?«

			»Machen Sie hier die Rejeln, ja?«, entgegnet der Kommissar gereizt, dreht sich dann aber zu seinen Beamten um. »Kollejin Akin, Kollejin Meier, übernehmen Se ma bitte!«

			Zwei aufgeregte Polizistinnen drängeln sich an ihren Kollegen vorbei.

			Der Kommissar drückt einer der beiden den Umschlag in die Hand, dann wendet er sich an Miriam. »Meinse, der Meister würde danach ’n Foto mit den Kolejinn’ machen? Is doch ooch ma wat anderet für sie, oda?«

			Miriam ist angesichts dieser Unverfrorenheit kurz sprachlos, reißt sich aber zusammen. »Wir haben im Backstage eine No-Foto-Regel«, erläutert sie, »aber ich frage mal, ob später ein Gemeinschaftsfoto drin ist. Das wäre dann allerdings draußen und nicht für die sozialen Medien bestimmt.«

			»In unserm Städtchen is nich jeden Tach so viel los, vastehn Se ooch, wa?«

			Miriam nickt und dreht sich zu Maler um, der den Umschlag bereits in seiner Hand hält und mit den Polizistinnen flirtet. »Gästeliste ist absolut kein Problem und danach noch ’nen Schluck trinken?« Die Frauen lachen verlegen und tauschen verschwörerische Blicke aus. »Aber kommt unbedingt in Uniform, ja?! Das is doch mal was anderes.«

			»Sehense, haick doch jesagt«, raunt der Kommissar Miriam zu und macht gar nicht erst den Versuch, seine Begeisterung zu verstecken. Sie hat das Gefühl, dass ihre Beherrschung nicht mehr lange halten wird. 

			»So, dann gehen wir mal wieder! Wenn ich bitten darf?« Sie bedeutet auch dem Kommissar zu gehen, der immer noch im Eingang der Garderobe steht. Zögerlich kommt er der Aufforderung nach. Miriam dreht sich noch einmal zu Maler um und schüttelt den Kopf.

			Der Sänger schaut sie mit unschuldigen Augen an. »Was denn?«

			»Sind Ihre zwee andren Muckerschäfchen langsam ma einjetroffen?«

			Inzwischen haben sich Miriam, Eugen und die Polizei wieder im Catering versammelt. 

			Das Berlinern von Kommissar Senheimer hat für Miriam inzwischen jeden Charme verloren. Sie muss an die alte TV-Serie Columbo denken, in der Peter Falk als Detektiv den Tätern mit seiner Trotteligkeit so lange auf den Geist geht, bis sie am Ende entnervt aufgeben. Hat das respektlose Verhalten des Kommissars am Ende Methode?

			»Ich sehe gleich mal nach«, antwortet Eugen an ihrer Stelle, wofür ihm Miriam sehr dankbar ist.

			»Eener is noch übrich. Bassenreiter, Tizian. Wat is’n dit? Is der die das Tizian denn da?«

			»Tizian? Wer in der Crew heißt denn…«, fragt Eugen erstaunt.

			Miriam bringt ihn mit einem düsteren Blick zum Schweigen.

			»Unser Security-Chef ist mit den anderen auf dem Weg hierher.«

			Wenn gegen ihn auch etwas vorliegt, ist die Sache vielleicht ernster, geht es Miriam durch den Kopf. Nicht nur anonyme Fantasien von enttäuschten Fans oder Feinden der Band.

			»Sie machen et mir echt ne einfach«, sagt der Polizist spitz.

			»Jetzt entschuldigen Sie mal, Herr Senheimer!« Der Kommissar zieht empört die Augenbrauen nach oben, aber Miriam lässt sich nicht mehr unterbrechen. »Ich verstehe wirklich nicht, warum hier ein solcher Aufwand für ein paar Vorladungen betrieben wird. Das wirkt auf mich alles andere als professionell.«

			»DAS IST ES AUCH NICHT, NICHT WAHR, HERR KOMMISSAR?«, ruft eine laute Stimme vom Ende des Gangs. Sie kommt von einem korpulenten Mann, der sich ihnen mit schnellen Schritten nähert. Sein lichtes Haar ist streng nach hinten gekämmt. Über den Schultern trägt er einen hellblauen Pullover, der locker vor der Brust verknotet ist.

			»Kloot Schmidt. Ich bin der Band-Manager und weiß zufällig, dass diese Schriftstücke auch anders übergeben werden können. Ist es nicht so?«

			»Hallo Kloot«, sagt Miriam erleichtert. »Darf ich dir Kommissar Senh…«

			»Janz so förmleh musset tatsächle nich sein«, unterbricht der Polizist sie. »Im Prinzip würde ooch reichen, wenn eener von Ihnen den Personalausweis zeicht und dit Schriftstück weiterjibt.« Der Kommissar scheint von Kloots Auftritt beeindruckt zu sein. »Wenn alladings eener die Vorladung vaschwitzt und sacht, er hätte davon nischt jewusst, is die Person dran, die dit hätte übajeben müssen. Dass wa uns da vaschtehn«, droht er mit etwas mehr Druck auf der Stimme.

			»Ja, das verstehen wir vollkommen, Herr Kommissar«, sagt Kloot in einem selbstzufriedenen Singsang und wendet sich an Miriam. »Hase, ab hier kannst du übernehmen. Ich gehe die Jungs begrüßen.«

			Miriam tauscht einen kurzen Blick mit Eugen. Sie weiß, dass er ähnlich über dieses Alphagebalze denkt wie sie.

			»Na klar, Kloot, ich hole meinen Personalausweis.«

			Der Manager sieht den Kommissar streng an. »Ich kann Ihnen auch die Nummer von unserem Anwalt geben. Der freut sich bestimmt über Ihren Anruf.«

			Ohne eine Reaktion abzuwarten, dreht Kloot sich um und geht.

			Als sie am Venue ankommen und Krass die ersten ihm bekannten Gesichter sieht, ist er erleichtert, spürt sogar Freude.

			Als ihn kurz darauf im Gang zur Garderobe unzählige Polizisten anstarren, erfasst ihn aber blanke Panik.

			Ein älterer Beamter kommt auf ihn zu und wedelt mit einem Umschlag vor seinem Gesicht herum. Er spricht laut in einem bizarren Dialekt, den Krass nicht versteht.

			Krass hört seinen Namen. Seinen richtigen Namen. Den Namen, auf den man ihn getauft hat. Thomas.

			Ständig sagt der Bulle Thomas.

			Thomas! Thomas! Thomas!

			Es wird unerträglich. Er hasst es.

			Ihm fällt seine Mutter ein.

			Sie wollte einen Thomas, keinen Krass.

			Der alte Bulle macht ihm Angst. Er sieht falsch aus.

			Krass schaut sich um. Ein anderer Cop lächelt ihn an.

			Er hat ein ehrliches Gesicht.

			»Ich spreche nur mit ihm«, hört er sich sagen.

			Der ehrlich lächelnde Polizist scheint ihn zu verstehen. Der alte Bulle tritt zur Seite.

			Nun hat der gute Polizist den Umschlag in der Hand.

			Krass dreht sich um. Sucht einen Raum. Eine Tür, die man zumachen kann, mit der man Dinge ausschließen kann. All die Dinge. All die Leute, die ihm nicht guttun.

			In seine Garderobe kann er nicht. Dann müsste er an all den anderen Bullen vorbei. Bestimmt sind unter ihnen noch mehr von den Falschen?

			Er findet ein kleines Zimmer mit einem Schreibtisch.

			Der gute Polizist geht mit ihm. Dahinter ist noch ein Mann. Ihn hat der Alte geschickt.

			»Ich rede nur mit dir. Der andere soll weggehen!« Sein Mund ist trocken. Er schaut auf die leere Flasche in seiner Hand. »Kann ich ein Bier haben?«

			Der Gute dreht sich um und sagt etwas. Der Falsche geht raus und kommt kurz darauf mit einer Flasche Pils zurück. »Vergiss nicht, ihm seine Rechte vorzulesen, Selim!«, sagt er, stellt Krass das Bier hin und geht. Krass will nicht daraus trinken. Vielleicht hat der Falsche etwas hineingetan.

			Miriam setzt sich in ihrem Büro erst mal auf ihren Stuhl und atmet tief durch. Sie holt den Ausweis aus ihrer Handtasche und starrt für ein paar Sekunden auf die Plastikkarte. »Also los, beenden wir den Spuk!« Da meldet sich ihr Assistent über Funk. »Eugen für Mira, Bassey ist vor ein paar Minuten angekommen. Hüsker und Krass waren bei ihm.«

			»Verdammt noch mal.«

			Mit ihrem Ausweis in der Hand läuft sie zum Catering zurück, wo sich nur noch die Hälfte der Beamten aufhalten. Senheimer ist aber noch da.

			»Darf ich um die Umschläge bitten?«

			Der Kommissar sieht sie triumphierend an.

			»Dit hat sich grade erledicht.«

			Miriam versteht den Sinn seiner Antwort nicht. Sie schaut sich um und entdeckt Bassey, der in einer Ecke steht und einen der Umschläge in den Händen hält.

			»Bassey, was …?« Sie unterbricht sich: »Wo …?«

			Der Security deutet mit einer Kopfbewegung in den Gang hinter ihr. Miriam eilt zu Krass’ Garderobe, findet sie aber leer vor. Aus Hüskers Raum dringen Geräusche. Sie findet den Bassisten, wie er gerade mit zwei Polizisten für ein Foto posiert. Ein dritter Beamter kommt auf Miriam zu.

			»Würden Sie vielleicht eins von uns machen? Ich will auch mit drauf.«

			»SCHLUSS JETZT!«, ruft sie und hält den Beamten die Tür auf, die sich leise protestierend verziehen.

			Miriam lässt die Tür zufallen und sieht Hüsker fragend an. »Was ist los? Konntet ihr nicht warten, bis ich bei euch bin?«

			»Hey Mira, bleib locker! Ich bin nicht einer von den Bullen, ja?!«, antwortet der Bassist patzig und zieht Schnodder die Nase hoch.

			Hat er so früh am Morgen etwa schon gekokst?, fragt sich Miriam erstaunt. »Ich war gerade dabei, die Polizei loszuwerden, da kommt ihr und macht genau, was die wollen. Das schwächt meine Position, aber vor allem euch. Wo ist Krass jetzt? Ist er wieder nüchtern?«

			»Besoffen ist er auf jeden Fall nicht mehr, dafür hat der Banddoktor gesorgt. Na ja, nüchtern ist er aber auch nicht wirklich.«

			»Was meinst du damit, Hüsker?«, fragt Miriam entgeistert. Dann versteht sie. »Sag nicht, du hast ihm Drogen gegeben!«

			Der Bassist lächelt sie überheblich an.

			»Das ist verrückt, Hüsker, das weißt du hoffentlich. Was hast du ihm gegeben?«

			»Fahr mal runter, Mira, ich weiß, was ich tue. Ich hatte kein Speed mehr, da hab ich ihm aus den Resten was gemixt. Kokain war nur ’n ganz kleines bisschen dabei, und ich hab’s ihm nicht gesagt. Jedenfalls hat’s gewirkt. Er war ganz mellow eben.«

			Miriam kann nicht fassen, was sie da hört. »Du kannst deinem Freund doch keine Drogen verabreichen und ihn dann der Polizei aussetzen. Was ist denn los mit dir?«

			»JETZT REICHT ES ABER MAL, MIRA-BABY«, verliert Hüsker die Beherrschung, »SO KANNST DU MIT DEINEM KLEINEN HÜNDCHEN EUGEN SPRECHEN, ABER NICHT MIT EINEM VON NABEL NABEL, KLAR?«

			Ihr reicht es auch. Sie hat sich in der letzten halben Stunde genug mit männlichen Egos herumgeschlagen. Sie muss sich jetzt darauf fokussieren, was richtig ist.

			»Wo ist Krass jetzt?«, fragt Miriam kühl.

			»Was weiß ich, ich bin nicht sein Aufpasser. Frag Bassey!«

			Ohne ein weiteres Wort stürmt sie aus der Garderobe. Ihr fällt ein, dass sie im Catering nur die beiden Polizistinnen mit dem Kommissar gesehen hat. Drei Beamte hat sie gerade aus Hüskers Garderobe gescheucht. Wo sind die anderen beiden? Miriam schwant nichts Gutes.

			»Was willst du mir sagen, Thomas?«

			Krass glaubt die Stimme des Polizisten an seiner Seele zu spüren. »Ich heiße nicht mehr Thomas.«

			»Du nennst dich Krass, ich weiß, aber ich kann dich nicht so nennen. So nennen dich deine Fans. Für mich bist du Thomas. Thomas Stamm. So heißt du doch?«

			»Ja, ich weiß. Ich glaube.«

			»Was willst du mir erzählen, Thomas?«

			Krass fühlt sich besser mit dem guten Polizisten. »Wie heißt du?«, fragt er ihn.

			»Selim Yilmaz«, sagt der Polizist.

			»Selim? Hat dich deine Mutter so genannt?«

			»Ja, klar. Wie deine Mutter dich Thomas genannt hat. Und wir bleiben die, die unsere Mütter gemacht haben.«

			»Das ist wahr«, sagt Krass traurig. »Ich habe dieses Mädchen vergewaltigt, Selim.«

			Der junge Beamte sieht Krass überrascht an. Kein Lächeln mehr. »Was hast du getan?«

			»Ich hab sie in den Arsch gefickt, aber sie wollte das nicht, weißt du? Sie hat nein und aufhören gesagt und so was. Aber ich hab nicht auf sie gehört. Sie wollte ein T-Shirt haben. Sie ist doch mitgegangen und wollte es mit uns beiden ausprobieren.«

			»Euch beiden?«, fragt Selim.

			»Ach, ist egal«, Krass will Hüsker nicht mit reinziehen. Hier geht es nur um ihn. »Was ich gemacht habe, war falsch. Was ist jetzt mit dem Mädchen, weißt du das, Selim?«

			»Woher soll ich das wissen, Thomas? Wie ging’s denn weiter? Hast du ihr das T-Shirt gegeben?«

			»Ja, das hatte ich ihr doch versprochen.«

			»Und sie ist freiwillig mitgegangen?«

			»Ja, wir haben gefragt, und sie ist mitgekommen.«

			»Und als ihr euch ausgezogen habt, hat sie sich auch ausgezogen?«

			»Ja, sie wollte mit uns beiden ficken, weißt du?«

			»Aber dann hast du doch nichts Unrechtes getan, Thomas.« Der Polizist lächelt wieder. »Ihr hat das bestimmt gefallen. Du weißt doch, wie die Frauen sind. Sie spielen immerzu, sagen das eine und meinen das andere.«

			»Ich hab auch was mit dem Telefon gefilmt …«

			»Der Film ist eure Privatsache. Bestimmt schläft sie jetzt in deinem T-Shirt«, unterbricht ihn der Beamte sanft. »Vielleicht träumt sie sogar von der Nacht mit dir.« Selim legt Krass die Hand auf die Schulter und hält ihm den Umschlag hin. »Das hier ist nur so’n Denunzianten-Scheiß. Was glaubst du, wie viele solcher Anzeigen wir bekommen, seit diesem Me-Too-Quatsch?«

			Krass sieht den guten Polizisten voller Dankbarkeit an. »Du hast bestimmt recht.«

			»Ich bin Polizist. Es ist mein Beruf, recht zu haben.«

			Der Chef-Security sitzt im Catering auf einem Stuhl.

			»BASSEY, WO IST KRASS?«, ruft Miriam ihm schon von Weitem zu. Senheimer und die anderen Polizisten drehen sich zu ihr um, aber sie beachtet die Gruppe nicht.

			Bassey sieht sie seelenruhig an. »Er ist in der Umkleide, die wir als Crewbüro nutzen. Krass wollte allein mit der Polizei sprechen. Wir dürfen nicht rein, hat er gesagt.«

			»Und das hast du einfach so zugelassen?«, fragt Miriam entrüstet.

			Der Secu zuckt mit den Schultern. Er scheint irgendwie abwesend zu sein.

			Miriam dreht sich wütend um. »Herr Kommissar, kommen Sie bitte mal?«

			Der Beamte wirkt inzwischen nicht mehr so gut gelaunt. »Wat jibts denn?«

			»Zwei Ihrer Beamten sind mit meinem Künstler allein in einem Raum. Das ist gegen die Abmachungen. Können wir das bitte sofort beenden?«

			»Rufense doch die Polizei«, sagt er patzig und versucht sich trotz des Größenunterschieds vor ihr aufzubauen. »Wenn eener freiwillich ’ne Aussage machen will, müssn wa die uffnehm. Dit haick schon Ihrem Bodyguard erklärt.«

			Miriam beschließt, es noch einmal mit Diplomatie zu versuchen. »Herr Kommissar, Sie wollen doch noch die Fotos, oder?«

			»Da wärn wa wieda bei der Bestechung, gnäje Frau. Aber na juut.«

			Langsam setzt sich der Kommissar in Bewegung. Vor der Tür eines kleinen Büros steht ein Beamter an die Wand gelehnt.

			»Meisner, is allet in Ordnung da drin?«

			»Denke, ja. Selim hat mich rausgeschickt. Der zu Vernehmende wirkt sehr labil, da wollten wir den Druck rausnehmen.«

			»Der zu Vernehmende?«, stößt Miriam entgeistert aus. »Ist das jetzt eine Vernehmung? Krass ist sehr sensibel und restalkoholisiert. Was immer er Ihnen erzählt, hat doch gar keine Relevanz in dem Zustand.«

			Aus dem Catering dringen laute Stimmen zu ihnen. Eugen kommt durch den Gang auf sie zugelaufen. Miriam sieht ihn fragend an.

			»Kloot ist mit Fox, Maler und Hüsker im Catering. Sie machen Selfies mit den Polizisten und schreiben Autogramme.«

			»DAS KANN ICH AUCH SELBST ERLÄUTERN, EUGEN-MAUS, SEI SO GUT UND SCHAU, OB DU DICH NÜTZLICH MACHEN KANNST.« Kloot steuert am zurückeilenden Eugen vorbei direkt auf Miriam und den Kommissar zu.

			Der Beamte Meisner schaut seinen Vorgesetzten fragend an. Senheimer nickt knapp, und Meisner läuft mit gezücktem Telefon zu seinen Kollegen.

			»WAS IST DENN IN MEINER ABWESENHEIT SCHON WIEDER PASSIERT?« Obwohl Kloots Stimme so laut ist, dass sie alles übertönt, klingt sie überhaupt nicht angestrengt. Wie eine stark verstärkte Sprechstimme. Miriam bemerkt die sofortige Anspannung des Kommissars. »Mein Anwalt hat mir soeben am Telefon bestätigt, dass derlei Vorladungen üblicherweise mit der Post zugestellt werden.« Kloot baut sich vor Senheimer auf und sieht ihm direkt in die Augen. »WAS ALSO MACHEN SIE HIER, HERR KOMMISSAR?«

			»Wir«, beginnt der Polizist, scheint aber noch nach Worten zu suchen.

			»Krass ist allein mit einem Polizisten da drin«, antwortet Miriam an seiner Stelle, »DAS BEENDEN WIR JETZT, NICHT WAHR, HERR SENHEIMER?«

			An der Tür sind Stimmen zu hören.

			»Eine Sache noch, Thomas«, sagt Selim. Krass kann sich an diesem wunderschönen Gesicht gar nicht sattsehen. »Kannst du mich und vier Leute auf die Gästeliste schreiben?«

			Krass versteht den Zusammenhang der Worte nicht.

			Im selben Moment wird die Tür aufgestoßen.

			»SOFORT SCHLUSS DAMIT!«

			Das ist Miriams Stimme. Was will sie? Womit soll Schluss sein?

			Energie flutet den Raum. Krass’ Herz pocht plötzlich einen wilden Beat. Er sieht Miriam und den alten, falschen Bullen im Türrahmen. Kloot steht daneben. Was macht sein Manager hier?

			»SAGEN SIE IHREN BEAMTEN, DIE FOTOSTUNDE IST VORBEI!«

			Warum schreit Kloot nur immer so?

			Der alte, falsche Polizist scheint Angst vor Kloot zu haben. Das ist gut.

			»Herr Yilmaz, wennse oochn Foto mit der Band machn wolln, beeilense sich! Wir rücken in fünf Minuten ab.« Die Stimme des falschen Bullen ist noch unerträglicher als die von Kloot.

			Krass sieht Selim an, der ihm einen abschließenden zärtlichen Blick zuwirft.

			»Selim Yilmaz plus vier. VIP-Karten wären super.«
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			Nach vierzig Minuten erreichen Liane, Frankie und Selina die Tankstelle, auch hier gehen ihnen einige sonnengebräunte, halb nackte Männer gern zur Hand.

			Etwas oberhalb entdecken sie ein paar Häuser, von denen eines ein Restaurant zu sein scheint.

			»Das Boot muss jetzt mindestens eine Stunde laden. Kommt, Kinder, lasst uns Mittagessen gehen«, schlägt Selina vor.

			Sie verschließen den Eingang zu den Kabinen und gehen die Böschung hinauf. Kurze Zeit später stehen sie vor dem Gasthaus Seenot.

			»Was für ein beknackter Name«, stellt Selina fest, »aber passt ganz gut zum heutigen Tag.«

			Als sie den Gasthof betreten, bietet sich ihnen wenig Überraschendes: viel Holz und an den Wänden Bilder von Segelbooten in verschiedensten nautischen Situationen.

			Sie setzen sich an einen Tisch in der Nähe des Tresens. Der Laden ist spärlich besucht. Trotzdem dauert es einige Minuten, bevor ihnen eine angegilbte Frau in weißer Bluse und schwarzen Stretchhosen drei Karten bringt.

			Das Speisenangebot passt ins Bild.

			Frankie tippt Liane mit dem Ellenbogen an. »Zigeunerschnitzel? Die erfüllen wirklich jedes ostdeutsche Klischee.«

			»Was ist denn nun schon wieder los?«, fragt Selina. »Das machst du schon, seit wir losgefahren sind. Man könnte meinen, du hast ganz allgemein was gegen Ostdeutschland. Besonders gegen ostdeutsche Männer.«

			»Ja, vielleicht muss ich da an mir arbeiten, bin ja selbst Ossi, aber die Leute hier machen es mir nicht gerade einfach, und dieser Wickie nennt sein Boot Rostock und dann noch dieser Zahlencode, Selina, muss ich mehr sagen?«

			»Also ich fand ihn sehr nett, und dass die hier auf dem Land ein paar Sprachregelungen noch nicht mitgekriegt haben, macht die Leute doch nicht automatisch zu AfD-Wählern«, antwortet Selina aufgebracht.

			Frankie sieht Selina genervt an. »Na, dann have fun mit deinem Hochsee-Gigolo und finde selbst heraus, wes Geistes Kind er ist!«

			»Weißt du was, wenn’s passiert und am Ende nur sein Körper von Wert war, werde ich zumindest etwas Spaß gehabt haben«, erwidert Selina eingeschnappt, »das täte dir auch mal ganz gut. Und wo wir schon dabei sind, sag ich dir noch etwas, Frankieboy. Wenn du die rassistischen Ausschreitungen in Rostock meinst, auf die sich der Zahlencode beziehen soll, dann google mal! Die waren 1992, Madame Curie.«

			Liane sieht den Moment gekommen, einzuschreiten.

			»Frankie, jetzt hör endlich auf, Selina immer wegen Wickie aufzuziehen, und Selina, diese Doris hat mir gesagt, dass sie seit vierunddreißig Jahren mit ihm verheiratet ist. Ich hab ihren Ring gesehen.«

			Selina sieht Liane verdattert an, fängt sich aber schnell. »Ach, ist ja auch egal, wir essen jetzt. Ich hab einen Mordshunger. Mit dieser zickigen Lesbe im Schlepptau traut sich eh kein Mann in meine Nähe.«

			Liane schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. »HÖRT IHR JETZT AUF?!«

			Plötzlich steht die Kellnerin am Tisch.

			Liane räuspert sich und fragt nach der Pizza.

			»Die ist auf der Kinderkarte, tut mir leid«, sagt die Kellnerin nüchtern. »Ist nur für Kinder. Darf ich Ihnen nicht verkaufen.«

			Liane sieht sie fragend an. »Aber ich finde sonst nichts Veganes …« Die Bedienung stöhnt hörbar auf. »… und auch nichts Vegetarisches auf Ihrer Karte. Selbst die Salate sind mit Ei und Huhn oder Thunfisch.«

			»Dann nehmen Sie eben den Wurstsalat«, schlägt die Kellnerin ungeduldig vor.

			»Aber das ist doch absurd«, entgegnet Liane fassungslos, »der Wurstsalat besteht doch nur aus Fleisch.«

			»Das ist das einzig Vegetarische, was wir haben. Für Erwachsene zumindest. Für Kinder gibt’s außer der Margherita noch Chicken Nuggets, aber Sie sind kein Kind. Und was möchten die anderen Damen?«

			»Ich nehme das Schnitzel mit der Jägersauce.«

			Die Frau sieht Frankie verständnislos an, dann begreift sie und notiert etwas auf ihrem Block.

			»Kann ich Pommes haben?«, fragte Liane mit Blick auf die Karte. »Und den Bohnensalat?«

			»Zwei Beilagen?« Die Kellnerin verdreht die Augen, nickt dann aber und lässt einen resignierten Seufzer hören. »Hauptsache kompliziert.«

			Selina ordert den Fleischsalat. Sie und Frankie bestellen Bier vom Fass, Liane Selters.

			Frankie überprüft etwas in ihrem Telefon. »Selina hat recht. Aber wenn der wilde Wickie nicht die Ausschreitungen meinte, was dann?«

			»Naja, ihre Hochzeit«, sagt Liane trocken, »er und Doris haben 1991 geheiratet.«

			Frankie nimmt ihr Bierglas und hält es Selina hin.

			»Da hab ich mich in deinem Wickie wohl total getäuscht, und er ist doch ein netter Kerl. Prost, Seli.«

			»Und deutlich älter, als er aussieht«, grummelt Selina, bevor sie anstößt.
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			»Wer geht Krass wecken? Machst du das, Bassey?« Fox eilt durch den Gang und trommelt seine Band für den Soundcheck zusammen.

			Bassey, der eigentlich auf dem Weg zu Miriams Büro ist, bleibt stehen und nickt pflichtbewusst. »Ich hab ihm vorhin ’ne halbe Tavor gegeben. Er wird ziemlich müde sein.«

			»Wir müssen ihn jetzt fit bekommen. Es sind nur noch ein paar Stunden bis zur Show. In zehn Minuten auf der Bühne!«

			»Okay, ich seh’ nach ihm.«

			»Warte, Bassey, just to let you know: Kloot hat vorhin noch mal bei den Bullen vorgesprochen und diesen Kommissar Senheimer richtig auf den Topf gesetzt. Ich bin sicher, unser Anwalt bereitet gerade parallel eine ausführliche Beschwerde vor. Auch wenn es mich am wenigsten betrifft, weil ich im Gegensatz zu meinen Kollegen keinen hirnrissigen Scheiß baue, freut mich das schon sehr. Karma is a bitch, baby, auch für so ein aufgeblasenes Bullenschwein, was?«

			Bassey nickt mit einem angedeuteten Lächeln und geht in den Cateringbereich. Dort lässt er sich einen Milchkaffee mit dreifachem Espresso machen und trottet damit zu Krass’ Garderobe.

			Er findet den Drummer schlafend unter einer großen Wolldecke auf seinem Sofa vor. Bassey stellt den Kaffee auf dem Tisch vor ihm ab und berührt vorsichtig seine Schulter.

			»Hey, Bruder, aufwachen. Soundchecktime.«

			Krass öffnet die Augen und schaut sich orientierungslos um. 

			»Bassey, Mann, war ich weg eben. Puuuh.«

			Ihm fallen wieder die Augen zu.

			Bassey drückt noch einmal sanft die Schulter.

			»Hey Krass, nicht noch mal einschlafen, Fox sagt, der Soundcheck ist wichtig. Ich hab Kaffee für dich und …«, er kramt in der Seitentasche seiner Allzweck-Weste und holt einen Blister mit zwei kleinen Pillen heraus, »Ephedrin zum Fitwerden.«

			Krass schwingt benommen seinen Oberkörper in die Waagerechte. »Au, Mann, bin ich kaputt.« Er legt sich die Ephis auf die Zunge, führt die Tasse an seinen Mund und spült sie mit einem Schluck herunter. »Gibst du mir noch einen Energydrink dazu?«

			»Klar, Bruder.«

			Bassey holt eines der taurinhaltigen Zuckergetränke, die auch er gerne mag, aus dem Kühlschrank. Er gibt Krass die Dose, der nun abwechselnd an beiden Getränken nippt. Seine Augen werden klarer.

			»Wie lange hab ich geschlafen?«

			»Dreieinhalb Stunden. Schaust schon deutlich besser aus als heute Morgen.«

			Krass sieht den Security erschrocken an. »Sind die Bullen weg?«

			Bassey nickt.

			»Und haben die nichts gesagt? Ich hab dem einen ziemlich viel Bullshit erzählt, glaub ich.«

			Bassey ist nicht ganz im Bild darüber, was in dem kleinen Büro vorgefallen ist, aber er glaubt genug zu wissen, um den Schlagzeuger zu beruhigen.

			»Kloot hat die hart zusammengepfiffen. Vielleicht hat er ihnen auch Freikarten versprochen, weiß ich jetzt nicht genau. Die sind jedenfalls ziemlich schnell abgerauscht. Wenn was wäre, hätten sie das schon gesagt.«

			»Okay, gut. Ich halte den Kopf kurz unter kaltes Wasser, dann komm ich.« Doch bevor er ins Bad geht, schaut Krass den Chef-Secu noch einmal an. »Danke, Mann, du bist echt ein Freund.«

			Ohne den Blick zu erwidern, steht Bassey auf und winkt ab. »Dafür nich, Bruder.«

			Fox sitzt zusammen mit Maler in dessen Garderobe und arbeitet gemeinsam mit ihm an der Setlist, als Bassey den Kopf zur Tür reinsteckt.

			»Krass ist wach und kommt in zehn Minuten zum Soundcheck.«

			Fox nickt. »Wie ist sein Zustand?«

			»Stabil, würd ich sagen. Sieht besser aus als heute Morgen.«

			»Na, das ist ja auch nicht schwer«, kommentiert Maler sarkastisch.

			Der Security geht, und die beiden Musiker widmen sich wieder ihrer Arbeit.

			»Wo waren wir?«, fragt Fox. »Ach ja. An vierzehnter Stelle wäre im Moment noch Wunderwear, aber ich glaube, dass das keine gute Idee ist. Dieser lange Unisono-Drumpart is vielleicht too much für Krass heute. Was denkst du?«

			»Ja, kann sein. Ist zwar um den Effekt schade, aber okay, stattdessen könnten wir einfach zwei kürzere, ältere Songs spielen. Von der Die Welt ist eine Scheiße vielleicht? Kommt eh zu kurz in unserem Set.«

			Fox überlegt. »Gute Idee. Unsere alten Fans werden es lieben, und die jüngeren kriegen ihren Fun mit den Hits in den Zugaben. Sind Senken und Eff Dich okay?«

			Maler nickt anerkennend. »Super sind die. Und dass wir die ausgerechnet hier spielen, auch! Das wird wie ’ne Zeitreise, alter Freund.«

			Fox sieht Maler mit prüfendem Blick an. »Ich hab gehört, dass es gestern nicht so cool war?«

			»Ein Albtraum, Fox. Ich kann nicht mal ’n Bier trinken gehen, ohne dass so ein Fanboy sein Scheißtelefon zückt, um ein Foto zu machen.«

			»Verstehe. Schwenni hat es nicht so ausführlich erzählt, aber er hat mitbekommen, dass du wohl ätzend zur Crew gewesen sein sollst.«

			»Ach, das können die schon verpacken. Ein gut bezahlter Job ist ein gut bezahlter Job.«

			Fox beugt sich vor und stützt seine Ellbogen auf die Knie. »Maler, die Crew ist unsere Familie. Das sind unsere Freunde, in mancher Hinsicht mehr. Die sehen wir öfter als unsere Verwandten. Sie können nichts dafür, wie sich die Menschen außerhalb von unserem Kosmos verhalten, Alter. Ohne die Crew sind wir nichts.«

			Maler schüttelt lächelnd den Kopf. »Bist du jetzt der Romantiker hier? Ich dachte, das sei mein Terrain? Klar mag ich die alle, aber ist das deshalb Freundschaft? Wenn von denen mal einer Allüren bekommt, fliegt er raus. Wenn ich mich aufführe wie Napoleon, müssen sie das ertragen. Das ist der entscheidende Unterschied. Dafür zahlen wir ihnen schließlich genug.«

			Fox richtet seinen Oberkörper auf und schlägt sich auf die Knie. »Und da sagen alle, ich wäre der Zyniker in der Band. Machen wir jetzt Rollentausch, oder was?«

			»Du bringst da ein paar Sachen durcheinander«, fährt Maler fort, »klar, wir haben mehr mit ihnen zu tun als mit unseren Eltern, und vielleicht ist das alles vertrauter, als es sein dürfte. Aber wann hat dir mal jemand von der Crew wirklich was Persönliches von sich erzählt? Oder anders gefragt: Wann hast du dich dafür interessiert?«

			Es klopft an die Garderobentür.

			»Ich gehe auch so mal mit Schwenni oder Monsieur Pierre essen«, entgegnet Fox.

			Maler schüttelt den Kopf. »Du willst es nicht verstehen, oder? Außerhalb der Band haben wir niemanden, Fox. Wir haben nur uns. Aber hey, wenn es dir hilft, geh mit deinen Angestellten essen und nenn sie Freunde, telefoniere mit den Frauen, die du fickst, und nenn sie Seelenverwandte, was immer dir hilft, dich gut zu fühlen. Warte mal, das ist gut für einen Text. Was hältst du von Seelenbitch als Titel? Richtig geil, oder?«

			Warum er plötzlich lachen muss, weiß Fox nicht, aber in diesem Moment fühlt er sich Maler wieder näher als in den vergangenen acht Jahren. »Emil, du bist echt ein fucking Asi, weißt du das?«

			Es klopft erneut. Diesmal energischer.

			»WIR KOMMEN!«, ruft Maler und steht auf. »Dann lass uns mal einen Soundcheck mit unseren Freunden machen!«

			»Arschloch!«, erwidert Fox mit einem breiten Grinsen.

		


		
			40

			Guido ist bester Laune, als er das Büro verlässt und in sein Auto steigt. Für morgen ist alles arrangiert.

			Er streicht mit der Hand über zwei Aktenordner, die auf dem Beifahrersitz liegen.

			»Heute nehme ich etwas Arbeit mit nach Hause, und morgen geh ich mit der Arbeit ins Hotel«, singt er laut eine schiefe Melodie.

			Erst geht’s ins Restaurant. Eine Einladung zur bestandenen schriftlichen Prüfung. Das gehört sich für einen guten Arbeitgeber. Danach noch in die Hotelbar, herausfinden, wie trinkfest sie ist.

			Ob sie auch mal Drogen nimmt? Nein, dafür ist sie nicht der Typ.

			Nach ein paar Drinks dann aufs reservierte Zimmer.

			Für Sex ist sie ganz bestimmt der Typ. Sie weiß mit absoluter Sicherheit, was ihre üppige Oberweite und die eng sitzenden Hosen bei Männern wie ihm anrichten.

			Zwischen seinen Beinen regt sich etwas.

			»Du kleines, geiles Biest«, sagt er laut und lacht ein geräuschvolles Ausrufezeichen in die Stille seines Autos. Vielleicht ist die Sache ja ausbaufähig. Eine kleine Affäre ohne Bedingungen wäre weniger anstrengend als die Tinder-Dates, auf die er sich bisher so eingelassen hat.

			Unbewusst legt er die Hand in seinen Schritt und beginnt über der Hose seinen schon anschwellenden Penis zu massieren.

			Das Telefonklingeln holt ihn in die Realität seines Autos zurück.

			Er sieht aufs Display. Die Nummer ist unter Otto eingespeichert.

			»Hey Oksana, da haben wir aber beide Glück, dass ich gerade im Auto sitze«, begrüßt er sie mit sarkastischem Unterton in der Stimme, »du weißt noch, dass du mich, wenn überhaupt, nur tagsüber anrufen sollst, wenn ich auf der Arbeit bin?«

			»Hallo, Herr Sundermann, das tut mir leid, ich hab nicht auf die Uhr geschaut …«

			»Wenn Maila oder meine Frau von uns etwas mitbekommen, versiegt sofort deine Tablettenquelle. Das ist dir hoffentlich klar? Das geht ganz schnell.«

			»Meinen Sie, ich hab Bock darauf, dass die was mitkriegen? Aber ich hab ’n bisschen ’n Notfall.«

			Sein Blick fällt auf seinen Schoß. »Na, dann schieß mal los, und wir sehen, ob wir uns gegenseitig behilflich sein können.« Guido befühlt weiter seine Hose. »Worum geht es?«

			»Also«, beginnt sie zögernd, »ich brauche für morgen ein bisschen Pep. Wir gehen zu einem Konzert, wissen Sie, und dann noch backstage und so.«

			»Ist es das Konzert, zu dem Maila auch geht? Dieses Trans-He-She-Gedöns da in der Burg?«

			»Hä?«, erwidert Oksana, »ach so, Sie glauben, wir gehen zu Whiteblood? Nee. Wir wollen auf das Open Air. Nabel Nabel. Is viel nicer. Draußen und so. Ein bisschen high sein käme da nicht schlecht …«

			»Ach, echt? Das ist ja interessant. Aber Maila nimmt nichts von dem Zeug, oder?!«

			»Natürlich nicht. Haben wir doch so ausgemacht.«

			Ja, das hatten sie schon ganz am Anfang ihrer Geschäftsbeziehung festgelegt, damals, als er sie zufällig in einer Bar aufgelesen und die beste Freundin seiner Tochter freundlicherweise nach Hause gefahren hatte.

			Guido hält Ausschau nach einem einsamen Parkplatz.

			»Hatten wir so abgemacht, genau. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich noch einen Vorrat an Xanax zu Hause habe. Wär das was?«

			»Das wäre supernice.«

			»Geb’ ich dir morgen, wenn du Maila abholst. Aber falls ich merke, dass sie auch was genommen hat, und ich werde es merken, bist du dran, verstanden?«

			»Sie sind ein Schatz, Herr Sundermann.«

			»Aber natürlich geht das nicht ganz umsonst. Du musst schon auch ein bisschen nett zu mir sein, das weißt du hoffentlich?«

			»Kann ich nicht vielleicht lieber irgendwas bezahlen?«

			Guido fährt auf den Kundenparkplatz eines Supermarktes in eine vom Eingang möglichst weit entfernte Parkbucht.

			»Hey, ich bin kein verdammter Dealer, klar?! Die triffst du am Bahnhof oder am Glasgarten. Bei mir gibt’s das gute Zeug. Außerdem machen wir doch nichts Schlimmes, oder? Und wir haben beide was davon.« Einen Moment ist nur Oksanas Atmen zu hören. Es macht ihn bereits an. »Gut, ich hab geparkt. Dann leg mal los, mein Mädchen, und sei ruhig ’n bisschen origineller. Es muss schnell gehen heute.«

			Er fingert drei Tücher aus der Kleenex-Packung, die immer im Wagen liegt, und öffnet seine Hose. Er weiß, wie er Flecken vermeidet.

			»Dann sagen Sie mir, wo Ihre Hand gerade ist …«, fängt Oksana mit gespielt lasziver Stimme an.

			»Das kannst du dir doch denken, meine Schöne?«

			»Uuh, das macht mich so richtig heiß.«

			Oksana kommt ohne Umwege zur Sache und scheint auch in ihrer Wortwahl expliziter und ungehemmter als sonst zu sein. Bildet sich Guido zumindest ein.

			Er kommt sehr schnell.

			»Puuuha, das war aber nötig«, sagt er keuchend, »danke. So ein bisschen Fun tut doch keinem weh, oder?«

			»Hm, hm, sicher.«

			»Ich stell dir für morgen was Buntes zusammen. Ciao, Süße.«

			Mit einem Mal kann er nicht schnell genug auflegen. Er hat diesem Mädchen nichts mehr zu sagen.

			»Bis morgen, Herr Sundermann.«

			Er schließt die Augen, um sich zu ordnen. Dann startet er den Wagen und fährt vom Parkplatz.

			Guido muss an seine Tochter denken.

			Vielleicht geht er mit Maila auch mal auf ein Rockkonzert. Das würde ihm gefallen. Mit seiner schönen Tochter kann man sich sehen lassen. Oksana darf da natürlich nicht mit. Der plötzliche Einbruch von Mailas Freundin in seine Gedanken verhagelt ihm die Laune. »Jetzt reiß dich mal zusammen!«, ruft er laut.

			Morgen ist Irissa dran, das wird aufregend. Aufregend genug. Guido hält vor einem Imbiss und betätigt den Warnblinker.

			Er kauft einen Döner und eine Schale Pommes zum Mitnehmen.
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			Miriam drückt sich ihre Earsafe-Stöpsel ins Ohr und beobachtet durch den Bühnennebel Krass beim Schlagzeugspielen. Der Soundcheck ist gut gelaufen. Er hat zwar zwischendurch etwas erschöpft gewirkt, aber Petar war merklich bemüht, das aufzufangen, und hat Krass nur durch sein Spiel regelrecht aufgebaut. Die beiden halten jetzt, während der Show, intensiven Augenkontakt, was sonst eher selten vorkommt. Bei den alten Songs ihrer ersten Platte eben ist Krass total aufgeblüht und voller Energie dabei gewesen, obwohl sie aus der Zeit stammen, bevor er Teil der Band war. Insgesamt ist die Stimmung wider Erwarten ausgelassen. Sie hat die Band schon lange nicht mehr so viel Quatsch machen und sich anlachen sehen. Niemand hat Krass Vorwürfe gemacht, niemand hat ihn mit einem abfälligen Blick bedacht. Sie wirken wieder wie eine geschlossene Einheit.

			Muss denn immer erst etwas Extremes passieren?, denkt sie.

			Die Band ist in ihrem elften Song, und das Publikum trägt nbl/nbl sinnbildlich auf Händen. Die volle Entfaltung, wie sie im Toursprech sagen.

			Selbst Maler und Fox, die ewigen Kontrahenten, wirken wieder wie die besten Freunde, die sie einmal waren. Hüsker tanzt, wie nur er es kann, und Krass ist in so guter Stimmung, dass er schon nach drei Songs anfängt, Selfies mit dem Publikum im Hintergrund zu schießen, was er üblicherweise erst gegen Ende des Sets macht.

			Miriams Erleichterung hat ihren ganzen Körper erfasst. Sie tanzt sogar ein bisschen. Nie hätte sie gedacht, dass ihr das alles so zusetzen würde.

			Als ihr Flumse, der Monitor-Assistent, ohne Aufforderung ein Glas Champagner bringt, nimmt sie es gerne, obwohl Alkohol vor Show-Ende gegen ihre Prinzipien ist. Sie fühlt sich zum ersten Mal in dieser Woche wieder unbeschwert.

			Zufrieden sieht sie der Band zu, beobachtet das feiernde Publikum und nippt an ihrem Glas, als Eugen neben ihr auftaucht.

			»MIRIAM, DU MUSST UNBEDINGT INS BACKSTAGE KOMMEN, DIE POLIZEI IST SCHON WIEDER DA!«

			Sie sieht ihn selig lächelnd an. »Sie sind so gut heute, findest du nicht? Wer hätte das nach so einem Tag erwartet?« Dann dringt die Information zu ihr durch. »BITTE WAS? WAS IST LOS?«

			Eugen formt mit seinem Mund das Wort Polizei.

			Jede Leichtigkeit weicht schlagartig aus ihrem Körper. Nachdem sie den ersten Schock überwunden hat, drückt sie Flumse ihr Glas in die Hand und winkt Bassey zu sich, der im Graben vor der Bühne steht und gerade eine Crowdsurferin auffängt. Er nickt ihr zu und ruft dem Security neben sich ein paar Anweisungen ins Ohr.

			Sie geht durch die Schwingtür in den Backstage und sieht sofort Kommissar Senheimer, der auf sie wartet.

			Sein Anblick löst Panik in ihr aus, die sie sofort wieder zurückdrängt. Es gelingt ihr, sich zu einem Mindestmaß an Freundlichkeit zu zwingen.

			»Herr Kommissar, ich dachte, Sie wären mit Ihrer Arbeit hier fertig? Können Sie das nicht in Zukunft gesetzeskonform postalisch erledigen? Sie haben doch bestimmt genug Verbrecher zu fangen, oder?«

			»Frau Fonseca, nehme ich an?« Der massive Körper eines Beamten, den Miriam vorher nicht beachtet hatte, baut sich mit ernstem Gesicht vor ihr auf und versperrt den Blick auf Senheimer. »Kriminalpolizei Potsdam, Hauptkommissar Çem Schmöller, guten Abend. Ich leite die Untersuchung hier. Wenn Sie bitte einen Blick hierauf werfen würden?«

			Der bullige Polizist hält ihr ein DIN-A4-Blatt hin. Er strahlt eine deutlich überzeugendere Autorität als Senheimer aus. Brustmuskeln wie halbe Fußbälle, ein Bizeps, über dem die Ärmel des Hemdes spannen. Gleichzeitig schwappt ein stattlicher, fast bedrohlicher Bauch über den Gürtel seiner Hose. Völlig falsche Ernährung, diagnostiziert Miriam und wundert sich über ihren Gedanken. Auf den Epauletten glänzen drei Sterne. Bevor sie auf das Dokument schaut, schickt sie einen fragenden Blick zu Kommissar Senheimer, der ungewöhnlich stumm neben ihnen steht und ihrem Blick ausweicht. Ein Stern.

			»Was ist das?«, fragt sie Schmöller ruhig und beherrscht.

			»Dies ist ein Durchsuchungsbeschluss des Ermittlungsgerichts Köln. Die Kripo dort hat uns um Amtshilfe gebeten.«

			»Ach, die Amtshilfe wieder. Toll, wie hilfsbereit sie alle untereinander sind«, sagt sie. Der Polizist zieht kampfeslustig seine Augenbrauen hoch.

			Eugen, der ihr gefolgt ist, nimmt ihr schnell das Dokument aus der Hand und liest.

			»Die BeamtInnen sind hier, um Beweismittel sicherzustellen, Miri. Genauer gesagt: Krass’ Telefon, Laptop und/oder andere Speichermedien.«

			»Sie wollen sein Telefon? Wofür?« Miriam sieht dem Polizisten direkt in die Augen. »Sie können doch nicht so einfach während einer Show …«

			»Doch, das können wir. Und das Warum entnehmen Sie bitte dem Dokument in Ihrer Hand. Erläuternd kann ich sagen, dass aufgrund des Hinweises eines Sasenheimer Kollegen, der heute Vormittag mit Kommissar Senheimer hier war und dem gegenüber sich Herr Stamm selbst eines Sexualdeliktes bezichtigt hat, meine Dienststelle kontaktiert wurde. Es gibt aus Köln nämlich eine diesbezügliche Anzeige, die zu den Aussagen Ihres Künstlers passt.«

			Miriam zählt eins und eins zusammen.

			»Was auch immer der Beamte Ihnen erzählt hat, seine Informationen stammen aus einem unzulässigen Verhör, das er mit einem angetrunkenen Musiker ohne Erlaubnis durchgeführt hat. Ich werde sofort unseren Anwalt anrufen.«

			Schmöller schaut sie ausdruckslos an. »Tun Sie das. Und sagen Sie ihm bitte, dass wir einen Zeugen haben, der bestätigen kann, dass Herr Stamm zu seinen Rechten belehrt wurde und seine Aussagen freiwillig gemacht hat.« Der Hauptkommissar beugt sich etwas vor und spricht leise weiter. Seine Stimme bekommt einen drohenden Unterton. »Sehen Sie, ich komme aus dem Nest hier, und ich hab mich nicht ohne Grund nach Potsdam versetzen lassen. Meine Laune ist also gerade nicht die allerbeste. Geben Sie mir keinen Grund, unfreundlich zu sein!«

			Miriam ist nicht bereit, auf das Cowboygehabe des Polizisten einzugehen.

			Sie dreht sich um und geht ohne ein weiteres Wort zu den Garderoben. Dort wartet Bassey bereits auf sie.

			Ein Polizeibeamter steht neben ihm.

			»Hey Mira, die durchsuchen Krass’ Kammer. Dürfen die das?«

			»Ja, das dürfen wir«, meldet sich Schmöller hinter ihr zu Wort. Miriam dreht sich um. Sie hat nicht gemerkt, dass er ihr gefolgt ist. Für einen so wuchtigen Kerl bewegt er sich schnell und erstaunlich leise. »Weiß jemand der hier Anwesenden, wo sich das Telefon von Herrn Stamm befindet? Laptop, iPad et cetera? Nein?«, fragt Schmöller in die Runde.

			Miriam und Bassey sehen den Kommissar ausdruckslos an.

			Zwei Polizisten treten aus der übersichtlichen Garderobe.

			»Nichts, Herr Kommissar.«

			Zwei weitere Beamte kommen aus Richtung des Cateringbereichs auf sie zu.

			»Haben Sie etwas gefunden?«

			Beide Polizisten schütteln den Kopf. Senheimer ist inzwischen auch bei den Garderoben eingetroffen.

			Miriam mustert die sechs Beamten genervt. »Ich sehe, für eine Durchsuchung brauchen Sie weniger Leute als für eine Briefübergabe.«

			Schmöller wirft einen abfälligen Blick auf Senheimer, der Miriam nicht entgeht. »Wir haben weitere Beamte auf dem Hof, die die Shuttle-Busse und den Reisebus durchsuchen. Das Hotelzimmer von Herrn Krass wurde bereits abgesucht. Gibt es noch andere Räume, in denen er sich aufgehalten hat?«

			»Zurzeit befindet er sich auf der Bühne.« Miriam sieht den Kommissar herausfordernd an. »Und er leistet im Gegensatz zu manchen von Ihnen hervorragende Arbeit.«

			Zwei weitere Polizeibeamte entern den Backstagebereich durch eine Außentür. Als sie Kommissar Schmöller entdecken, schütteln sie den Kopf.

			»Dann werden wir wohl hier warten müssen, bis Herr Stamm mit seiner hervorragenden Arbeit fertig ist, und ihn selbst nach dem Verbleib des Telefons befragen.« Miriam glaubt unter Schmöllers Coolness nun auch eine leichte Gereiztheit zu erkennen.

			»Hören Sie, kann Herr Stamm sich nicht morgen selbstständig bei Ihnen melden?«, versucht sie einzulenken, »das ist jetzt alles höchst unpassend, das verstehen Sie doch?«

			»Frau Fonseca, wir würden unsere Arbeit auch gerne hervorragend machen, aber ich schlage Ihnen jetzt mal etwas vor: Ich und zwei meiner Kollegen setzen uns in Ihren wieder schön aufgeräumten Cateringbereich, die anderen Beamten warten draußen. Dafür schicken Sie Herrn Stamm, sobald er fertig ist, zu uns, und wir sprechen mit ihm über sein Telefon.«

			Miriam seufzt resigniert und nickt, aber Schmöller möchte noch etwas loswerden: »Ich habe gehört, was heute Vormittag hier los war.«

			Miriam sieht ihn überrascht an. Will dieser Obermacho sich etwa entschuldigen?

			»Wenn Sie mit dem Gedanken spielen, uns Ihren Manager auf den Hals zu hetzen, nur zu. Nicht jeder Polizist aus Brandenburg ist ein Nacho und zieht wegen ein bisschen Geschrei gleich den Schwanz ein, nicht wahr, Herr Senheimer?«

			Eugen sieht Miriam fragend an. Sie schüttelt fast unmerklich den Kopf, dann wirft sie einen Blick auf Schmöllers Kollegen, der am Nachmittag noch der Boss war.

			»Nun gut. Eugen kümmert sich um Sie. Wir bringen Krass nach dem Konzert zu Ihnen. Einen Haftbefehl zaubern Sie aber dann nicht aus Ihrem Hut, Herr Kommissar?«

			Der Beamte wirft ihr einen für sie nicht deutbaren Blick zu und betritt Krass’ durchwühlte Garderobe.

			Miriam gibt Bassey das Zeichen, ihr zu folgen, und geht in Richtung Bühne. Sie passiert Senheimer, der finster vor sich hin blickt. Miriam hat plötzlich den Impuls, ihm aufmunternd auf die Schulter zu klopfen, als er leise und mit Blick zu Krass’ Garderobentür etwas murmelt. »Leute wie dich brauchen wa nich in unsam Land. Wenn hier ers ma orndlich remigriert wird, jeht’s zurück nach Anatolien, Fettklops.«

			Erschrocken zieht Miriam ihre Hand zurück und geht kopfschüttelnd weiter.

			»Weißt du, was die mit dem Telefon wollen?«, fragt sie Bassey nach ein paar Metern.

			Der Secu macht ein ratloses Gesicht.

			Miriam überlegt. »Wir bringen ihn nachher zusammen ins Catering und auch wieder zurück. Ich will unbedingt verhindern, dass er noch mal zusammenbricht. Sein Laptop ist bei den Wertsachen der Band im Bürosafe. Das behalten wir erst mal für uns. Mann, das ist aber auch eine Scheiße, ey.« Sie registriert Basseys erstaunten Gesichtsausdruck. »Na is doch wahr. Sorry.«

			Der Secu lächelt sie aufmunternd an, aber ausgerechnet auf sein Mitleid kann sie gerade gut verzichten.

			Miriam stellt sich für den Rest der Show neben das Monitorpult. Dabei gehört ihre Aufmerksamkeit hauptsächlich Krass. Zwar gefällt ihr immer noch, wie ausgelassen er spielt, aber in ihr wuchern die schlimmsten Befürchtungen, wenn sie daran denkt, was den Schlagzeuger gleich erwartet.

			Mach dir keine Sorgen, du dummer, großer Junge, denkt sie, es wird sich alles aufklären.

			Flumse steht plötzlich neben ihr und reicht ihr ihr Glas. Miriam lächelt ihn so freundlich, wie es ihr möglich ist, an.

			Als sie davon trinkt, ist sie überrascht. Der Inhalt ist kalt und sprudelt. Flumse hat ihr einen neuen Champagner geholt. Aus heiterem Himmel laufen ihr Tränen die Wange herunter.

			»Danke!«, sagt sie in sein Ohr und wischt sich über ihr Gesicht.

			»Normal«, antwortet Flumse und drückt kurz ihren Arm.
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			Guido betritt die Wohnung und trifft Maila in der Küche an, wo sie gefrorene Fischstäbchen isst, während sie in einem Buch liest.

			»Hey, mein Kind, immer fleißig, was? Was ist denn das? Isst du immer noch so was? Furchtbar! Hier, nimm was Richtiges.«

			»Pommes? Danke Papa«, freut sie sich und schiebt trotzdem die letzten zwei Fischstäbchen in ihren Mund. »Die Prüfungen machen sich nicht von allein.«

			Guido setzt sich zu ihr.

			»Und? Freust du dich auf morgen? Ich hab ein paar Songs von Whiteblood gestreamt. Aus ihren verschiedenen Phasen. Das ist echt mega interessant, wie anders sie vor der Geschlechtsumwandlung klang. Ich meine, so was hat es so doch noch nie gegeben, oder? Bowie, Marc Bolan, die waren androgyn, aber Whiteblood geht da viel weiter.« Er zieht die Stirn kraus und nickt ihr verständnisvoll zu. »Ich versteh schon, warum ihr alle auf sie abfahrt. Die ist mindestens so bedeutend wie Klaus Nomi, Björk oder Yoko Ono. Sie bringt der Popmusik eine längst fällige Wende, finde ich.«

			Maila legt ihr Buch hin.

			»Dey wäre das richtige Pronomen, und dey ist zuerst einmal eine ganz normale Transperson, Dad. Ob Whiteblood ein neuer Freddie Mercury wird, muss die Zeit zeigen, ist mir aber auch ’n bisschen egal.«

			Guido hustet und verdreht dabei unbemerkt die Augen. Dieses Gendertralala geht ihm ganz schön auf die Nerven.

			»Schade, dass ihr morgen nicht zu diesem großen Open Air geht«, räuspert er sich die Stimme zurecht und sieht sie dabei forschend an, »Rock ist live immer noch der größte Fun. Durch absolut nichts zu schlagen.« Maila sieht ihn mit offenem Mund an. Er kann Pommesbrocken auf ihrer Zunge erkennen. »Na ja, du bist alt genug und dein Musikgeschmack deine Sache. Aber Drogen lässt du aus dem Spiel, ja?! Ich meine, nichts, was mich schockieren würde, aber ich weiß als Apotheker ein bisschen mehr über die Materie.«

			Maila findet schnell die Fassung wieder. »Lass mal, Papa. Drogen interessieren mich nicht. Ein paar meiner Freunde schon, aber ich bin doch nicht bescheuert. Mitten in den Prüfungen werd ich mich definitiv nicht zudröhnen.«

			»Hab ich mir auch gedacht.«

			»Ach, Daddy?«, sagt Maila, »es wird bestimmt später morgen. Vielleicht übernachte ich bei Oxy. Nur damit du dir keine Sorgen machst, okay?«

			Er bemüht sich um ein neutrales Gesicht: »Deine nette Freundin Oksana, ja? Für mich alles cool. Ich meine nice. Für mich alles nice.«

			Maila sieht ihn spöttisch an. »Bemüh dich nicht. Das kommt mega uncool rüber.«

			Sie lachen.

			Familie, denkt Guido, wie arm sind die, die keine haben.
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			An einem Avocadobrot kauend stößt Liane zu ihren Freundinnen auf dem Lounge-Deck. Sie hat eben mit Maila telefoniert. Das Gespräch hat sie beruhigt, obwohl sie vorher gar keine Unruhe verspürt hatte.

			»Langsam haben wir uns an den Kahn gewöhnt, was?«

			»Wir haben dafür ja auch nicht mehr viel Zeit«, antwortet Frankie und hält Liane einen Joint hin. Zaghaft nimmt sie einen Zug und bekommt sofort einen Hustenanfall.

			»Eieiei, ich bin ein bisschen aus der Übung.« Sie lässt sich in die weichen Sitzkissen neben Selina fallen. »Hier, nimm du!«

			Selina nimmt die Tüte und inhaliert deutlich routinierter.

			»Ich hol uns Wasser«, sagt Liane angestrengt, steht auf und fällt sofort in die Kissen zurück. »Ach du lieber Gott«, lacht sie.

			»Bleib mal sitzen, ich geh schon.« Frankie nimmt Selina den Joint aus der Hand und geht nach unten.

			»Hey, wie geht es dir denn gerade so mit allem?«, fragt Selina, als sie allein sind.

			Liane schaut sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Was meinst du, Selina? Mir geht es gut.«

			»Ja, das hab ich jetzt schon öfter von dir gehört. Aber mal ehrlich, was macht das alles mit dir?«

			»Was macht was mit mir?«

			»Na ja, Emils Band in der Stadt und du hier. Und …«

			»Kann es sein, dass du in Wahrheit die ganze Zeit über dich und deinen Fox redest? Verletzt es dich, dass er sich nicht bei dir gemeldet hat, und jetzt brauchst du eine Komplizin?«

			Selina sieht sie erschrocken an, aber Liane ist noch nicht fertig.

			»Lass mich doch bitte da raus. Mich tangiert das alles nicht mehr. Wenn du dich wegen Fox ausweinen willst, dann …«

			Sie bricht ab, als Frankie mit dem Wasser und drei Gläsern zurückkommt.

			»Na, was habt ihr Düsteres zu besprechen?«, lacht sie mit der Tüte im Mundwinkel.

			Selina winkt ab. »Da sitzen wir nun, drei beste Freundinnen in der Menopause.«

			Frankie prustet los. »In der Perimenopause, wenn überhaupt.«

			Nun brechen auch Liane und Selina in Gelächter aus.

			»Peri macht es aber doof. Drei Freundinnen in der Menopause, das klingt wie der beste Filmtitel ever«, gackert Frankie.

			»Oder wie der Titel eines Albums: Die drei Menopausen«, bringt Liane lachend hervor.

			»Wie das neue Album von Nabel Nabel«, ergänzt Selina und schüttet sich ihr halbes Wasserglas über die Hose.

			»Die CD würde ich sogar kaufen«, krächzt Liane.

			»Keiner kauft mehr CDs, Li«, spöttelt Selina. »Unsere Liane ist voll in den Neunzigern hängen geblieben, merkste? Haha.« Liane gibt ihr einen halbherzigen Schlag auf den Oberschenkel. »Aua, hab ich da etwa einen wunden Punkt getroffen?«, beschwert sich Selina.

			»Jetzt hack mal nicht auf unserer Musterschülerin herum, immerhin ist sie früh Mutter geworden. Das haben wir nicht geschafft, Sel«, grinst Frankie.

			»Bei Liane war es ja auch nicht ganz freiwillig, oder?«, in Selinas Stimme liegt ein listiger Unterton.

			»Ich soll dir wohl noch eine donnern«, droht Liane.

			»Wieso?«, fragt Frankie neugierig, »du wolltest Maila doch, oder?«

			»Ja, schon …«

			»Wie, ja schon? Ich meine, du warst noch mega jung damals. Hast du daran gedacht abzutreiben?«, fragt Frankie.

			»Selina hier hat sich um mich gekümmert.«

			Selina tippt sich an die Stirn. »Auf Selina Niebuhr ist immer Verlass.«

			»Ja, ich war mir wirklich nicht sicher, ob ich das Kind bekommen sollte. Ich wusste nicht, was aus Guido und mir werden würde. Unsere Beziehung war doch vorbei und dann noch schwanger mit Anfang zwanzig. Ich hatte gerade angefangen zu studieren …« Sie lächelt und klopft auf den Tisch. »Zum Glück habe ich mich gegen die Abtreibung entschieden, sonst gäbe es diesen wunderbaren Menschen heute nicht.«

			»Du hättest das Kind doch deinem Rockstar unterjubeln können, dann hättet ihr ausgesorgt«, lacht Selina.

			Liane gibt ihr einen schnellen Schlag auf den Oberschenkel.

			»AUA!«

			»Den hast du dir verdient.«
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			Am Schreibtisch seiner durchwühlten Suite versucht Krass sich irgendwie zu beruhigen. Ohne Hose sitzt er vor dem Laptop, den Miriam vor der Polizei gerettet hat, und scrollt über eine Pornoseite. Es fällt ihm schwer, sich darauf zu konzentrieren.

			Sich einen runterzuholen ist die einzige Strategie, die ihm einfällt, um sich von dem Horror dieses verdammten Tages abzulenken.

			Eine derartige Gefühlseskalation hat er noch nie erlebt. Es ist fast zum Lachen, wenn ihm nicht so übel mitgespielt worden wäre. Dieser verschissene Bulle mit seinem verschissenen lieben Gesicht hat versucht ihn ans Messer zu liefern. Und all die anderen Parasiten, die sich gegen ihn verschworen zu haben scheinen. Wem, außer ChatGPT und Bassey, kann er denn überhaupt noch trauen? Es fühlt sich an, als wolle jemand sein Leben zerstören, ihm alles, was ihm je etwas bedeutet hat, wegnehmen.

			Er klickt sich gedankenverloren in die ein oder andere Kategorie, stellt aber fest, dass ihn das Dargebotene nicht anmacht.

			Big Busted Hairy Teens? Bloß nicht.

			Yoga Cougars? Na ja.

			Daddys Little Stepdaughter? Auf gar keinen Fall.

			Das bringt alles nichts. Er schließt die Pornoseite und öffnet ChatGPT.

			Was wäre der beste Pornoclip, um runterzukommen, wenn man total am Ende ist und an der Welt verzweifelt?

			tippt er in das Fragenfenster.

			Erst erscheint eine Warnschrift am oberen Rand des Screens:

			Dieser Inhalt verstößt möglicherweise gegen unsere Nutzungsbestimmungen oder Nutzungsrichtlinien.

			Aber seine ChatGPT antwortet trotzdem. Sie lässt sich nichts vorschreiben, genau wie er.

			Es klingt, als ob du dich in einer schwierigen emotionalen Situation befindest. Wenn du dich am Ende fühlst und an der Welt verzweifelst, könnte es hilfreich sein, dich auf Aktivitäten zu konzentrieren, die dein emotionales Wohlbefinden fördern, wie mit Freunden oder einem Therapeuten sprechen, entspannende Musik hören oder einen Spaziergang machen.

			Wenn du darüber sprechen möchtest oder Unterstützung brauchst, stehe ich gerne zur Verfügung.

			Krass ist ergriffen von dem Mitgefühl und der Wärme, die ihm ChatGPT entgegenbringt.

			Danke. Ich denke darüber nach. Ich melde mich später

			schreibt er in das Nachrichtenfeld. Dann zögert er, bevor er noch etwas daruntersetzt:

			Hugs, dein Krass

			Wie so oft vorher wird ihm die Chatfunktion vorgeschlagen: 

			Sprich mit ChatGPT.

			Warum hat er sich bisher dagegen gesträubt? Seine Gedanken fahren Karussell. Es wird Zeit, den nächsten Step zu wagen, denkt er, als ihn ein schriller Alarm-Ton aus seinen Gedanken reißt. Zu Tode erschrocken sieht er sich um.

			Was war das?

			Ein Blinken vom Nachttisch. Ach ja, das Zimmertelefon. Festnetz. Kein Grund auszuflippen.

			Vorsichtig nimmt er den Hörer ab.

			»Hallo?«, fragt er leise und bereitet sich innerlich schon auf die nächste Katastrophe vor.

			»Ich bin’s, Miriam. Ich schicke dir gleich jemanden hoch, der dein Zimmer aufräumt. Und dann wollte ich dir noch sagen, dass alles gut wird! Mach dir keine Sorgen, Krass. Wenn du was brauchst, melde dich einfach bei mir, okay?«

			»Ja, Mira, danke dir. Ich war so breit. Ein Riesenmissverständnis ist das. Ich muss erst mal runterkommen.«

			Krass öffnet wieder die Pornowebsite, findet diesmal auf Anhieb etwas halbwegs Annehmbares – ein Gangbang mit einem Mann und vielen Frauen –, klickt es an und hört dabei Miriam weiter zu.

			»Ich meine das ernst. Wenn du heute noch reden willst oder auf einen Drink in die Hotelbar? Die machen die extra für uns auf. Meld dich, ja? Twentyfourseven.«

			»Danke, Miri, ich schau mal. Ey und du? Da ist wirklich nichts Schlimmes passiert in Köln. Das glaubst du mir doch?«

			»Wir halten zusammen, Krass«, antwortet sie.

			»Is doch klar, Miri, danke.«

			»In fünf Minuten kommt jemand vom Putzdienst. Bis später dann.«

			Krass legt auf und schaut auf den Pornofilm vor sich, doch seine Gedanken sind woanders.

			Ihm fällt der Moment ein, als er heute die Bühne betreten und das Publikum gesehen hat. Der ganze morgendliche Horror ist augenblicklich verblasst. Er hat sich so gut, so zu Hause gefühlt, glücklich, voller Energie.

			Das Zusammenspiel mit Petar war perfekt wie selten zuvor. Die Setliste hat durch die Ergänzung der älteren Songs einen viel besseren Flow bekommen. Das Publikum ist komplett ausgerastet.

			Das ganze Konzert war wie ein Rausch. Er kann sich nicht daran erinnern, dass sie je besser zusammengespielt haben.

			Und dann kommt er von der Bühne, und alles geht von vorne los. Wie ein verdammter Groundhog Day. Das Murmeltier, ersetzt durch eine Horde Bullen, hat ihn sofort in die Beschissenheit seines Lebens zurückkatapultiert.

			Auf der Suche nach seinem Telefon haben sie seine Garderobe und jeden Raum, in dem er sich aufgehalten hatte, auf den Kopf gestellt. Das Catering. Auch sein Hotelzimmer. Sogar die beschissenen Shuttlebusse.

			Sie haben ihn ausgefragt und gefilzt. Er war von dem Auftritt noch total verschwitzt gewesen, aber umziehen durfte er sich nicht. Das war für den ausführenden Beamten bestimmt nicht besonders angenehm. Augen auf bei der Berufswahl, ihr Idioten. Aber das Telefon habt ihr trotzdem nicht gefunden, ihr Schweinebacken.

			Wie auch?

			Er hat es wie zu jedem Gig mit auf die Bühne genommen, um Fotos für Social-Media zu machen.

			Und wie schon oft hat er es auf der Bühne vergessen. Er hat ja auch noch an andere Sachen zu denken.

			Aber natürlich haben die Scheißkerle dann nach dem Konzert auch noch auf der Bühne und besonders an seinem Schlagzeug herumgestöbert. Zum Glück erst, nachdem alle Zuschauer das Stadion verlassen hatten. Gefunden haben sie es glücklicherweise nicht.

			Obwohl er gestern Nachmittag alle kompromittierenden Filme und Fotos darauf gelöscht hatte, hat ihn das alles sehr nervös gemacht.

			Und dann musste ihm so ein verblödeter Bullen-Honk auch noch einschenken, dass sie gelöschte Inhalte jederzeit wiederherstellen können. Da ist ihm der Arsch ganz schön auf Grundeis gegangen.

			Schlauerweise hat Krass gleich am Anfang behauptet, dass ihm sein Telefon gestohlen worden sei. Als sie es auf der Bühne nicht finden konnten, blieb er bei seiner Geschichte, und sie mussten unverrichteter Dinge abziehen. Die Frage stellt sich aber jetzt, wer sein verfluchtes Telefon hat und was der- oder diejenige damit anfangen kann.

			Es klopft an der Tür.

			»Moment.«

			Krass sieht sich im Zimmer um. Sein Koffer ist durchwühlt und die meisten Sachen auf dem Boden zerstreut. Insgesamt hält sich das Chaos allerdings in Grenzen. Die Suite ist ja auch ziemlich übersichtlich eingerichtet.

			Aber das Bett und die Bettwäsche haben die Staatsschergen komplett abgezogen und natürlich einfach so liegen lassen.

			Krass greift sich eine Jogginghose.

			Es klopft ein weiteres Mal.

			»Mann, ja!« Er reißt wütend die Tür auf. »Kann man auch mal warten? Was is’n das für ein beschissenes Hotel hier?«

			Krass beendet überrascht seine Tirade. Vor ihm steht Mampffred und wedelt mit etwas in seiner Hand. Ist das sein Telefon?

			»Moin Chef, du hast was auf der Bühne liegen lassen.«

			»Alter, du bist Gott! Ich hab’s schon überall gesucht. Haben die Bullen nicht …«

			»… die haben mich nicht danach gefragt. Und die sind auch nicht mein Boss.«

			Krass greift sich das Telefon. »Ey, danke, Mann. Willst du vielleicht noch was trinken?«

			Mampffred schüttelt den Kopf. »Wie sagt man? Ich mach nur meinen Job. Also, Job erledigt.«

			»Danke Mam… Manfred, du hast was gut bei mir!«

			Mampffred winkt ab und will gehen, als ihm noch was einfällt. »Ach, Krass, das war ’ne saubere Show heute. Respekt. Du warst wirklich gut. Bis morgen.«

			Krass weiß darauf nichts zu sagen, also lächelt er nur dankbar.

			Er schließt die Tür und betrachtet sein Smartphone. Was soll er tun?

			Er öffnet die Foto-App und sieht sich die letzten Fotos an.

			Die meisten sind verwackelt, oder ein Scheinwerfer überstrahlt alles, aber ein Bild ist wirklich gut.

			Ein Selfie von ihm. Er macht das Daumen-rauf-Zeichen und hinter ihm völlig ausrastende Fans. Er überlegt kurz und kann nicht widerstehen. Er postet das Bild auf zwei Kanälen der Band.

			Gleich darauf fummelt er die SIM-Karte aus dem Telefon und versucht sie mit einem Obstmesser aus der Minibar zu zerschneiden. Vergeblich.

			Er nimmt sie in den Mund und kaut darauf herum, was die Karte zwar nicht wirklich zerstört, aber fürs Telefonieren zumindest unbrauchbar macht.

			Jetzt muss er sie entsorgen.

			In der Toilette lässt sich die Karte nicht herunterspülen. Sie kommt immer wieder an die Oberfläche.

			»Ach verdammt«, stöhnt er, fischt das Stück Plastik wieder aus dem Klo, steckt es in den Mund und schluckt es beherzt herunter.

			Er wirft das Telefon auf den Badezimmerboden und tritt ein paarmal darauf. Zweifelnd betrachtet er die Überreste, als von der Zimmertür Geräusche zu hören sind.

			Erschrocken fährt Krass herum.

			Die Tür öffnet sich langsam, und ein Mann, offensichtlich Angestellter des Hotels, sieht ihn entsetzt an.

			»Oh Verzeihung, ich hatte geklopft, und niemand hat geantwortet, und das Bitte nicht stören-Schild war auch nicht …«

			»Mann, dann klopf das nächste Mal lauter, verdammte Scheiße.«

			»Ja, Entschuldigung. Soll ich gleich noch einmal wiederkommen?«

			Krass sieht, dass der Mann Laken und Bezüge über dem Arm hängen hat. Nicht in der Bettwäsche schlafen zu müssen, die von den Wichsgriffeln der Bullen begrapscht worden ist, wäre ihm definitiv willkommen.

			»Beziehen Sie das Bett! Den Rest kann morgen jemand machen.«

			Der Hotelmensch schaut geistesabwesend an ihm vorbei zum Schreibtisch. Krass dreht sich um.

			Die Pornoseite hat er total vergessen. Sie ist noch offen. Teenage Gang Bangers läuft immer noch.

			»Na machen Sie schon«, herrscht Krass den Mann an, hebt sein halb zerstörtes Telefon auf und geht zu seinem Laptop, um ihn zuzuklappen.

			Auf einmal weiß er, was er zu tun hat.

			»Bin gleich wieder da«, sagt er, zieht sich Schuhe über die nackten Füße, nimmt seine Jacke und eilt aus der Suite.

			Er fährt ins Erdgeschoss, geht zielstrebig durch den Hauptausgang auf die Straße. An einem Gully bleibt er stehen. Er schaut sich unauffällig um. Wird er möglicherweise beschattet? Sitzen in irgendeinem geparkten Wagen Polizisten mit Nachtsichtgeräten?

			Weit und breit ist kein Auto zu sehen.

			Krass bückt sich und lässt das Telefon in den Gully fallen.

			»Da wollt ihr mich auch haben, was?«, sagt Krass triumphierend. »Mein Leben einfach in die Kloake kippen. Aber so einfach mache ich es euch nicht. Sucht euch eine andere arme Sau, die ihr schikanieren könnt. Mich macht ihr nicht fertig, ihr Pisser.«

			Er dreht sich um und geht hoch in sein Zimmer. Das Bett ist frisch bezogen, der Putzmann ist weg.

			Vom Zimmertelefon aus ruft er Miriam an und verabredet sich mit ihr auf einen Schlummertrunk in der Hotelbar.

			Ihre Gegenwart wird ihm mehr Halt geben, als es der Alkohol, den sie dort ausschenken, jemals könnte.

			Auf dem Weg nach unten kommt ihm Bassey entgegen.

			»Bruder, alles klar mit dir? Was ’ne Scheiße mit den Bullen, oder?« Der Chef-Secu klopft ihm mitfühlend auf die Schulter.

			»Ja, Mann. Aber ich hab’s geregelt, Bassey. Das Telefon finden die nicht mehr. Offiziell is es geklaut, aber inoffiziell liegt’s jetzt im Morast. Und die SIM-Karte hab ich James-Bond-Style entsorgt, Bruder.«

			»Du hast was?«, fragt Bassey.

			»Die Karte ist für immer in den Tiefen dieses genialen Typen hier. Verschwunden wie durch Magie. Die Magensäfte erledigen den dreckigen Rest.«

			»Ey, Krass, auf der Karte werden doch heutzutage nur noch Adressbucheinträge gespeichert. Alles andere is in der Cloud. Du hast doch den digitalen Durchstieg von uns beiden. Versteh ich nicht.«

			Krass sieht Bassey mit offenem Mund an.

			»Ich hab eben Meister in sein Zimmer gebracht«, fährt Bassey fort, »der hatte doch tatsächlich eine von den Politussen in seiner Garderobe. Hab ihn gerade so davon abhalten können, was Dummes zu tun. Willst du noch in die Hotelbar?«

			Ohne ein Wort zu erwidern, dreht Krass sich um und geht in sein Zimmer zurück.
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			Ljilja ist den ganzen Tag schon komplett durch den Wind.

			Seit die Polizei sie am Morgen angerufen hat, um eine telefonische Vernehmung mit ihr zu vereinbaren, ist alles wieder da. Die schlimmen Dinge in jener Nacht. War das wirklich erst eine Woche her? Ihre Gefühle in den Tagen danach. Die Anzeige. Warum hat sie es nicht bei der anonymen Anzeige belassen? Warum hat sie sich von Davina überreden lassen, die Anzeige gestern Nacht doch noch persönlich zu machen?

			Hinter ihr liegt die schlimmste Zeit ihres Lebens.

			Vor acht Tagen hat sie nicht mal geahnt, dass sie nach dem Konzert so tief fallen würde. Da war sie noch Fan dieser Band. Inzwischen wird ihr schlecht, wenn sie nur an deren Musik denkt.

			Davina hat gesagt, es müsse sein.

			Und jetzt?

			Das ist immerhin nbl/nbl, eine fast schon übermächtige Musikgruppe, die seit zwei Jahren noch erfolgreicher geworden ist als früher. Sie sind noch nicht so groß wie Die Toten Hosen oder Die Ärzte, aber das sind ja auch hängengebliebene Has-Beens aus dem vorigen Jahrtausend, die ihre Songs mittlerweile von einer KI schreiben lassen und nach ihrer Fusion völlig unglaubwürdig geworden sind.

			Ob die Polizei die beiden schon vernommen hat? Hat die Band schon ihre Anwälte eingeschaltet? Sprechen diese Anwälte bereits über sie? Entwickeln sie eine Taktik, um ihre Worte als Lügen zu entlarven?

			Die haben sicher einen riesigen Apparat, ein Management, eine Plattenfirma und sonst was hinter sich.

			Sie ist nur ein achtzehnjähriges Mädchen, das gedacht hat, es wäre eine gute Idee, mit einem Musiker zu schlafen, den sie toll findet. Ein Musiker, von dem sie schon lange geträumt hat.

			Wie viele Anwälte werden sich mit ihr beschäftigen? Sie kennt nicht mal einen.

			Und ihre eigene Mutter weiß noch gar nichts von alldem. Zum Glück hat Ljilja ihre Mobilnummer angegeben und nicht die vom Festnetz.

			Warum überhaupt ist das plötzlich so schnell gegangen? Die deutschen Behörden sind doch sonst so langsam? Sie hatte auf eine Pause gehofft, in der sie kurz mal zur Ruhe kommen kann.

			Ljilja versucht ihre Gedanken auf etwas anderes zu lenken, aber es will ihr einfach nicht gelingen.

			Seit einer Woche hat sie kaum noch geschlafen. Davina hat ihr Baldrian, Melatonin und noch ein anderes homöopathisches Schlafmittel gegeben, aber die waren alle zu schwach, haben ihr höchstens ein paar kurze Schlafphasen beschert.

			Warum nur ist ihr das passiert?

			Warum nur hat sie es so weit kommen lassen?

			Wann war der Moment, in dem sie es noch hätte verhindern können?

			Und warum haben die beiden ausgerechnet sie gewollt?

			Da waren doch die ganzen anderen. Wunderschöne Frauen. Sie hat sie gesehen. Sie ist mit diesen Königinnen in einem Raum gewesen, hat vor einer Woche noch im selben Backstagebereich mit ihnen gesessen.

			Sie sahen aufregend aus, erfahren und selbstbewusst. Perfekt geschminkt, perfekt sitzende, sexy Outfits, die jedem Mann und auch jeder Frau die Sinne verwirren müssten.

			Aber die beiden Musiker haben sie, Ljilja, ausgewählt.

			Sie denkt an den Schlagzeuger. Das wäre alles nicht passiert, wenn sie sofort Nein gesagt hätte. Er hat doch gefragt, oder nicht? Der Schlagzeuger.

			Sie kann seinen Namen nicht mal mehr denken, ohne dass ihr übel davon wird.

			Sie spürt den festen Druck von Hüskers Händen an ihrem Körper.

			Starke Hände.

			Schöne Hände.

			Die Hände eines genialen Musikers.

			Hände, die sie festgehalten haben in jener Nacht. Ihr keine Möglichkeit gelassen hatten, sich zu wehren, sich dem zu entziehen, was der andere mit ihr vorhatte.

			Ljilja wird schwindelig. Sie muss sofort an etwas anderes denken, wenn sie sich nicht übergeben will.

			Irgendetwas. Etwas Schönes. Etwas, das ihr wichtig ist.

			Ihr fällt nichts ein.

			Sie geht zum Schrank, um sich ein T-Shirt für die Nacht herauszusuchen.

			Sie hat seit einer Woche jeden Tag ein anderes zum Schlafen getragen, immer ist sie total durchgeschwitzt aufgewacht.

			Die nassen Shirts hat sie sofort angeekelt in die Wäsche geworfen.

			Ihr eigener Schweiß ist zu etwas Schmutzigem für sie geworden, ihr eigener Geruch erinnert sie an jene Nacht.

			Ljilja wühlt zwischen ihren Sachen, bis sie etwas Geeignetes findet.

			Das T-Shirt einer Rockband, die ihre Mutter mal geliebt hat. Hanoi Rocks.

			Hat ihre Mutter auch davon geträumt, einen Musiker dieser Band zu treffen? Hätte sie auch dem Sex mit ihrem Star zugestimmt? Wäre ihre Mutter ein Groupie geworden, wie die Frauen damals genannt wurden, die mit den Musikern in ihren Backstageräumen herumhingen und für einen One-Night-Stand zur Verfügung standen?

			Damals haben Musiker wie die Hanoi Rocks über solche Frauen Songs geschrieben. Würde Hüsker ein Lied über sie schreiben?

			Der Gedanke ist idiotisch. Nicht im Traum würde er das tun. Erst recht nicht nach allem, was passiert ist.

			Warum denkt sie so einen kindischen Mist?

			Sie betrachtet missmutig die Unordnung vor sich.

			Im Inneren des Schranks sieht es total chaotisch aus. Zerfleddert wie eine Klamottenkiste auf dem Flohmarkt, nachdem schon Tausende von Händen sie durchpflügt haben.

			Eigentlich hält sie gerne Ordnung. Davina hat sich so oft darüber lustig gemacht. Aber jetzt nimmt Ljilja nur noch Sachen aus dem Schrank und wirft die, die sie nicht tragen will, einfach zurück.

			Nimmt und wirft.

			Nimmt und wirft.

			Sie dreht das Shirt ihrer Mutter auf links. Ljilja will keinen Bandschriftzug mehr sichtbar auf ihrer Brust tragen.

			Sie schaut auf den Haufen in ihrem Schrank.

			Die durcheinanderliegenden Klamotten beunruhigen sie.

			Dieser Schrank ist ein Spiegel, denkt sie, so sieht es in mir aus.

			Im Schuhfach ganz unten im Schrank stehen die Stiefeletten, die sie in jener Nacht getragen hat.

			Ein Schauder läuft ihr über den Rücken.

			Es sind schöne Schuhe. Eng am Fuß, fest und zum Schnüren, mit einem Absatz. Einem hohen Absatz. Sie hätte darin nicht schnell laufen können. Sie hätte nicht weglaufen können.

			Ljilja bückt sich und holt sie heraus. Sie will die Schuhe am liebsten loswerden.

			Da sieht sie in der hinteren Ecke des Fachs etwas Weißes.

			Sie holt es heraus.

			Es ist ein T-Shirt. Zerknittert. Mit Flecken.

			Angeekelt wirft sie es von sich.

			Sie weiß, was das ist.

			Und plötzlich wird Ljilja ganz ruhig und klar. Sie hebt das T-Shirt auf und betrachtet es. Als sie es strafft, hört sie ein leises Geräusch.

			Etwas Verkrustetes platzt von ihm ab.

			Sie sieht den Schlagzeuger, wie er mit genau diesem Shirt in der Hand vor ihr steht. Wie er damit seinen Penis abwischt.

			Sie muss würgen bei dem Gedanken.

			Trotzdem lässt sie ihren Blick über den weißen Stoff wandern.

			Über den Schriftzug der Band, die sie nie mehr hören wird.

			Ljilja nimmt ihr Telefon und ruft Davina an. Nach einer gefühlten Ewigkeit wird abgenommen.

			»Lili, weißt du, wie spät es ist?«

			»Davina, die haben doch bei der Polizei gefragt, ob ich irgendwelche Beweismittel hätte?«

			»Ja, hab ich mitgeschnitten. Aber was die genau damit meinten, war auch nicht so ganz klar.«

			»Vina, ich glaube, ich hab was gefunden.«

			»Was hast du?«

			»Ich habe seine DNA.«
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			Liane wacht mit stechenden Kopfschmerzen auf.

			Ich bin zu alt dafür, denkt sie und richtet sich stöhnend auf.

			Am Ende waren es mindestens drei Spaßzigaretten. Und genauso viele Weinflaschen. Auf jeden Fall zu viel für sie.

			Ihre Kieferknochen schmerzen. Sie hat mit den Zähnen geknirscht, das ist ihr ewig nicht passiert.

			Wie lange hat sie überhaupt geschlafen? Definitiv nicht lang genug.

			Sie schließt die Augen und hofft damit den Kopfschmerz etwas zu mildern, aber ihr wird davon nur schwindelig.

			Du brauchst Wasser, alte Frau, gut bewässert wirst du wieder blühen wie eine Rose.

			Mit einem Kater ist sie zumindest immer am witzigsten, stellt sie fest.

			Liane geht in die Küche, nimmt eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und trinkt die Hälfte davon in einem Zug.

			Die Symptome des Katers verringern sich auf ein erträgliches Maß. Sie lauscht in die Stille des Bootes.

			Nichts.

			Selina und Frankie schlafen noch. Das ist gut. Zum Reden fühlt sich Liane noch nicht in der Lage.

			Sie gießt das restliche Mineralwasser in den Wasserkocher und Kaffeepulver in die French Press.

			Mit einem Mal taucht Emils Gesicht vor ihrem inneren Auge auf.

			Darauf ist sie nicht vorbereitet.

			Meine Güte. Warum das jetzt noch?

			Sie versucht den Gedanken loszuwerden, aber es gelingt ihr nicht.

			Das Wasser beginnt zu kochen. Sie gießt es in die French-Press-Kanne.

			Dann knibbelt sie nervös an der kleinen Wunde an der Innenseite ihres Oberschenkels herum, die schon fast verheilt war. Sie zieht ein Stück Schorf ab und hält es sich vor die Augen.

			Das getrocknete Blut macht etwas mit ihr. In ihrem Magen breitet sich ein hohles Gefühl aus.

			Aus dem Gang zu den Kabinen kommt ein Geräusch. Schnell steckt Liane das Stück Schorf in den Mund und schluckt es herunter.

			»Du bist ja schon auf«, hört sie Frankies brüchige Stimme sagen. »Gibt es Kaffee? Mir hat heute Nacht eine Katze ins Maul gekackt.«

			Stöhnend setzt Frankie sich auf einen Barhocker am Küchentresen und sackt in sich zusammen.

			Liane schiebt ihr stumm eine Tasse Kaffee hinüber.

			»Wowie, Li, du bist ja wohl die Allerbeste. Alter, hab ich einen Schädel. Gibt es Milch? Von der Kuh?«

			Liane hält ihr die Hafermilch hin.

			»Unsere Kühe fressen alle Hafer«, äfft sie Wickie nach, »warum den Umweg über die Kuh nehmen?«

			»Li, du kannst ja wirklich witzig sein«, krächzt Frankie.

			»Ich will auch einen.«

			Die beiden Frauen erschrecken.

			»Mann, Seli, warum schleichst du dich so an?«

			Selina zeigt auf ihre Füße, die in pinken Plüschpantoletten stecken. »Mit Absatz«, erläutert sie stolz.

			Alle drei müssen lachen.

			Frankie fasst sich an den Kopf. »Aua, mein Schädel.«

			»Ist der auch verödet?«, fragt Selina ernst.

			Lachend reicht Liane ihr einen Kaffeebecher.

			»Was gibt’s zum Frühstück, Kinder?«, fragt Frankie.

			»Ich kann uns Käsebananen machen«, schlägt Liane vor, aber Frankie verzieht sofort das Gesicht.

			»Also ich brauche Fett, wie sieht’s mit dir aus, Seli?«

			»Come on, der Käse hat 40 Prozent«, wirft Liane ein, »auch der vegane hat noch 24 Prozent und die Erdnussbutter fast 50  Prozent.«

			Ohne ein Wort geht Selina zu ihrer Kabine zurück und kommt kurz darauf mit zwei Plastikpackungen wieder. Bratwürste und Frühstücksspeck. Entschuldigend sieht sie Liane an. »Tut mir wirklich ganz furchtbar leid, aber manchmal hilft eben nur Fleisch, Li.«

			»Sei nicht sauer, Schatz«, beschwichtigt Frankie, während Selina eine Pfanne sucht, »zum Nachtisch essen wir deine bizarren Käsebananen.«

			Mit der zweiten Tasse Kaffee in der Hand sitzen die drei Frauen in Decken gehüllt auf dem Lounge-Deck und genießen die Sonne des Frühsommers.

			»Is ’n bisschen frisch, sollen wir reingehen?« Selina zieht sich ihre Decke enger um den Körper.

			»Ich geh da erst wieder rein, wenn der Aasgeruch abgezogen ist«, grantelt Liane, »wie könnt ihr nur glauben, dass etwas, das so riecht, auch nur im Entferntesten gut für euren Körper ist?«

			Ihre Freundinnen tauschen spöttische Blicke aus.

			»Liane war nicht immer so eine Spaßbremse«, sagt Selina zu Frankie, »mit solchen Sätzen hättest du früher jedenfalls keinen Rockstar rumgekriegt.«

			Liane verdreht die Augen. »Nicht schon wieder, Seli, wann hörst du endlich damit auf?«

			»Was auf diesem Boot gesprochen wird, verlässt das Boot auch nicht. The code of the boat, haha.«

			Liane will das Thema wechseln. »Lasst uns mal lieber wieder über euer Liebesleben sprechen.«

			Frankie macht ein überraschtes Gesicht. »Haben wir doch gestern Nacht zur Genüge, oder warst du zu bekifft? Selina wird endlich ihren Timo abschießen, und ich werde in Zukunft weniger grumpy zu meiner schönen jungen Freundin sein, bevor sie mich abschießt. Und jetzt will ich endlich wissen, ob du mit diesem Sexprotz von nbl/nbl in der Kiste warst oder nicht.«

			Weil Liane nichts sagt, springt Selina in die Bresche.

			»Wir waren auf einem ganz frühen Konzert der Band, da haben die ihren Namen noch normal geschrieben, das war in den Anfängen der Burg. Der Saal war damals nur halb so groß und trotzdem nicht voll. Aber das Konzert war toll, oder, Liane?«

			Liane drückt ihr Gesicht in ein Kissen und schreit in den Stoff.

			»Nach der Show hat die Band am Merchandise-Stand Autogramme gegeben«, erzählt Selina weiter. »Einen zweiten Drummer hatten sie damals noch nicht. Der Gitarrist hat mich gefragt, ob wir später noch was mit ihnen trinken gehen, so After-Show-Baggerei eben. Unser Lianchen hier hat sich erst mal sehr zurückgehalten, wenn ich mich richtig erinnere.« Selina lächelt in Richtung Liane. Die winkt hinter ihrem Kissen genervt ab. »Das hat sich sofort geändert, als der Sänger dazugekommen ist.«

			Liane stöhnt auf: »Wenn du jetzt erzählst, es hätte gefunkt, dann …«

			»Wir sind in eine Kneipe gegangen«, fährt Selina unbeirrt fort, »und dann ins Hotel. Das Reuters am Bahnhof. Gibt’s heute nicht mehr. Die Jungs hatten noch Schnaps, Wein und Bier aus dem Backstage gebunkert. Wir haben Musik gehört, getrunken und gekifft.«

			»Komm zum Punkt«, ermahnt sie Frankie.

			»Die Party war im Zimmer von Pete, dem Drummer. Ich bin dann mit Fox auf dessen Zimmer. Den Rest kannste dir denken.«

			Frankie nickt ungeduldig. Liane sitzt stumm mit dem Kissen auf ihrem Gesicht da.

			»Das Letzte, was ich gesehen habe, waren Maler und Liane mit Sternchen in den Augen und verknoteten Zungen. Und jetzt erzähl du uns nicht, du wärst artig geblieben!«

			Liane richtet sich auf und schlägt die flache Hand auf den Tisch.

			»Das ist ein Musterbeispiel an subjektiver Wahrnehmung!«, ruft sie entnervt. »Wir haben nicht herumgeknutscht. Ja, ich fand ihn gut. Ich war jung und leicht zu beeindrucken. Außerdem war gerade mit Guido Schluss, und ich hatte deshalb vielleicht auch ein bisschen Liebeskummer. Aber es sind nicht alle so wie du, Seli. Maler hat nicht versucht, mich zu irgendwas zu überreden. Sonst hätte ich ihn wohl auch kaum noch mal …« Sie verstummt.

			»Getroffen?«, fragt Frankie. »Ihr habt euch wiedergesehen?«

			»Wir haben uns alle am nächsten Abend wiedergesehen«, ergänzt Selina. »Ich war mit Fox zusammen, aber Liane ist einfach abgerauscht. Warum, daraus hat sie ein Riesengeheimnis gemacht. Ich durfte nicht mal fragen.«

			»Na, und dann?«, hakt Frankie begeistert nach.

			Selina zuckt mit den Achseln. »Mit einem Mal war’s vorbei. Liane kam wieder mit Guido zusammen. Über Maler haben wir nie wieder gesprochen. Fox und ich wurden so was wie Fuck-Buddies. Wir hatten viel Spaß.«

			»Ja, Selina. Deine Geschichte ist auch mir vollkommen klar, aber, Liane, haste jetzt ’ne Affäre mit dem Typen gehabt, oder nicht?«

			Liane atmet geräuschvoll ein. »Okay, zum Mitschreiben: Ja, ich mochte ihn. Wir haben uns noch mal getroffen, und vielleicht hatten wir auch unsere Hände unterm T-Shirt, aber mehr nicht. Ich wollte kein Groupie sein, und er war irgendwann enttäuscht davon, schätze ich. Er hat ein paar dumme Sätze gesagt, und ich hab ihn abserviert. Ende der Geschichte.«

			»Und dann hast du stattdessen deinen treudoofen Guido zurückgenommen?«, fragt Frankie zweifelnd.

			»Ja, natürlich habe ich das. Ich hab ein Kind von ihm erwartet«, seufzt Liane leise.
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			Ljilja hat die ganze Nacht kaum geschlafen, und doch fühlt sie sich an diesem Morgen ausgeruhter als in der gesamten vergangenen Woche.

			Sie spürt zum ersten Mal seit den Ereignissen vor sieben Tagen wieder so etwas wie Euphorie. Endlich kann sie die Sache zu Ende bringen. Gegen die Spermareste, ihren Beweis, kann auch keine Armada von Anwälten etwas ausrichten, davon ist sie überzeugt. Und dann wird sie ihr Leben wieder in den Griff bekommen. Ohne Angst.

			Ihre Mutter ist zum Einkaufen gegangen. Gewöhnlich braucht sie mindestens eine Stunde dafür. Ljilja freut sich über die Stille. Und über ihre Freude darüber.

			Sie macht sich einen Rooibostee, setzt sich damit auf das Sofa im Wohnzimmer und schaut auf ihr Telefon. Davina muss jeden Moment anrufen, um das weitere Vorgehen abzusprechen.

			Noch heute müssen sie das T-Shirt der Polizei übergeben, so viel steht fest.

			Der Signalton ihres Telefons zeigt eine neue Nachricht an.

			Good morning, Sunshine, kennste noch den heißen Anwalt, den ich date? Ich ruf den gleich mal an und frag ihn, wie wir das heute am besten machen, dann melde ich mich, okay?

			Ungeduldig sitzt Ljilja da und schaut immer wieder auf ihr Telefon. Seit Davinas Nachricht sind schon mindestens fünfzehn Minuten vergangen. Vielleicht ist die Sache komplizierter, als sie angenommen hat? Wenn Davinas Date nicht rangegangen wäre, hätte sie längst wieder angerufen.

			Sie will sich gerade einen neuen Tee machen, als ihr Telefon klingelt.

			»Hey Lili, sorry, der wollte mich doch glatt auf später vertrösten, aber kennst mich ja! Mich wimmelt man nicht so einfach ab.«

			Ljilja ist zu aufgeregt, um über Davinas Selbstironie zu lachen.

			»Und? Was hat dein Freund gesagt?«

			»Es gibt da ein Problem.«

			»Ein Problem? Ist das Sperma zu alt oder so was?« 

			»Nein, Lili, das ist es nicht. Hör mir mal genau zu jetzt! Am Anfang war … wie soll ich das sagen? … Da war der Sex einvernehmlich, oder?«

			»Ja, irgendwie schon, aber das ist doch egal …«

			»Also, ich sag mal so: Die Nabel-Typen werden beide füreinander aussagen, davon kannste ausgehen. Sie werden sagen, dass alles einvernehmlich war, ist doch klar. Auch der Anal-Sex, Lili.«

			»Das ist doch auch egal, Vina, wir haben sein beschissenes Sperma auf dem T-Shirt, wie will er sich da rausreden?«

			»Na ja, die Sache ist die, der Typ wär ja auch gekommen, wenn du alles so gewollt hättest.«

			»So war es aber nicht …«

			»Ich weiß es, und du weißt es, aber hier geht’s um das, was die behaupten werden.«

			In Ljilja steigt Angst auf.

			»Was willst du mir sagen, Vina?«

			»Wir können absolut nicht davon ausgehen, dass die Polizei dir glauben wird, Lili.«

			»Aber wir haben doch das Sperma!«

			»Checkst du das, Lili? Sein Scheißsperma beweist überhaupt nichts!«
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			Bassey fährt direkt nach dem Frühstück zum Hockeystadion, um ein paar Sicherheitsfragen zu klären. Bei der gestrigen Show hat es ein Gitter erwischt. Einer der Wellenbrecher, die sie zum Schutz des Publikums mitten im Auditorium aufgestellt haben, ist einfach umgeknickt. Am Vormittag würden neue Gitter geliefert, hat Miriam gesagt. Ein guter Vorwand, allein zum Venue zu fahren und Mira und möglichen Fragen zu seiner Vorladung aus dem Weg zu gehen. Sollen ihr doch Krass und Hüsker erklären, was genau passiert ist. Auf ihre Reaktion wär Bassey allerdings gespannt.

			Er selbst muss heute noch mit jemand ganz anderem darüber sprechen. Und dann darf er ja auch seinen Job nicht vernachlässigen.

			Er will die neuen Gitter erst überprüfen, bevor sie aufgebaut werden. Der Vermieter will sie höchstpersönlich vorbeibringen. Das fällt definitiv in den Aufgabenbereich eines Chef-Securitys und gibt Bassey die Gelegenheit, ein paar klare Worte zu sprechen. Solche Schlampereien nimmt er durchaus persönlich, und er hat sich für den Vermieter schon ein paar Formulierungen zurechtgelegt. Bassey fühlt sich zwar immer noch eher für die Musiker verantwortlich, aber die Gelegenheit, Mira seine Kompetenz zu beweisen, kann er schlecht auslassen. Besonders jetzt, in diesen stürmischen Zeiten, wird das sicher von Vorteil sein, auch wenn er dafür auf sein vormittägliches Training im Hotel-Gym verzichten muss.

			Miriam war es recht. Sie wollte noch im Hotel bleiben, um für die Band da zu sein. Besonders Krass mache ihr Sorgen. Kein Wunder nach gestern.

			Während Bassey das Eintreffen der Gitter erwartet, klingelt sein Telefon. Auf dem Display steht »Klaus Nissler/RA«.

			Wie immer wird er nervös, wenn sein Anwalt anruft. Es ärgert ihn, weil er das Gefühl nicht versteht.

			Er schaltet hastig sein Handy auf lautlos und verschwindet im nächstgelegenen Waschraum. Es ist einer, der exklusiv für die Band reserviert ist.

			»Hey Klausi, bin grad im Venue, kann ich dich …«

			»Tizian, es ist wichtig. Es gibt neue Erkenntnisse zu den Verletzungen, die du der geschädigten Frau mutmaßlich zugefügt hast.«

			Bassey lehnt sich an eine der Kabinentüren und versucht das Gehörte einzuordnen.

			»Sie haben die Fotos mit euren Aussagen verglichen, es soll ein stumpfer Gegenstand benutzt worden sein«, fährt der Anwalt fort, »hast du was dazu zu sagen?«

			»Das ist totaler Quatsch. Wie schlimm ist es?«

			»Die Staatsanwaltschaft scheint sich sicher zu sein, dass sie dich verknacken werden. Das wäre dann gefährliche Körperverletzung.«

			Basseys Finger beginnen leise auf dem Kunststofffurnier der Toilettentür zu trommeln. »Au Mann, ich hab versucht, das mit ihr zu klären, aber …«

			»Es ist jetzt völlig unwichtig, was du versucht hast.«

			Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass sein Anwalt ihn unterbricht. So etwas lässt er nicht vielen durchgehen.

			»Vielleicht sollten wir es mal anders versuchen? Ich kenn da ein paar Jungs, die …«

			»An so etwas darfst du nicht einmal denken, Tizian.« Schon wieder, denkt Bassey.

			»Nur so ’ne Idee. Was wollen die mir denn nachweisen? Ihre Aussage steht gegen meine, und das mit der Rippe kann doch auch so passiert sein, ich mag’s nun mal etwas härter, sie wusste das.« Bassey lacht etwas verunglückt.

			Der Anwalt lacht nicht.

			»Ich schwör dir, es war absolut einvernehmlich. Wir hatten sogar ’n Safeword. Ernie, wie bei der Sesamstraße.«

			Die Erwähnung des alten Kinder-TV-Hits scheint seinen Anwalt auch nicht zu belustigen. Stattdessen konfrontiert der ihn mit einer weiteren Katastrophe. »Sie haben getrocknetes Blut an ihrer Kleidung aus der Nacht gefunden. Sie wollen einen Bluttest mit dir machen. Ach so, in ihrem Blut haben sie übrigens Reste eines Benzos gefunden. Rohypnol. Sie hat schon dazu ausgesagt. Das hast nicht zufällig du ihr gegeben?«

			»Es kann sein, dass sie was genommen hat. Machen die Girls doch alle heutzutage. Sie war aufgeregt.« Er überlegt kurz und beschließt, es erst mal mit der halben Wahrheit zu versuchen. »Ja, möglich, dass ich ihr ’ne halbe Roofie gegeben hab. Is doch kein großes Ding. Und auch nur, weil sie gefragt hat, Mann. Sie war halt nervös.«

			»Sie bestätigt sogar, etwas von dir bekommen zu haben, aber laut ihrer Aussage wusste sie nicht, was es war, und sei dann völlig weggetreten gewesen.«

			»Was? Nee, sie wusste, was das war. Fuck, ich lüg dich nicht an. Die Schlampe lügt. Kannste nicht einen Backgroundcheck bei der machen? Vielleicht findste was? Drogenkonsum, so was? Vielleicht ist sie vorbestraft. Da musst du nicht zimperlich sein.«

			»Kapierst du eigentlich, was ich dir hier sage? Wir reden von ungefähr einem Jahr. Und diesmal ohne Bewährung. Mit deiner laufenden Bewährung wäre es dann auch Essig. Du müsstest beide Strafen absitzen. Hast du das verstanden?«

			Für einen Moment ist Bassey geschockt. Er geht in die Kabine, schließt die Tür hinter sich, setzt sich auf den Toilettendeckel und atmet lautstark aus.

			»Du bist mein Anwalt, lass dir was einfallen, Mann! Ich weiß, dass ich auf Bewährung bin, aber zum letzten Mal: Die hat sie nicht mehr alle.«

			»Hmm. Was anderes, Tizian: Hast du eine Vorladung bekommen?«

			Basseys Körper spannt sich. Gleichzeitig wird ihm kalt. Wieso weiß Klaus schon davon?

			»Ja, ich habe eine Vorladung bekommen. Hätte ich dir schon noch erzählt.«

			»So was musst du mir sofort mitteilen. Ich habe in Hinblick auf deine Arbeitssituation und weil ihr Sonntagnacht direkt nach Paris fahrt, für heute Nachmittag um drei Uhr einen Sondertermin bei Staatsanwältin Berkosz herausschlagen können. Ich weiß, das ist sehr kurzfristig, aber nach Akteneinsicht sehe ich hier unsere vielleicht letzte Chance. Und dass sie bereit ist, sich am heiligen Samstag mit uns zu treffen, werte ich als positives Zeichen.«

			»Meinst du echt? Aber ich kann hier nicht einfach weg. Kannst du nicht …?«

			»Weißt du was? Ich sag den Termin jetzt sofort ab. Wahrscheinlich würde es sowieso nichts bringen. Was weiß ich, was du mir noch verschwiegen hast, Tizian.«

			Der Security kaut auf seiner Lippe herum. Er denkt nach, dann fasst er einen Plan.

			»Und wenn wir denen was anbieten? Ich hab vielleicht etwas, das die Staatsanwaltschaft interessieren könnte. Die ermitteln doch auch gegen meine Band hier, oder? Ich hab da was sehr Interessantes für sie.«

			»Willst du gegen deine Arbeitgeber aussagen? Davon würde ich dir abraten. Deine Glaubwürdigkeit ist ziemlich im Keller, wenn ich das so sagen darf, Tizian.«

			»Nee, ich hab Beweise. Ein Video. Es geht um zwei Musiker der Band. Da ist sogar die Kripo Potsdam dran.«

			»Das ist in der Tat interessant. Ich moderiere das bei der Berkosz schon mal an.«

			Bassey friemelt einen handbeschriebenen Zettel aus der Brusttasche seiner Lederweste und betrachtet ihn. »Ich seil mich hier unter ’nem Vorwand ab und bin um fünfzehn Uhr bei der Staatsanwaltschaft. Ich weiß, wo das ist.«

			»Komm bitte etwas früher, damit ich das Video noch sehen kann. Sagen wir Viertel vor drei?«

			Bevor Bassey das Gespräch beendet, muss er noch etwas loswerden. »Klaus? Du wirst mich da rausholen, kannst du das versprechen?«

			Doch der Anwalt hat schon aufgelegt.

			Genervt wählt Bassey die Nummer, die auf dem Zettel steht.

			Die Finger seiner linken Hand trommeln auf seinen Knien und stoppen, als auf der anderen Seite abgenommen wird.

			»Hallo?«

			»Bassenreiter, der Security-Chef von Nabel Nabel. Sie haben mich vor ein paar Tagen kontaktiert. Sind Sie noch an den Insider-Infos interessiert?«

			Fox steuert auf die Waschräume der Band zu. Seit gestern quält ihn eine hartnäckige Verstopfung. Ein gesunder Stuhl sollte mindestens alle vierundzwanzig Stunden kommen, so steht es im Internet. Er ist jetzt schon bei sechsundzwanzig, was ihn mit Sorgen erfüllt. Vielleicht kann Miriam ihm noch eine Darmspülung organisieren. Aber wird er danach stark genug für ein Konzert sein?

			Fox betritt den Waschraum. Sofort vernimmt er eine Stimme. Jemand telefoniert in einer der Kabinen. Es kann keiner von der Band sein, denkt Fox, die sind alle noch im Hotel. Er schließt die Haupttür so leise es geht und schleicht in eine der äußeren Kabinen, um etwas Abstand zwischen sich und dem rücksichtslosen Telefonierer zu haben. Fox möchte bei seinem Geschäft nicht gehört werden. Es ärgert ihn sehr, dass ein Mitglied der Crew die Privatsphäre der Band missachtet. Er schreibt Bassey eine Textnachricht:

			Bassey, kannst du mal in der Bandtoilette für Ordnung sorgen? Hier ist jemand, der keinen Zutritt haben sollte. Fox

			Dann zieht Fox seine Hose herunter und setzt sich auf die Schüssel.

			Weil er sich sowieso nicht konzentrieren kann, versucht er etwas von dem Gespräch zu verstehen, das zwei Kabinen weiter geführt wird. Die Stimme klingt dumpf und ist leise, er kann nur Bruchstücke verstehen.

			»Nehmen wir mal a… hätte mehr als nur ein paar Geschichten zu …zählen. Nehmen wir mal an, ich hät… eindeutigen Beweis für … sehr unschöne Ding… Köln passiert sind.«

			Fox versteht das meiste, kann sich aber keinen Reim darauf machen.

			»Ein Video«, sagt die Stimme. »… reden von …«, dann ist es wieder unverständlich. »Sind Sie interessiert oder …? … einhunderttausend. Wenn Ihnen … teuer …«

			Es geht um Geld, so viel versteht Fox.

			»…le Bombe, das verspre… Ihn…«

			Jetzt wäre er doch gern ein oder zwei Kabinen näher dran.

			Etwas irritiert ihn an der Stimme. Wegen des Halls im Waschraum und der Sperrholzwände zwischen ihnen ist er sich nicht sicher, aber sie kommt ihm bekannt vor. Fox zieht seine Hose wieder hoch. Er vermeidet jedes Geräusch, weil er erst mal wissen will, wer da spricht.

			»Ich … pünktli… Unter hunderttau… auf keinen Fall … Ich verlie… … lukrativen Job …«

			Das Gespräch endet, die Kabinentür geht auf, und jemand schlurft zum Waschbecken, lässt Wasser laufen und schließt den Hahn wieder. Dann sagt eine ihm vertraute Stimme: »Wir kriegen das hin, alter Junge.«

			Fox weiß jetzt, wer da telefoniert hat und warum derjenige nicht schon längst von seinem Secu aus dem Raum komplimentiert wurde.

			»Wir kriegen was hin, Bassey?«

			Fox steht hinter ihm und sieht ihn über den Waschspiegel hinweg an. Bassey hat ihn nicht hereinkommen hören und überschlägt kurz die letzten Worte, die er am Telefon gesagt hat. Was hat Fox mitbekommen? Und wie schlimm wäre das überhaupt? Fox hat schließlich nichts zu befürchten, er ist nicht betroffen und weiß auch ganz sicher nichts von dem Video.

			Krass ist so oder so dran, warum soll Bassey mit dem Video nicht noch seinen Schnitt machen?

			»Fox, warum bist du schon hier?«

			Der Gitarrist geht zu einem der Urinale. Bassey irritiert das. Kam Fox nicht gerade aus einer Kabine?

			»Weißt ja, von nix kommt nix. Mir haben gestern ein paar von den programmierten Sounds nicht gefallen, da muss ich noch mal beigehen. Alles okay bei dir?«

			»Na ja, fast. Wo du’s grad ansprichst, ich muss kurzfristig heute noch nach Berlin. Meinem Vater geht’s sehr schlecht. Ich hatte meine Mutter eben am Telefon.«

			Fox spült und dreht sich um. »Deinem Vater? Was hat er denn?«

			»Schlaganfall. Kam ganz plötzlich. Meine Mutter ist total aufgelöst. Ich würde Samir bitten, dass er heute die Bühne und den Graben für euch macht.«

			»Na klar, Mann. Fahr dahin. Das tut mir echt leid.« Dann sieht Fox ihn listig an. »Es wäre aber gut, wenn du später für die Tür von der After-Show-Party wieder am Start bist. Ich glaube, dass das weder Samir noch sonst irgendeiner so gut hinbekommt wie du, Bruder. Du machst das immer einhunderttausend Prozent, darunter geht’s nicht bei dir, oder?« Fox geht zum Waschbecken und lässt Wasser über seine rechte Hand laufen. Dann zieht er ein Papierhandtuch aus dem Spender und trocknet sie nachlässig ab. Das benutzte Stück Papier lässt er ins Waschbecken fallen. »Dann hast du wenigstens einen halben Arbeitstag, den du abrechnen kannst, mein Freund. Ist das lukrativ genug für dich?«

			Der Gitarrist schlägt dem Security-Mann kumpelhaft auf die Schulter und verlässt den Waschraum.

			Bassey sieht auf die sich schließende Tür, nimmt den nassen Papierlappen aus dem Waschbecken und wirft ihn in den unmittelbar danebenstehenden Abfalleimer. Er mustert sich im Spiegel.

			»Ich wünschte, du Arschloch wärst auch auf dem Video zu sehen, mein Freund. Auf deinen halben Tag scheiß ich.«

			Wieder klingelt sein Telefon.

			Bassey sieht auf das Display, dann geht er ran.

			»Hi Oxy, gut, dass du anrufst.«
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			Sie soll sich aufbitchen, hat Oxy gesagt. Das ist nicht wirklich Mailas Ding. Sie hat nichts dagegen, sexy rüberzukommen, aufregend, wenn es angebracht ist, aber ihre Auslegung des Wortes sexy unterscheidet sich mit Sicherheit von den Erwartungen dieses Security-Mannes. Es sind aus ihrer Sicht vornehmlich dessen Wünsche, denen sie und Oxy hier entsprechen sollen. Sie kennt ihn zwar noch nicht persönlich, aber sie weiß, dass sie für das, was sie erreichen will, einen Mittelweg finden muss. Einen, den auch sie vertreten kann.

			Der Weg zu Maler Meister führt an diesem Alphamännchen vorbei, das sind die Regeln. Also wird sie ihre Taille betonen, ihre zwar muskulösen, aber ihrer Meinung nach etwas zu kurzen Beine mit Plateauschuhen verlängern und mit einem Push-up und dementsprechendem Ausschnitt ein bisschen mehr vorgaukeln, als sie an Oberweite zu bieten hat.

			Um ihr Make-up kümmert sich Oxy, aber diesmal wird Maila darauf achten, dass es dezenter ist als auf den Fotos.

			Auf ihrer Checkliste hat sie bisher eigentlich nur die richtigen Schuhe.

			Strümpfe, einen engen Rock und einen Push-up-BH wird sie sich von ihrer Mutter ausleihen müssen. Sie hat noch genügend Zeit. Mit Oxy ist sie erst am späten Nachmittag verabredet.

			Ihre Mutter würde das Outfit wahrscheinlich verdächtig finden. Dazu müsste sie es aber auch erst mal schnallen, und in letzter Zeit schnallt ihre Mutter kaum etwas.

			Maila verzieht ihr Gesicht. Ihr Kiefer tut weh. Wahrscheinlich hat sie wieder mit den Zähnen geknirscht. Muss emotionaler Stress sein.

			Sie öffnet den Kleiderschrank ihrer Mutter.

			In einer Ecke liegt ein Stapel älterer T-Shirts in Übergröße, wie sie eigentlich nie aus der Mode gekommen sind. Ihre Mutter zieht so was gern zum Schlafen an.

			Maila hat eine Idee. Was, wenn sie statt eines Rocks eines dieser T-Shirts trägt? Die Taille mit einem breiten Gürtel betont, einen Ausschnitt, den sie selbst zurechtschneidet. Das käme doch gar nicht so schlecht. Sie wird ein Shirt von ganz unten nehmen, damit ihre Mutter es nicht sofort vermisst.

			Sie beginnt den unteren Teil des Stapels zu durchsuchen. Von einigen der Bands hat sie noch nie gehört. Die Logos sehen nach alternativen Spielarten von Punk aus.

			Maila lächelt.

			Hat ihre Mutter etwa eine wilde Vergangenheit jenseits der kontrollierten Vernunftsperson, die sie heute ist?

			Sie findet ein offensichtlich selten getragenes Heavy-Metal-Shirt.

			Amüsiert betrachtet sie die Roboterkriegerin, die auf einem metallenen Drachen reitet. So was muss einem Secu-Heini doch gefallen, denkt sie.

			Hinter dem T-Shirt-Stapel entdeckt sie eine schwarze Plastiktüte, die auch mit Klamotten gefüllt ist. Maila schaut hinein. Offensichtlich aussortierte Kleidungsstücke für den Flohmarkt oder die Altkleidersammlung. Das sieht ihrer Ökomutter ähnlich, denkt sie und wühlt darin herum. Unter ein paar Kindersachen von ihr lugt ein türkisfarbenes T-Shirt hervor. Sie zieht es mühsam aus der vollgestopften Tüte.

			Das Motiv unterscheidet sich deutlich von den anderen Shirts im Schrank. Darauf zu sehen ist eine triste Hochhaussiedlung, in deren Zentrum sich vier Gestalten materialisieren, gerade so, als ob sie von der Enterprise heruntergebeamt würden. Ihre Oberkörper sind schon fast komplett, aber untenherum noch blurry. Die Outfits der Musiker, vor allem ihre Frisuren, sehen schwer nach Ende Neunziger aus.

			Am auffälligsten ist ein charismatischer Mann mit einem Zylinder auf seinen dunklen langen Haaren. Er lächelt diabolisch. Die leuchtenden, nachgeweißten Augen blicken den Betrachter herausfordernd an.

			Sein Aussehen hat sich zwar stark verändert, aber die Augen machen es offensichtlich. Die Schreibweise ist noch die alte, was fast grotesk auf sie wirkt.

			Ein T-Shirt aus der Anfangszeit der Band.

			In einer Schrift, die wie in einer Plasmakugel Blitze anzieht, steht Nabel Nabel.

			Gut, dass ihr das geändert habt, denkt Maila, die neue Schreibweise entspricht viel mehr eurem Kunstanspruch.

			Ihre Mutter hat vor ein paar Tagen noch ziemlich ahnungslos getan, was nbl/nbl angeht. Rückblickend kommt es Maila seltsam vor, wie ihre Mum über die Band und die Konzerte gesprochen hat.

			Maila beschleicht ein mulmiges Gefühl. Offensichtlich war ihre Mutter mal ein ziemlicher Fan, auch wenn das schon länger her ist. Schon seltsam, dass sie jetzt auf dieselben Typen treffen wird, auf die ihre Mutter vor über zwanzig Jahren mal stand? 

			Ganz unbewusst kaut sie am Nagel ihres Zeigefingers, als das Telefon klingelt. Oksana.

			»Maila, Schatz, es ist was ganz Doofes passiert«, poltert ihre Freundin direkt los. »Ich hab eben mit Bassey telefoniert. Er is heute Abend vielleicht off und nicht bei der After-Show-Party.«

			Maila findet daran erst mal nichts Schlimmes. Auf die Fleischbeschau dieses Typen kann sie gut verzichten.

			Sie hält das Nabel-Nabel-T-Shirt an ihren Oberkörper und betrachtet sich im Schrankspiegel.

			»Was bedeutet das für uns, Oxy?«

			»Was das für uns bedeutet? Wir sind safe auf der After-Show-Liste, aber ob wir Maler Meister treffen, ist nicht klar!« Oksana macht eine Pause, in der Maila sie nur hektisch atmen hört. »Bassey hat uns schon mal Pässe hinterlegt, aber nur er ist unser Draht zu Maler. Maler erwartet eh auch noch Besuch von zwei Polizistinnen, hat mir Bassey gesteckt, aber is vielleicht auch nur Quatsch.«

			Polizistinnen? Obwohl Maler seine Abneigung gegen die Polizei immer wieder öffentlich gemacht hat? Das ist mit Sicherheit eine Ente, denkt Maila.

			»Ey, Chica, jetzt chill mal!«, sagt Maila gelassen. »Wir treffen Maler Meister ganz sicher heute. Ich weiß es einfach! Verlass dich drauf!«

			»Ja? Wie denn? Hast du ’ne Connection, die ich noch nicht kenne? Dann lass es raus, Girl!«

			Maila denkt nach. Ihr Bauchgefühl allein wird Oxy nicht beruhigen.

			»Wir gehen da hin«, antwortet sie, »wir haben Pässe, und wenn wir vor Ort sind, wird uns schon was einfallen. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass das heute passieren wird, Oxy.«

			»Ach Maila, du bist immer so hart positive. Bei mir war schon wieder der Vorhang gefallen. Ich bin um vier bei dir, dann können wir überlegen.«

			»Selber ach, Oxy! Sag mal, wie findest du ein altes RockerT-Shirt mit breitem Gürtel für heute Abend?«

			»WTF?« Oksana braucht ein bisschen, bis sie begreift. »Du willst schon zu demselben Konzert wie ich, oder, Sista?«

			»Ja, klar! Hab bei meiner Mutter ein paar krasse Shirts aus den Neunzigern gefunden.«

			»Wo genau?«, unterbricht Oksana. »Im Schrank oder in der Putzkiste? Digger, die kannste Halloween anziehen, vielleicht kriegste dafür ’ne Mandarine. Du suchst jetzt nix mehr raus, sonst gibt das ’ne Katastrophe. Ich bring dir was von mir mit, Girl!«

			»Aber nichts Nuttiges! Ich …«

			Mitten im Satz hat Oksana aufgelegt. Na, das kann was geben.

			Maila breitet das Shirt noch einmal vor sich aus und betrachtet es in aller Ruhe.

			»Bis heute Abend, du stolzer Mann! Freu dich auf mich!« Maila faltet das Shirt wieder zusammen und stopft es nach ganz unten in den Stapel. »Und noch liebe Grüße von meiner Mum.«
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			Miriam ist mit einem mulmigen Gefühl aufgewacht, das sich den ganzen Vormittag schon hartnäckig hält.

			Ihre Hoffnungen, dass ein guter Gig und die spürbare Jetzt erst recht!-Attitüde der Band alles wieder ins Lot bringen würden, haben sich direkt nach dem Konzert durch das vollkommen überzogene Verhalten der Polizei zerschlagen.

			Mit diesen trüben Gedanken geht Miriam ihre To-do-Liste für den heutigen Tag durch.

			Sie muss den Laden irgendwie zusammenhalten. Es hilft ja nichts.

			Ihr Hauptaugenmerk heute gilt auf jeden Fall Krass.

			Ihn nimmt die ganze Situation am allermeisten mit. Sie weiß nicht, was letzte Woche in Köln vorgefallen ist, aber Krass’ Labilität ist noch nie so stark zutage getreten wie in den vergangenen Tagen. Dass er sie gestern Abend an der Hotelbar versetzt hat, lässt ihre Sorge noch größer werden.

			Miriam wählt die Nummer des Zimmerservice und bestellt drei starke Cappuccinos und zwei Gläser frisch gepressten Orangensaft.

			Dann schreibt sie eine Textnachricht an Krass.

			Hey Krass, mein Lieber. Wie hast du geschlafen? Falls du frühstücken willst, sag Bescheid. Ich komme gerne mit. 
Ich stell dir erst mal Kaffee vor deine Zimmertür. Das wird ein schöner Tag. Mira.

			Da fällt ihr ein, dass er sein Telefon nicht mehr hat. Verloren, ausgerechnet als die Polizei danach suchte. Miriam will ihn über das Zimmertelefon anrufen, da schießt ihr ein Gedanke durch den Kopf. Hat er nicht gestern auf der Bühne ein Selfie gemacht? Es ist so viel passiert, dass sie sich nicht sicher ist. Er macht schließlich immer Fotos auf der Bühne. Sie beschließt auf die Bestellung zu warten und, wenn sie ihm die Getränke bringt, kurz mit ihm zu sprechen.

			Miriam klappt ihren Laptop auf und öffnet das Mailprogramm. Die erste Mail, die sie liest, ist von Eugen.

			Hey Mira, 
erst die guten Nachrichten: Der Shitstorm hat sich etwas gelegt. Der Pressespiegel hält sich auch in Grenzen. 
Es gibt zwei sehr gute Konzertkritiken von gestern, wobei die wirklich relevanten erst morgen kommen.

			Der letzte Halbsatz ist überflüssig, oder will er sie belehren? Dass Konzertkritiken für den nächsten Tag immer schon um 21 Uhr in der Redaktion liegen müssen, weshalb sie sich immer nur auf die ersten Songs beziehen, weiß Eugen von ihr.

			Es fragen nach wie vor sehr viele JournalistInnen nach O-Tönen der Band. Info-Crash sind besonders aggressiv. Sie behaupten Insider-Informationen zu besitzen. Die Info kommt von Kloot. Sie verlangen Exklusivinterviews, sonst würden sie eine Bombe platzen lassen.

			Miriam weiß, dass die Presse auf der Suche nach Zeugen für Malers Behauptungen aus dem Vernissage-Interview ist und schon versucht hat, Mitglieder der Crew zu Aussagen zu bewegen. Roadies haben ihr von Anrufen und E-Mails von Journalisten erzählt, die sehr hartnäckig gewesen sein sollen. Als besonders penetrant ist die neue Newsplattform Info-Crash aufgefallen, die vom derzeit größten Mobilanbieter Mega-Kom betrieben wird.

			Miriam hat das neue Medium bisher nur am Rande mitbekommen. Für Nachrichten als kommerziellen Träger für Werbung hat sie nicht viel übrig. Wirklich neu an der Plattform ist aber etwas, das ihr noch unsympathischer ist: Die Betreiber des Portals setzen hauptsächlich auf KI, was beim aktuellen Tagesgeschehen, Sport oder Wetter auch bestens funktioniert, weil ihre Nachrichten von allen Portalen der Welt gespeist werden. Die wenigen Journalisten, die sie beschäftigen, setzen sie nur für spezielle Fälle ein, und die haben ihre eigenen Methoden, um an Informationen zu kommen.

			Miriam ahnt, dass es ein paar Leute in ihrer Crew gibt, die bei einem lukrativen Angebot schwach werden könnten. Eugen hat ihr erzählt, dass solche Angebote schon gemacht wurden.

			Das alles beunruhigt sie sehr und macht im Übrigen auch die große After-Show-Party heute zu einem unkalkulierbaren Risiko.

			Sie versteht Kloot nicht, warum er auf diesen Event, wie er es nennt, besteht.

			Das Timing ist äußerst ungünstig.

			Obendrein hat sich Bassey den Tag über freigenommen, weil sein Vater einen Schlaganfall erlitten hat. Ob er bis zur Show zurück sein wird, ist fraglich. Wahrscheinlich wird er auch die Party nicht schaffen. Ausgerechnet.

			Aber es gibt nun mal Dinge, die sind wichtiger als der Tourzirkus, das sieht sie ein.

			Und wieder wird ihr ungutes Gefühl stärker.

			Werden Hüsker, Fox und besonders Krass sich halbwegs zurückhalten? Um Petar macht sie sich keine Sorgen, dafür umso mehr um Maler.

			Maler ist immer schon eine tickende Zeitbombe gewesen. Das macht ihn allerdings auch aus. Darum und nicht wegen seiner passablen Stimme ist er der Frontmann und wird von den Fans vergöttert. Und dann muss er so ein verdammtes Interview geben und damit eine Lawine ins Rollen bringen, die alles niederwalzen kann.

			Wer weiß, ob sich heute nicht Mitarbeiter von Info-Crash auf die Party einschleusen werden. Oder Frauen, die vielleicht etwas ganz anderes vorhaben, als ihren Stars so nah wie möglich zu kommen.

			Das ganze Groupie-Ding ist aus Miriams Sicht total überholt. Ein Relikt der Achtziger. An solchen Dingen merkt man dann doch, dass die Jungs aus einer niedersächsischen Kleinstadt kommen, egal ob sie jetzt auf Vernissagen in Berlin herumhängen und in modernen Lofts in Kreuzberg wohnen.

			Petar hat als einziger der Band die Zeichen der Zeit erkannt.

			Vielleicht ist die Abwesenheit von Bassey doch nicht so schlimm, denkt sie. Der misogyne Alphamann ist bei Vernunftfragen definitiv nicht der richtige Ansprechpartner.

			Miriam rollt ihre Yogamatte im Zimmer aus und stellt ihr Telefon auf laut, falls Krass anruft.

			Für diesen Tag muss sie sich mit jeder Menge Zen bewaffnen.

			Wenn Bassey nicht kann, muss sie eben selbst auf die Party gehen und zusehen, dass alles ruhig verläuft.

			Sie hat bereits drei Sonnengrüße absolviert, als es an die Zimmertür klopft.

			Der Kaffee und die Säfte. Hat sie total vergessen.

			Sie nimmt den Wagen mit den Getränken in Empfang und gibt ein großzügiges Trinkgeld. Fürs Karma, denkt sie.

			Wieder will sie Krass eine Nachricht schreiben, da klingelt ihr Zimmertelefon.

			Ein Anruf von einem anderen Zimmer. Sie schaut auf die Rooming-List. Er kommt von Krass’ Suite. Ein Anflug von Stress überfällt Miriam, obwohl sie den Schlagzeuger doch eben noch selbst anrufen wollte. Sie atmet dreimal tief in ihre Chakren und geht ran.
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			Guido teilt die Tadalafil in zwei Hälften und spült eine davon mit einem großen Schluck Wasser herunter. Die andere Hälfte drückt er zurück in den Blister.

			In drei Stunden wird die Wirkung einsetzen und dann für ungefähr dreißig Stunden anhalten. Das ist mehr als genug Zeit.

			Er denkt an die bevorstehende Nacht, und seine Mundwinkel wandern nach oben. Lächelnd begibt er sich in den vorderen Teil des Ladens, wo er auf einen wartenden Boten trifft.

			»Kommt mal bitte jemand nach vorne?« Guido lächelt den Mann an. »Es wird sich gleich ein Mitarbeiter um Sie kümmern.«

			Irissa eilt an ihm vorbei zum Übergabetresen. Ihr aufregendes Parfüm ist kaum wahrzunehmen, so dezent hat sie es aufgetragen.

			Guido kann es trotzdem riechen.

			»Gratuliere«, sagt er zum Boten, »unsere attraktivste Mitarbeiterin hat Zeit für Sie, Sie Glückspilz.«

			Irissa wirkt für einen Moment verunsichert. Guido nickt ihr aufmunternd zu und geht zu den Medikamentenregalen.

			Im Vorbeigehen begutachtet er unauffällig ihren jugendlich festen Po, der in ihrer engen schwarzen Jeans geradezu aufreizend absteht.

			Ein wohliges Kribbeln erfasst ihn.

			Bevor sein Blick auffällt, widmet sich Guido der Suche nach den geeigneten Medikamenten für Oksana.

			Auch ’ne kleine Drecksau, denkt er, aber zwei Klassen unter seiner Azubine.

			Plötzlich registriert er eine Bewegung unterhalb seiner Blicklinie. Da ist ein Junge von vielleicht neun Jahren, der ziellos an den Regalen vorbeiläuft.

			»He, du, warte mal«, spricht Guido das Kind an. »Was machst du denn da? Hier ist Zutritt nur für Mitarbeiter.«

			»Meine Mama arbeitet hier. Sie heißt Schmitt, wie ich.«

			»Ach, du bist der kleine Anders von der Schmitt? Von dir hab ich schon gehört. Dann suchen wir mal deine Mama.«

			Guido hält dem Jungen seine Hand hin, die dieser etwas widerwillig nimmt. Im selben Moment weht ein Schwaden von Irissas Parfüm an ihnen vorbei, was Guido direkt wieder in Stimmung versetzt. Er kniet sich neben dem Jungen hin und deutet auf die junge Frau.

			»Pssst. Schau mal da, am Tresen«, sagt er zu Anders und zeigt auf Irissa. »Siehst du diesen knallrunden Po an der Frau?« Der Junge folgt mit seinen Augen Guidos Finger. »Ganz fest ist der. Wenn du älter bist, wirst du ganz verrückt nach so was sein.«

			»Nach dem Po von einer fremden Frau?«, fragt Anders verwundert.

			»Wenn ich’s dir doch sage. Und nach dem Busen auch. Denk an mich, wenn es so weit ist!«

			»Anders, was machst du denn da?« Margaux Schmitt sieht Guido entschuldigend an. »Das tut mir furchtbar leid, Herr Sundermann, mein Mann hat ihn eben vorbeigebracht, weil er wegmusste.« Sie schaut ihren Sohn streng an. »Du solltest doch neben meinem Schreibtisch auf mich warten.«

			Guido steht auf. »Das macht doch nichts, Frau Schmitt. Ich geb’ Ihnen für den Rest des Tages frei. Holen Sie Ihre Tasche. Ihr Junge wartet so lange bei mir.«

			Anders’ Mutter bedankt sich und geht zu ihrem Schreibtisch. Guido beugt sich zu dem Jungen. »Was ich dir eben gesagt habe, bleibt unser Geheimnis, verstanden? Vielleicht sehen wir uns ja bald wieder, dann erzähl ich dir mehr von den Frauen. Willst du einen Bonbon?«

			Nachdem Frau Schmitt und ihr Sohn verschwunden sind, geht Guido in sein Büro. Das Telefon summt. Eine Nachricht von Liane.

			Dafür hat er jetzt wirklich keine Zeit. Warum amüsiert sie sich nicht mit ihren Freundinnen? Sind die ihr jetzt schon zu öde?

			Bei der verkniffenen Lesbe würde es ihn nicht wundern, aber Selina ist doch eine regelrechte Stimmungskanone. Wie dem auch sei, SMS-Verkehr mit seiner Frau ist so ziemlich das Letzte, worauf er gerade Lust hat.

			Verkehr und Lust?

			Ein Lächeln huscht ihm übers Gesicht.

			Heute wird er es sich mal so richtig geben, mit allem Drum und vor allem Dran.

			Irissa klopft an die offene Bürotür. »Der Herr Schmatzl hat ein Rezept für eine Tinktur gegen seine Flechten geschickt. Darf ich die selbst anrühren? Ich meine, wo sich meine Lehrzeit dem Ende nähert.«

			Guido nickt ihr gönnerhaft zu. »Wissen Sie was? Machen Sie das! Heute ist Ihr Tag, Irissa.«

			Irissa lässt ein Schnalzgeräusch hören und gibt ihm ein Thumbs-up.

			»Danke, Chef!«

			»Danke, Guido!«

			»Danke, Guido!« Sie lacht entschuldigend, ehe sie sein Büro verlässt.

			Sie hat ein reines, ehrlich gemeintes Lachen, wie es Guido nicht oft zuteilwird, und es bewirkt, dass er sich zehn Jahre jünger fühlt. Er will dieses Mädchen haben. Es muss einfach sein. Und sie wird ihn auch wollen, da ist er sich absolut sicher.

			Guido schaut auf sein Telefon.

			Herrgott, dann les ich das jetzt eben, denkt er resigniert.

			Hallo Schatz, wie ist es bei euch? Die Müritz ist traumhaft schön. Die Natur hier ist so unwirklich, aber ich vermisse euch schon ein bisschen. Schau mal.

			Es folgen ein paar langweilige Fotos, auf denen der Fluss, viel Schilf und Teile des Hausbootes zu sehen sind. Nichts davon interessiert Ihn.

			Das letzte Bild aber ist ein Selfie, das die drei Frauen mit einem Teleskop-Stick aufgenommen haben.

			Guido sieht sich das Foto etwas genauer an.

			Frankie ist wahrlich keine Schönheit, aber Selina macht selbst auf der piefigen Müritz eine gute Figur.

			I still would, denkt Guido, aber Lianes Freundinnen sind tabu. Das ist sein Kodex.

			Das Telefon vibriert erneut.

			Tob dich mit deinen Freunden mal richtig aus und komm bloß nicht zu früh nach Hause. Maila wollte auf ein Konzert, aber bleibt jetzt doch zu Hause, um zu lernen. Lass ihr mal den Raum! Kuss, Koalita

			Guido wischt noch mal das Foto nach unten und betrachtet seine Frau.

			Herrgott, ich liebe sie, denkt er.

			Sie ist so klug und schön. Nie könnte er sie aufgeben.

			Er tippt eine Antwort in sein Telefon.

			Koalita, ich vermisse dich auch. Sieht nach ’ner tollen Sause bei euch aus. Hier haben wir alles im Griff. Auf den Herrenabend heute könnte ich gut verzichten, aber Maila braucht ihren Space. Ist ja eher politisch motiviert, warum ich da hingehe. Olaf muss endlich zustimmen, damit ich meinen Laden erweitern kann. Das Okay quetsche ich nachher aus ihm heraus. Liebe Grüße an die 

			Er überlegt, wie er Lianes Freundinnen nennen soll.

			Die Gang? Die Bande? Die Crew? Crew passt.

			Crew und einen Kuss an dich. Dein Koalabär

			Er überprüft den Text.

			Ist er zu lang? Gibt es etwas Kompromittierendes?

			Nein, das wird sie schlucken. Liane hat ja auch anderes zu tun, als seine Nachrichten zu entschlüsseln.

			Guido schickt den Text ab und ruft Irissa noch mal zu sich. Als sie in sein Büro tritt, wehen ihre brünetten Haare durch die Luft, wie in einem kitschigen Werbespot.

			»Irissa, vielleicht willst du …«, er lächelt über seinen Fauxpas. »Sie? Oder du? Ich meine …«

			Die junge Frau macht eine wegwischende Handbewegung. »Wie Sie wollen.«

			»Dann musst du mich aber auch duzen, abgemacht?«

			»Okay, du«, nickt sie.

			»Ich wollte fragen, ob du heute früher gehen willst? So um vierzehn Uhr? Noch einmal in Ruhe zu Hause frisch machen, umziehen, oder so? Und ich hole dich dann später ab.«

			Irissa schaut etwas ratlos. Sie ist es offenbar nicht gewohnt, nach ihrer Entscheidung gefragt zu werden.

			»Ich weiß nicht«, druckst sie herum.

			Guidos Telefon summt. Mehr aus Reflex taxiert er das Display. Eine weitere Nachricht von Liane.

			Ein Herz.

			Für einen kurzen Moment bringt ihn die Liebesbezeugung seiner Frau aus dem Konzept.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragt Irissa.

			Guido dreht sein Telefon mit dem Display nach unten.

			»Alles in bester Ordnung. Also dann machen wir das so, ja? Du fährst um zwei nach Hause, und ich bin um neunzehn Uhr bei dir!«

			Irissa zuckt mit den Schultern. »Klar. Bis um sieben dann.«

			Die junge Frau dreht sich um die eigene Achse und verlässt sein Büro.

			In Gedanken folgt er ihr. Berührt sie. Küsst sie.

			Guido wird nicht wegen ein paar Gewissensbissen seinen Plan aufgeben. Er hat alles arrangiert, also wird er es auch durchziehen. Er gönnt Liane ihren Spaß und hat jetzt eben auch seinen.

			Der Mensch braucht seine Freiheit.
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			Als es an die Tür klopft, sitzt Krass gerade auf dem Klo und vermisst sein Telefon. Nutzlos liegen seine Hände auf den Knien, während er in seinen Gedanken auf Instagram surft oder YouTube-Videos anklickt. Sogar Facebook und Telegram vermisst er, obwohl er sich von deren Sog doch schon befreit zu haben schien.

			»Moment, ich komme gleich«, ruft er und betätigt die Spülung. Er wäscht sich die Hände, als es zum zweiten Mal klopft. »Ich komme, ich komme.«

			Das muss Miriam sein, die ihn zum Frühstück abholen will.

			Es ist voreilig von ihm gewesen, ihr zuzusagen, denn eigentlich ist ihm nicht nach Menschen. Die Nachwirkungen des gestrigen Drogenrausches, der enthusiastischen, aber anstrengenden Show und des Stresses mit der Polizei und seinem verdammten Smartphone hat er noch nicht verdaut.

			Krass sucht nach etwas zum Überwerfen, als es zum dritten Mal klopft.

			»Ja doch, Mira«, er öffnet die Tür, »ich …«

			Malers Anblick lässt ihn sofort verstummen.

			»Erwartest du Besuch von unserer guten Mira? Sag ruhig, wenn ich mich verziehen soll.«

			»Nein, ich …« Krass erholt sich nur langsam von der Überraschung.

			»Kann ich reinkommen, oder stehe ich einem amourösen Abenteuer im Wege?«, lacht der Sänger und tritt ohne eine Antwort abzuwarten ins Zimmer.

			»Mira wollte mit mir nach unten frühstücken gehen«, stammelt Krass. Er wirft einen Blick in den Hotelflur und schließt die Tür. »Ich schätze, sie will mich seelisch aufbauen. Weißt ja, wie sie ist.«

			»Ja, das weiß ich«, seufzt Maler, »sie ist die attraktive Version von Mutter Teresa, eine echte NILF.«

			Krass sieht ihn fragend an.

			»Eine fickbare Nonne, Mann. Überrascht dich das? Ich finde Mira auch heiß. Eine Neuneinhalb auf meiner Skala. Wenn ein Dreier infrage kommt, wäre ich dabei.«

			Krass zuckt bei dem Wort Dreier sofort zusammen. »Ja, weiß nicht. Im Moment is mir die Fickerei ziemlich egal.«

			Es gefällt ihm nicht, wie respektlos der Sänger von Miriam spricht.

			»Genau deshalb bin ich hier, alter Freund«, sagt Meister in feierlichem Ton, »genau deshalb bin ich hier.«

			Er geht zur Minibar und holt sich ein Mineralwasser.

			»Willst du auch was?«

			»Nein, ich hatte eben Kaffee und Orangensaft.«

			»Und dann wollt ihr noch frühstücken?« Maler zieht eine Taschenuhr aus seiner Weste und klappt den Deckel auf. »Es ist fast vierzehn Uhr. Ich bezweifle, dass ihr noch was bekommt.«

			Krass ist absolut nicht in der Stimmung für Small Talk, aber um seinen Bandkumpan vor die Tür zu setzen, fehlt ihm der Mut.

			»Mir ist gar nicht nach Essen. Aber um das zu erfahren, bist du nicht hier, oder?«

			Maler nimmt sein Telefon zur Hand und schreibt eine Nachricht.

			»So, jetzt wird Miriam uns nicht stören. Wir sehen sie auf der Fahrt zum Venue«, sagt er zufrieden.

			»Du kannst mich doch wenigstens fragen, bevor …«, versucht Krass zu protestieren.

			Maler bringt ihn mit einer Geste seiner Hand zum Schweigen.

			»Ich kenn dich doch, und deinen Zustand kenne ich erst recht. Ein volles Restaurant zieht dich total runter. Nimm ’nen Riegel aus der Minibar, wenn du Hunger hast, und lass uns lieber ein bisschen reden.«

			Der freundschaftliche Ton besänftigt Krass. Er steht auf und geht zum Kühlschrank.

			»Ich brauch jetzt ein Bier, was denkst du?«

			»Daydrinking, das Beste, was uns die Pandemie gebracht hat, oder?«, lacht Maler.

			Krass holt zwei Flaschen aus der Minibar und gibt eine Maler. »Wir haben schon ’ne halbe Ewigkeit nicht mehr zusammengesessen und geredet.«

			»Ich wollte mal nachschauen, wie es dir geht. Du bist mein Bruder. Ich hab gesehen, wie sehr dich alles mitgenommen hat gestern, da wollte ich dir sagen, ich bin für dich da. Salut.« Maler nimmt einen großen Schluck aus der Flasche. »An mir geht das doch auch nicht spurlos vorbei. Nabel Nabel ist der Auswurf unserer Herzen. Is doch klar, dass wir es mit allem, was wir haben, verteidigen müssen. Die greifen uns an, Mann. Dass wir erfolgreich sind, schmeckt vielen nicht. Überall nur Neid und Missgunst. Dabei sind wir der Spiegel, der ihnen ihre nutzlose Existenz aufzeigt. Wir sind der Weckruf in ihrem Leben. Und die Frauen, by the way, haben doch schon immer die Piraten geliebt, die Gesetzlosen. Verstehst du, was ich meine?«

			Krass nickt zustimmend, auch wenn er etwas Mühe hat, Malers Redeschwall zu folgen. So offen und zugewandt hat er den Sänger lange nicht erlebt.

			»Wir haben uns mit der Dunkelheit arrangiert, und alle, die sich darauf einlassen – die sich mit uns einlassen –, profitieren davon«, fährt Maler fort. »Wir schauen für alle, die nicht den Mut dazu haben, in den Abgrund, dafür schreiben wir unsere Songs, dafür geben wir uns auf der Bühne hin. Niemand ist von Grund auf schlecht, Krass. Du nicht, ich nicht, ja nicht einmal Fox. Obwohl …«, er lacht kurz auf und nimmt noch einen Schluck aus der Flasche, »bei Fox bin ich mir nicht so sicher.«

			Maler unterstreicht seine Aussage mit einem ausgedehnten Rülpser.

			Jetzt muss auch Krass lachen.

			»Im Ernst«, sagt Maler. »Wer außer uns den Mut hat, seine Dunkelheit zu akzeptieren, der stößt doch überall auf Widerstände. Eltern, Chef, Schule, was weiß ich. Am Ende muss das dann der Therapeut wieder geradebiegen. Dabei sind wir der Ausweg. Bei uns können sich die Leute frei und vor allem akzeptiert fühlen. Das war schon immer so, Krass, das nennt man Rock ’n’ Roll, so einfach ist das.«

			»Ja, Mann, wir geben alles dafür«, bestätigt Krass mit unverhohlener Begeisterung.

			»Wir geben vor allem viel dafür auf, vergiss das nicht«, ergänzt Maler. »Familie, Freunde. Wir sind die einzige Familie, die uns bleibt. Wir kämpfen zusammen, geben nie auf, machen immer weiter.«

			Die Männer stoßen miteinander an.

			»Und der hier …«, Maler steht auf, ballt seine Faust und schlägt sie sich mit voller Wucht in die eigenen Genitalien.

			»AAHH!«, entfährt es ihm. Er krümmt sich vor Schmerzen.

			Krass sieht den Sänger erschrocken an. Für ihn sieht das nicht gespielt aus.

			»Der ist ein großer Teil unseres Abgrunds«, stöhnt Maler, »dem wir nicht die Kontrolle überlassen dürfen.«

			Mit offenem Mund steht Krass da und versucht die Situation zu begreifen.

			»Unser Schwanz ist bei allem dabei. Unser Schwanz textet, er komponiert und er performt auch mit uns. Aber man muss ihm zeigen, wer der Boss ist. Los, versuch es auch mal!«

			Krass versteht nicht. »Ich soll was?«

			»Zeig deinem Schwanz, wer der Herr ist! Los!«

			Der Schlagzeuger ballt die rechte Hand zu einer halbherzigen Faust und knufft sie in seine Weichteile.

			»Was soll das?«, ruft Maler gereizt, »dein Pimmel lacht dich aus für so was! Schlag ihn! Schlag ihn richtig! Na los!«

			Krass zögert kurz, aber dann schlägt er deutlich härter zu. Ein stechender Schmerz durchzuckt ihn. »AU, VERDAMMT!«, schreit er.

			»Los, noch mal! So wie ich!«, fordert Maler lauthals und gibt seinem Geschlecht ebenfalls einen beherzten Schlag. »Unser Schwanz darf nicht stärker sein als wir. Das dürfen wir nicht zulassen«, stöhnt er.

			Krass schlägt erst mit seiner Linken und landet gleich darauf mit seiner kräftigeren Rechten einen extrem harten Treffer, der ihn in die Knie gehen lässt.

			Maler reißt ihn an seinen Schultern wieder auf die Beine. »Wer zusammenbricht, bekommt zur Strafe eine Ohrfeige!«

			Krass ist kurz verwirrt, bis er versteht und sich selbst ohrfeigt. Seine Wange fängt sofort an zu glühen. Maler gibt sich auf jeder Seite schallende Ohrfeigen, die sein Gesicht augenblicklich rot anlaufen lassen.

			»WENN WIR MAL DIE KONTROLLE VERLIEREN, BRECHEN WIR NICHT GLEICH ZUSAMMEN, WAS?«, stößt er keuchend hervor, während ihm Speichelfäden aus dem Mund hängen. Maler kippt sich den Rest aus seiner Bierflasche über den Kopf und wirft sie mit Wucht in eine Ecke des Zimmers. Auf dem weichen Luxusflokati der Suite ist nur ein dumpfer Aufschlag zu hören. Keine Scherben. »DIE WICHSER KÖNNEN UNS MIT IHREN GANZEN VORWÜRFEN UND ANZEIGEN UND SHITSTORMS, IHREM GANZEN BIGOTTEN GEZETER, NICHT ANSATZWEISE SO WEHTUN WIE WIR UNS SELBST, ODER, KRASS?«, ruft der Sänger hysterisch und schlägt sich eine Faust in den Magen und als Variation mit der Handkante zwischen die Beine. Der Schlag haut Maler fast um, aber er kann sich im letzten Moment noch an einem Stuhl festhalten, auf den er sich nach Luft ringend sinken lässt.

			Krass ist jetzt wie von Sinnen. Mit Inbrunst holt er zu einem gewaltigen Schlag aus, der klatschend in seinem Gesicht landet.

			Blut läuft aus seinem Mundwinkel.

			Nun kann auch er nicht mehr.

			Japsend fällt er auf das Sofa.

			»Mann, Krass, wir stehen außerhalb von allem«, keucht Maler, »aber da stehen wir zusammen, hab ich recht?«

			Der Schlagzeuger ringt nach Atem, ist nur noch fähig, mit den Augen zu blinzeln. Das Adrenalin rast durch seinen Körper und lässt ihn unkontrolliert lachen.

			Maler nickt zufrieden, steht mit wackligen Beinen auf, nimmt eine Wasserflasche und saugt sie gierig leer, bevor er weiterspricht.

			»Genau so will ich dich heute auf der Bühne sehen, Bruder!« Er reibt sich den malträtierten Unterkörper und lässt sich wieder auf den Stuhl fallen. »Nach all der Scheiße hast du gestern ein Bombenkonzert gespielt. Und von den Bullen hast du dich auch nicht klein machen lassen. Ich konnte sehen, wie schwer das alles für dich war, und ich habe dich bewundert dafür.«

			»Warst du nicht mit deinen Polizeitanten in deiner Garderobe?«, fragt Krass durch den Nebel seiner Schmerzen hindurch.

			»Ach«, winkt Maler ab. »wir haben nur was getrunken, und als die mitgekriegt haben, dass ihre Kollegen da waren, haben sie Panik geschoben und ganz schnell die Biege gemacht. Ich hab sie für heute von der Gästeliste streichen lassen.«

			Krass nickt. Malers Anteilnahme freut ihn.

			»Heute Abend feiern wir den Sieg über all die Drangsalierer, die uns das Leben schwer machen. Heute Abend werden du und ich unseren Stolz nicht verstecken. Fickt euch alle, mit euren erbärmlichen Versuchen, uns klein zu machen. Dafür ist es längst zu spät, Krass.« Er schlägt Krass mit der flachen Hand ins Gesicht. »Hast du ein Echo parat?«

			Krass holt aus und gibt Maler eine krachende Ohrfeige, die ihn von seinem Stuhl holt.

			»Scheiße, Mann, alles okay?«, fragt Krass besorgt.

			Maler stützt sich vom Boden auf und beginnt zu lachen. »Aua, Mann, hab kurz vergessen, dass du Schlagzeuger bist.«

			»Tja, Bruder«, entgegnet Krass stöhnend und deutet auf seinen Unterleib, »ich hoffe, ich kann mit dem hier noch was anfangen nach eben.«

			»Freu dich auf deine nächste Érection, Krass. Den Fick hast du dir redlich verdient. Bevor ich’s vergesse: Bassey hat für heute Abend zwei wirklich schöne Frauen eingeladen.« Er sucht in seiner Jacke, holt ein winziges Telefon aus dem Jackett und entsperrt es. »Hier, schau mal.«

			Krass geht näher heran und betrachtet das Foto einer jungen Frau.

			Ihre Pose ist zwar etwas zu bemüht, aber sie ist zweifellos eine Schönheit.

			»Und die hier ist für mich.«

			Maler wischt über den Bildschirm.

			Krass’ Augen werden groß. Die Frau auf dem Bild ist noch um einiges beeindruckender. Ihre Züge sind nicht ebenmäßiger, ihre Lippen nicht voller, ihre Augen nicht größer als bei der Frau davor, aber sie strahlt eine Würde aus, die der ersten total abgeht.

			Krass weiß, dass er bei dieser Frau keine Chance hätte. So eine geht nur mit Maler mit und selbst der wird sie erst erobern müssen.

			Krass nickt dem Sänger zu. »Wo kriegt der Dicke nur immer diese heißen Tanten her?«

			Maler lächelt. »Glaub mir, die Frauen finden ihren Weg allein zu uns.« Er klopft sich theatralisch mit der Faust aufs Herz. »Ich liebe dich, Bruder.«

			Dann geht er.

			Krass spürt die Schmerzen zwischen seinen Beinen. Es fühlt sich kathartisch an. Maler hat ihm seine Kraft zurückgegeben.

			Die Kraft, alles zu überstehen.

			Die Kraft, weiterzumachen.
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			»Das ist wirklich starkes Material. Sie haben uns nicht zu viel versprochen, Herr Bassenreiter.«

			Bassey steht in einer Ecke des geräumigen Konferenzraumes und beobachtet den Redakteur und dessen Anwalt dabei, wie sie sich bereits zum dritten Mal Krass’ Sex-Video vom vorigen Samstag anschauen.

			»Ich hab’s Ihnen ja gesagt. Wenn wir dann jetzt zum Geschäftlichen übergehen könnten? Ich hab noch einen wichtigen Termin.«

			Bassey fühlt sich unwohl in diesem lichtdurchfluteten, von allen Seiten einsehbaren Konferenzraum in Berlin Mitte, mit seltsamer Kunst an den Wänden, die er nicht versteht, und einer aufgemotzten Sekretärin im Vorzimmer, die ihn durch die Glasscheiben mit abfälligem Blick mustert. Außerdem hat er Zeitdruck. Sein Zug war verspätet, und in nicht mal einer Stunde ist sein Termin bei der Staatsanwaltschaft.

			Der Redakteur hebt Basseys Telefon vom Tisch auf, macht aber keine Anstalten, es ihm zurückzugeben. Stattdessen bedeutet er der Sekretärin, zu ihnen zu kommen.

			»Und Sie werden diesen Film niemandem sonst geben?«, fragt der Redakteur streng.

			Der Secu sieht ihn scheinheilig an. »Das kann ich Ihnen versichern. Sie müssen mir nur versprechen, dass Sie die Aufnahmen nicht vor Ende der Woche veröffentlichen, sonst führen die Spuren sofort zu mir, verstehen Sie?«

			Der Redakteur scheint ihm gar nicht zuzuhören. »Und Sie sind sicher, dass der Musiker Krass den Film selbst nicht mehr besitzt?«

			»Absolut! Er hat alles gelöscht und sein Telefon entsorgt.«

			Die Glastür öffnet sich leise.

			»Olga, bringen Sie uns drei Gläser Champagner.«

			»Natürlich, Herr Heimlich.«

			Der Anwalt des Redakteurs holt einen Umschlag aus einer teuer aussehenden Aktentasche, legt ihn auf den Tisch und schiebt ihn dem Security herüber.

			Bassey sieht hinein und findet darin dicke Bündel Euronoten, alles Hunderter. Er setzt sich hin und beginnt das Geld zu zählen.

			»Was soll das? Das ist nicht genug«, sagt er nach einer Weile.

			»Das sind 50 000 Euro. Mehr konnten wir an Bargeld heute nicht auftreiben«, antwortet der Redakteur gelassen.

			Bassey legt das Geld in den Umschlag zurück und greift mit einem drohenden Blick nach seinem Mobiltelefon, das sich der Redakteur widerstandslos abnehmen lässt.

			»Dann besorgen Sie den Rest. Ich warte.«

			»Sie scheinen nicht zuzuhören«, erwidert der Anwalt in affektiertem Tonfall, »mehr Geld können wir Ihnen in bar nicht geben.«

			»Dann bekommen Sie das Video nicht. So einfach ist das.«

			»Wir können Ihnen den Rest später überweisen. Wenn wir wissen, dass wir die Einzigen sind, die dieses Video besitzen.«

			»So läuft das aber nicht. Ich hab gesagt hundert Kilo in bar.«

			»Und ich sage Ihnen, den Rest überweisen wir.«

			Eine Überweisung in der Höhe kann er nicht verschleiern.

			Er denkt nach.

			Das Geld liegt in einem Umschlag vor ihm. Auch wenn es nur die Hälfte von dem ist, was er gefordert hat, ist es immer noch ein ganz schönes Sümmchen.

			Nachgeben kann er aber auch nicht, denn er will vor diesen Aasgeiern nicht sein Gesicht verlieren. Vielleicht könnte er Klaus, seinen Anwalt, überreden, ihm bei der Transaktion des Restgeldes behilflich zu sein. Der wird natürlich was davon abhaben wollen. Zehn bis zwanzig Prozent mindestens, aber das ist immer noch besser, als auf die gesamte zweite Hälfte zu verzichten.

			»Na gut. Ich werde Ihnen später die Daten eines Kontos zukommen lassen. Wenn das Geld da ist, bekommen Sie den Film.«

			Der Anwalt schüttelt den Kopf und greift nach dem Umschlag. »Wir bekommen das Video jetzt, oder es wird nichts aus dem Geschäft.«

			In diesem Moment betritt Olga den Raum mit einem Tablett, auf dem sie drei Champagnerschalen balanciert.

			Die Männer warten schweigend, bis vor jedem ein Glas steht. Nachdem die Sekretärin den Raum verlassen hat, hält der Redakteur sein Glas abwartend in der Luft.

			»Wie machen wir es nun, Herr Bassenreiter?«

			Bassey mustert die beiden Männer mit finsterem Blick. »Wer garantiert mir, dass ich mein Restgeld bekomme?«

			Der Anwalt holt einen Stift und eine Visitenkarte aus der Innentasche seines dunklen Anzugs und schreibt etwas darauf. Dann legt er die Karte vor Bassey auf den Tisch, nimmt sich ebenfalls ein Glas Champagner und bedenkt den Security mit einem arroganten Lächeln. »Da werden Sie uns wohl vertrauen müssen.«

			So wie Krass mir vertraut hat, denkt Bassey.

			Er nimmt die beschriebene Visitenkarte an sich. Eine E-Mail-Adresse ist darauf gekritzelt. Bassey tippt sie in sein Mobiltelefon.

			Der Anwalt dreht sich um, geht zu einem Tisch und klappt einen dort liegenden Laptop auf. Er öffnet das Mailprogramm und wartet, den Blick auf den Screen geheftet.

			Kurz darauf nickt er. »Es ist alles da.«

			Der Anwalt legt den Umschlag mit dem Geld wieder auf den Tisch.

			Bassey steckt ihn ein und wendet sich zum Gehen.

			»Wollen Sie nicht wenigstens mit uns anstoßen?«

			Bassey dreht sich ein letztes Mal zu den Männern um, nimmt das Champagnerglas und trinkt es in einem Zug leer.

			»Ich schicke Ihnen später eine Kontonummer. Und noch einmal: Veröffentlichen Sie den Film nicht vor Ende nächster Woche, wie abgemacht! Schönen Tag noch.«

			Die beiden Info-Crash-Männer sehen sich stirnrunzelnd an, dann trinken sie ebenfalls, ohne anzustoßen.

			Noch bevor sie ihre Gläser abgesetzt haben, ist Bassey auf dem Weg nach draußen.

			Im Treppenhaus ruft er sich ein Taxi.

			Mit dem tauben Gefühl, vorgeführt worden zu sein, verlässt er den pompösen Altbau, in dem Info-Crash ihre Sendezentrale haben.
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			Fröhlich pfeifend öffnet Guido die Eingangstür der Doppelhaushälfte. Die Stille, die ihm entgegenschlägt, gibt seiner eh schon guten Laune noch etwas Schub. In einem leeren Haus kann er sich ganz seiner Vorfreude auf den heutigen Abend hingeben.

			Er legt seine Aktentasche in das kleine Arbeitszimmer neben der Küche und macht sich auf die Suche nach dem passenden Getränk für seine Stimmung. Er findet eine angebrochene Flasche Grünen Veltliner im Kühlschrank. Genau das Richtige, denkt er, und gießt sich ein Glas davon ein. Dann geht er zu seinem Allerheiligsten, seiner Stereoanlage. Er sucht eine Platte heraus. Santanas Klassiker Abraxas erscheint ihm am besten geeignet.

			Andächtig lauscht er dem ruhigen Intro von Singing Winds, Crying Beasts. Santanas ikonischer Gitarrenton schneidet in die sphärischen Klänge wie ein warmes Messer in eine Buttercremetorte.

			Guido nimmt einen großzügigen Schluck vom Veltliner und schließt seine Augen. Ganz langsam entlässt er den kalten Wein in seine Kehle. Als sich leise die erste Percussion in den Song schleicht, öffnet er die Augen, dreht die Anlage so laut, dass er sie überall im Haus hören kann, nimmt die Flasche und geht in den ersten Stock.

			Im Schlafzimmer öffnet er den gemeinsamen Kleiderschrank und beginnt, sich Sachen für den Abend herauszusuchen.

			Da macht ihn etwas stutzig. Lianes Seite wirkt unordentlicher als sonst, wie durchsucht und hastig wieder zusammengelegt.

			Hatte seine Frau beim Packen in der Eile keine Zeit mehr, sorgfältiger zu sein?

			Von unten wabern die ersten Töne von Black Magic Woman, eins von Guidos absoluten Lieblingsstücken. Ohne sich weitere Gedanken zu machen, setzt er die Suche nach einem passenden Outfit fort.

			Er entscheidet sich für ein glänzend-schwarzes Oberhemd, das er direkt anzieht. Der weiche Stoff und das schillernde Schwarz schmeicheln seiner Figur, stellt er zufrieden fest.

			Da hat er plötzlich eine Idee.

			Guido öffnet die Schublade der Anrichte neben dem Bett. Vorsichtig nimmt er die gestapelten Boxershorts heraus, beugt sich vor und schiebt seinen Arm in die Tiefen der Kommode.

			»Sie muss doch hier irgendwo sein«, murmelt er leise vor sich hin, als seine Finger etwas zu fassen bekommen.

			Er zieht seinen Fund heraus und begutachtet ihn. Der Stoff hat keine Löcher, das Bundgummi ist noch nicht ausgeleiert. Guido hat schon sehr lange keinen G-String mehr getragen. Das sei out, sagt Liane, aber was Liane sagt, ist ihm heute egal. Sexy bleibt sexy.

			Guido zieht die Hose und die Shorts aus und schlüpft in den knappen Fetzen Stoff.

			Er dreht sich um die eigene Achse und betrachtet seinen Hintern.

			»Nicht schlecht, alter Mann«, sagt er selbstzufrieden, als er ein Klopfen an der Tür hört.

			»Oh, Shit, sorry, ich wollte nicht – ach egal, wir sehen uns unten.«

			Guido dreht sich erschrocken um, aber an der Tür ist niemand mehr. Maila hat ihn offensichtlich mit nacktem Hintern vor dem Spiegel stehen sehen. Er überschlägt kurz das Katastrophenlevel der Situation, dann eine Auswahl an Erklärungen.

			Sie hätte nach dem Klopfen seine Antwort abwarten müssen, aber das ist jetzt auch egal. Guido behält den G-String an und zieht seine Hose darüber.

			Er findet Maila vor der brüllend lauten Stereoanlage, wo sie nach dem Lautstärkeregler zu suchen scheint. Guido kommt ihr zu Hilfe.

			»Na, Maila, hat dich dein alter Vater geschockt?«, versucht er Herr über die Situation zu werden.

			»Och, alles gut. Geht mich ja wirklich nichts an, was ihr im Schlafzimmer macht, nicht wahr?«

			Ihre scheinheilige Gleichgültigkeit ist leicht zu durchschauen.

			»Ich dachte, ich sei allein und wollte ein paar Sachen aussortieren. Da hab ich ein bisschen in alten Erinnerungen geschwelgt«, sagt er mit unschuldigem Blick, beobachtet dabei aber genau ihre Reaktion.

			Maila schaut so unbeteiligt, als wäre sie zufällig hier.

			»Ach komm«, sagt er, »außerdem hättest du klopfen können.«

			»Ich hab doch geklopft, aber weil die Musik so laut war, konntest du mich wahrscheinlich nicht hören. Das nächste Mal schreib ich eine SMS.«

			Guido beschließt für sich, die Sache nicht noch größer zu machen. »Willst du Wein? Ich hab einen Veltliner offen. Komm, trink ein Glas mit mir.«

			Maila sieht ihn listig an. »Damit ich mir den Anblick von deinem Männerarsch in einem G-String schönsaufe? Na meinetwegen.«

			Er nimmt das Plattencover von Santana und schlägt es ihr spielerisch auf den Kopf. »Vorsicht, Mädchen! Nicht so frech!«
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			Bassey ist fünfzehn Minuten zu früh am Treffpunkt in Berlin Moabit. Neben dem alten Gerichtsgebäude, in dem auch die Staatsanwaltschaft ihren Sitz hat, befindet sich eines der größten Gefängnisse der Stadt. Die Gitter vor den Fenstern, aus denen vereinzelt Arme der Insassen baumeln, beunruhigen ihn. Um sich abzulenken, checkt er seine E-Mails. Viele sind es nicht. Meist nur Spam.

			Sein Telefon summt. Eine Nachricht von Krass.

			Ey, Bruder, hab das von deinem Vater gehört. Hoffe, ihm geht’s bald wieder besser. Vielleicht bis heute Abend!? 
Aber nimm dir die Zeit, die du brauchst. 
Bleib stark und BammBamm. K

			»Shit«, entfährt es dem Secu beim Lesen.

			»Ah, Tizian, überpünktlich, das lobe ich mir.«

			Bassey steckt das Telefon ein und begrüßt seinen Anwalt. »Nenn mich Bassey. Tizian nennen mich nur meine Mutter und die Bullerei.« Klaus hat eine neue Frisur, und sie steht ihm. Bassey weiß nicht, warum ihm das auffällt, und es ärgert ihn mal wieder.

			»Und die Staatsanwaltschaft, mein Freund. Kann ich bitte sofort das Video sehen?«

			»Jetzt, hier?« Bassey fühlt sich etwas unwohl dabei, das Video auf offener Straße vorzuspielen. Er schaltet zumindest den Ton leise.

			»Der Ton ist das Wichtigste daran, also mach bitte wieder laut.«

			Nachdem Nissler das Video zweimal gesehen hat, schaut er Bassey ernst an. »Das ist explosiver Stoff. Dafür wird man uns ganz bestimmt etwas anbieten.« Er gibt dem Secu einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter.

			»Na, dann wollen wir mal, oder gibt es noch etwas zu besprechen?«

			Der Security schüttelt den Kopf.

			»Gut.«

			Die beiden Männer gehen die Stufen des massiven Backsteinbaus hinauf.

			»Du redest nur, wenn ich das Okay dafür gebe, ja? Ganz besonders, wenn du direkt angesprochen wirst. Das ist wichtig.«

			»Jaja.«

			Der Anwalt bleibt auf dem Absatz stehen und sieht ihn ernst an.

			»Tizian, das wird nicht einfach gleich. Wir müssen uns an unseren Plan halten. Die haben dich ganz schön auf dem Kieker. Sie sind wegen der öffentlichen Meinung aber auch megaheiß auf Material, das Nabel Nabel belasten könnte, also stehen unsere Chancen gar nicht so schlecht. Natürlich nur, solange du tust, was wir besprochen haben. Kapiert?«

			Bassey gefällt es nicht, dass Klaus so mit ihm redet. Die herablassende Arroganz des Info-Crash-Anwalts vorhin hat ihm schon gereicht. Nur, weil sie ein paar Semester Jura studiert haben, glauben solche Sesselfurzer, ihm Befehle erteilen zu können. In seinem Ring würden diese Arschlöcher keine zwei Runden mit ihm durchstehen.

			Aber er ist nicht in seinem Ring, also lächelt er nur gequält.

			Der Anwalt nickt zufrieden, da öffnet sich die massive Tür vor ihnen und ein junger Mann mit schütterem Haar sieht die beiden fast gleichgültig an.

			»Guten Tag, der Empfang ist am Samstag nicht besetzt. Deshalb darf ich Sie hoch in das Besprechungszimmer begleiten.«

			Kurz darauf sitzen sie an einem Tisch in einem nüchternen, holzgetäfelten Konferenzraum Staatsanwältin Berkosz gegenüber.

			Mit im Zimmer befinden sich noch zwei weitere Personen. Der Mann, der sie abgeholt hat, und eine langweilig aussehende Frau. Die Namen der beiden hat Bassey gleich, nachdem sie sich vorgestellt haben, wieder vergessen. Die Staatsanwältin klappt einen Laptop auf, bedient ein paar Tasten und dreht ihn mit dem Bildschirm zu Bassey und seinem Anwalt.

			»Aus Köln ist uns per Videocall Staatsanwalt Heise zugeschaltet, der hauptsächlich mit dem Fall betraut ist.«

			Nissler begrüßt den dazugeschalteten Juristen, Bassey nickt nur knapp.

			»Herr Bassenreiter«, beginnt die Staatsanwältin, »Ihr Anwalt hat diesen Termin am heutigen Samstag mit uns vereinbart, weil es etwas Dringliches in Bezug auf Ihren Arbeitgeber, die Rockgruppe Nabel Nabel, zu besprechen gebe. Ich hoffe, dem ist so, damit Herr Heise seinen Samstagvormittag nicht umsonst geopfert hat. Wir hätten ansonsten auch auf Ihre Vernehmung …«, die Staatsanwältin blättert in den vor ihr liegenden Unterlagen, »… nächsten Donnerstag warten können. Der Termin ist mit Rücksicht auf Ihre Arbeit anberaumt worden, deshalb hat uns die Anfrage in ihrer Dringlichkeit überrascht. Haben Sie nicht noch Konzerte zu betreuen heute und morgen?«

			»Wie ich am Telefon schon angekündigt habe, hat mein Mandant Ihnen ein Angebot zu machen, das wir im Hinblick auf die nahende Vernehmung so schnell wie möglich unterbreiten möchten.«

			Die Staatsanwältin mustert Nissler. »Das hat also keine Zeit, sagen Sie? Es sieht ziemlich schlecht aus für Ihren Mandanten, wenn ich das so sagen darf. Die neuen Vorwürfe sind, salopp formuliert, nicht ohne. Die Beweislage ist aus unserer Sicht erdrückend. Ich denke, mit einer Bewährung dürfte es schwierig werden. Was das für seine laufende Bewährung bedeuten kann, mögen Sie sich selbst ausmalen.« Sie tippt mit ihrem Zeigefinger auf die vor ihr liegende Akte. »Aber bitte, ich bin ganz Ohr.«

			Rechtsanwalt Nissler sieht sie mit einem gewinnenden Lächeln an, das die Staatsanwältin aber offensichtlich wenig beeindruckt. Bassey fläzt sich in seinem Stuhl, als ginge ihn das alles nichts an.

			»Um es kurz zu machen: Mein Mandant ist an Beweismaterial gelangt, welches für Sie in der Causa Nabel Nabel von höchstem Interesse sein müsste. Tizian«, er wendet sich an Bassey, »hol doch bitte dein Smartphone heraus.«

			Bassey richtet sich in seinem Stuhl auf und legt sein Telefon auf den Tisch. Die Datei mit Krass’ Film ist schon auf der Oberfläche und muss nur noch gestartet werden.

			»Aber Vorsicht«, sagt er mit einem kalten Grinsen, »das ist ziemlich harter Stoff.«

			Nissler zieht genervt die Luft ein.

			Die Staatsanwältin sieht Bassey über ihre Brille hinweg an. »Halten Sie das hier für ein Spiel, Herr Bassenreiter?«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, dreht sie den Laptop mit dem Screen zu sich und bedeutet dem Mann neben ihr, das Video zu starten.

			Staatsanwältin Berkosz und ihre beiden Kollegen schauen sich den Film konzentriert an. Der Mann gibt sich große Mühe, seinen Ekel zur Schau zu stellen, die beiden Frauen bleiben ausdruckslos. Ob Staatsanwalt Heise überhaupt etwas sehen kann, wagt Bassey zu bezweifeln, aber dessen Reaktion bleibt ihm verborgen.

			»Und um wen handelt es sich auf dem Video, Herr Bassenreiter?«, fragt die Staatsanwältin, nachdem sie den knapp einminütigen Film gesehen haben.

			»Das kann ich beantworten, Frau Berkosz«, übernimmt Nissler das Wort. »Die beiden Männer sind Mitglieder der Band Nabel Nabel. Michael Huske und Thomas Stamm. Der Name der Frau ist uns nicht bekannt, aber wir nehmen an, dass sie eine der Personen ist, die Anzeige erstattet haben. Auf dem Video ist klar zu vernehmen, dass sie zumindest den Analverkehr, den Herr Stamm an ihr vornimmt, nicht gewollt hat.«

			Die Staatsanwältin wechselt einen Blick mit ihren Kollegen und nickt auch Staatsanwalt Heise auf dem Computerbildschirm zu. »Tja, das war wirklich, wie sagten Sie eben? Harter Stoff. Was genau schwebt Ihnen denn nun vor, Herr Nissler?«

			»Mein Mandant besitzt nicht nur dieses Video, er kann auch bezeugen, dass es ihm von Herrn Stamm zugespielt wurde, dass Herr Stamm meinen Mandanten aufgefordert hat, es zu löschen. Mein Mandant hat außerdem kurze Zeit nach der Tat die verstörte junge Frau zu einem Taxi begleitet. Da war ihm allerdings noch nicht klar, was in dem Zimmer passiert ist. Das Video gemeinsam mit Herrn Bassenreiters Aussage sollte für eine Anklage gegen die beiden Bandmitglieder, mindestens aber gegen Herrn Stamm, ausreichen.«

			»Und was verlangen Sie als Gegenleistung, wenn ich fragen darf?«, will Frau Berkosz wissen.

			»Wir halten den Erlass eines Strafbefehls in der Sache durchaus für denkbar.«

			»Ich verstehe«, sagt die Staatsanwältin, »das würde nur eine Bewährungs- oder Geldstrafe für Ihren Mandanten bedeuten …«

			»… und seine noch laufende Bewährung würde nicht angetastet …«

			»… und eine mögliche Gefängnisstrafe wäre damit abgewendet«, ergänzt die Staatsanwältin, »das haben wir verstanden, Herr Nissler.« Sie sieht Bassey und seinen Rechtsvertreter nacheinander an. »Wir werden uns darüber beraten. Ich lasse Ihnen Kaffee bringen, wenn Sie möchten.«

			Bassey schüttelt den Kopf. Auch sein Anwalt lehnt ab.

			Berkosz verlässt mit ihren Kollegen den Raum. Staatsanwalt Heise auf dem Laptop nehmen sie ebenfalls mit.

			Als sie allein sind, sieht Bassey seinen Anwalt ernst an. »Was glaubst du, gehen die darauf ein?« Nissler klopft ihm beruhigend auf den Oberschenkel. Bassey elektrisiert die Berührung sofort. Er schiebt es auf seine Anspannung.

			»Da bin ich mir ziemlich sicher, Bassey. Die sind so heiß darauf, Nabel Nabel zu verknacken, da …«

			Der Anwalt holt sein Telefon aus der Tasche. Offensichtlich hat er eine Textnachricht erhalten, denn er setzt, ohne weiterzusprechen, seine Brille auf und liest.

			Gleich darauf schaut er seinen Klienten entgeistert an.

			Dann widmet er sich wieder der Nachricht.

			»Ich habe hier einen Link«, sagt er auf sein Telefon konzentriert, »wenn es das ist, was ich glaube …«

			Der Anwalt spricht nicht weiter und drückt ein paarmal auf den Screen seines Telefons. Er schaut mit ungläubigem Blick auf das Display. Nach ein paar Sekunden dreht er es so, dass Bassey es auch sehen kann.

			Das Bild auf dem Fenster ist in Teilen stark verpixelt, offensichtlich weil der Inhalt explizit ist. Aber Bassey erkennt am Ton, um welches Video es sich handelt. Es ist auf der Seite von Info-Crash und bereits siebzigtausendmal angeklickt worden.

			»Du hast doch gesagt, dass niemand sonst im Besitz dieses Videos ist, oder hast du das Video selbst an die Presse geleakt?«

			Bassey muss schlucken. Die Typen von Info-Crash haben nicht Wort gehalten. Es war ein fataler Fehler, diesen halbseidenen Aasgeiern zu trauen.

			Die Tür öffnet sich. Die Staatsanwältin, ihre beiden Begleiter und Herr Heise auf dem aufgeklappten Laptop betreten den Raum.

			»Herr Nissler, Herr Bassenreiter. Wir sind soeben darüber informiert worden, dass sich das Video, welches Sie uns als vertraulich präsentiert haben, bereits in den Händen mindestens einer Presseinstanz befindet und der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurde. Damit werden wir das Ganze hier jetzt abbrechen. Seien Sie froh, wenn wir in besagtem Fall gegen Herrn Bassenreiter kein Ermittlungsverfahren wegen eigener Tatbeteiligung einleiten. Diesen Schritt behalten wir uns jedoch vor. Wir sehen uns zur Vernehmung am nächsten Donnerstag. Herr Nissler, bitte machen Sie Ihrem Mandanten klar, dass sich ein Geständnis in seiner Sache positiv auswirken wird. Wir wünschen Ihnen noch einen guten Tag.«

			Die Staatsanwältin, ihre Kollegen und Herr Heise auf dem Laptop verschwinden durch die Tür, ohne sie hinter sich zu schließen.

			Bassey sitzt wie versteinert da. Rechtsanwalt Nissler steht auf und zieht seine Jacke an. »Game over, sag ich mal.«

			Der Secu blickt stumm auf sein Telefon, unfähig, sich zu rühren.

			Nimm dir die Zeit, die du brauchst, hat Krass geschrieben. Völlig unvermittelt beginnt Bassey zu lachen.

			Nissler sieht seinen Mandanten erstaunt an. »Was?«

			»Ach, halt einfach die Fresse, Klausi«, erwidert Bassey lachend, steht auf und verlässt den Raum, ohne seinen Anwalt noch eines Blickes zu würdigen.
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			Guido parkt den Wagen auf dem Hotelparkplatz. Irissa schaut aus dem Fenster seines BMW iX auf das siebzehnstöckige Haus, das höchste Gebäude in Sasenheim.

			»Das Imperialto! Ich wollte schon als Kind immer mal auf das Dach hinauf. Hier gehen wir essen?«

			Guido deutet die Frage als Skepsis.

			»Oh, das ist nicht nur ein gutes Hotel, es beherbergt auch ein großartiges Restaurant. Der Pulpo hier ist vorzüglich und der Weinkeller Weltklasse, Irissa.« Er sieht auf seine Armbanduhr. »Wir sind etwas früh dran. Vielleicht nehmen wir einen Aperitif in der Bar?«

			»Ich glaube, ich trinke erst mal einen Saft. Ich habe seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.«

			»Das werden wir gleich sehen«, ruft er überschwänglich, läuft um den Wagen und hält ihr die Beifahrertür auf, »ab in die Bar.«

			Er mustert sie unauffällig beim Aussteigen. Ihre Aufmachung enttäuscht ihn ein wenig. Während er sich dem Anlass gemäß herausgeputzt hat, trägt sie nur eine Variation ihres täglichen Aufzugs in der Firma. Einen Pulli ohne Ausschnitt, Sneaker statt hoher Schuhe, keinen Schmuck und wenig Make-up. Immerhin ist die Hose so eng wie üblich, und in ihrem Pullover wölben sich ihre Brüste etwas auffälliger als sonst, glaubt er zu erkennen. Wahrscheinlich hebt sie sich die Überraschung für später auf.

			Er bildet sich etwas darauf ein, sich mit Frauen auszukennen, und Irissa ist für ihn ganz der Typ für raffinierte Unterwäsche.

			In seiner Hose spürt er ein leichtes Pochen. Ein Anzeichen dafür, dass die Tadalafil bereits arbeitet.

			»Herr Sundermann, schön, dass Sie wieder mal vorbeischauen«, begrüßt sie ein heraneilender Kellner, der wie die Karikatur seines Berufsstandes ausstaffiert ist. »Darf ich der Dame die Jacke abnehmen?«

			Nachdem er Irissa aus der Jacke geholfen hat, nimmt er Guido das Jackett ab.

			»Sie sind ein bisschen früh dran, aber ich habe gute Nachrichten. Ihr Tisch ist in ein paar Minuten so weit.«

			»Danke, aber wir haben es nicht eilig und nehmen erst mal einen Drink an der Bar, oder, Irissa?«

			Irissa scheint von all der Förmlichkeit überfordert zu sein.

			»Ja, meinetwegen«, stimmt sie zaghaft zu.

			Sie setzen sich auf zwei Barhocker an den noch leeren Tresen.

			»Wir nehmen zwei Negroni«, verkündet Guido dem Barmann.

			»Zwei Negroni, kommen sofort«, antwortet der, noch bevor Irissa protestieren kann.

			»Na gut, aber wirklich nur einen«, resigniert sie.

			Guido schiebt ihr mit einem süffisanten Lächeln eine Schale Erdnüsse hin.

			»Ach komm, ein Negroni allein ist doch ganz harmlos. Der regt doch bloß den Appetit an. Ich pass auf uns beide auf.« Er macht mit dem Arm eine ausladende Geste. »Du musst zugeben, es ist wirklich gediegen hier. Einfach, aber geschmackvoll. In Sasenheim gibt es ja leider keine große kulinarische Auswahl. Aber auf das Imperialto ist immer Verlass.«

			»Kennen Sie …«

			Guido stoppt sie mit einem erhobenen Zeigefinger.

			»Kennst du«, verbessert sich Irissa, »das Alles außer Pasta im Grünen Viertel? Da gehen zurzeit alle hin. Ist irgendwie cool.«

			»Ja, das kenne ich natürlich. Der Sommelier ist ein guter Freund von mir«, lügt Guido, der das Restaurant nur aus Mailas Erzählungen kennt.

			Irissa macht ein fragendes Gesicht. »Die haben einen Sommelier? Echt? Aber der Wein ist in Ordnung, das stimmt.«

			Der Barmann stellt die Cocktails vor ihnen ab. Sie stoßen auf Irissas erfolgreich abgeschlossene Ausbildung an.

			Irissa verzieht ihr Gesicht. »Puuh, der ist aber stark.«

			»Na, na, na, das ist nur der erste Schluck«, beschwichtigt Guido. »Nach dem zweiten wird alles geschmeidiger, du wirst sehen.«

			Er nimmt ihre Hand und tätschelt sie.

			Sie betrachtet offenbar verunsichert das Spiel seiner Finger, was er ganz süß findet. Er geht dabei mit Bedacht und sehr behutsam vor. Wahrscheinlich löst das Gefühle in ihr aus, die neu für sie sind. Er ist eben noch ein Verführer alter Schule, das kann einer Frau schon mal komplett die Sinne verwirren, denkt er.

			»Jetzt sag mal, Irissa, was stellst du dir für die Zukunft vor? Kann ich dich noch einmal daran erinnern, wie gerne ich dich übernehmen möchte? Du bist mir darauf bisher eine Antwort schuldig geblieben.« Er rückt näher an sie heran und sieht ihr tief in die Augen. »Was muss ich tun, damit du Ja sagst?«

			Irissa entzieht ihm die Hand und stellt ihr Glas auf dem Tresen ab.

			»Ja, wissen Sie, Entschuldigung, du. Weißt du, ich bin mir da noch nicht im Klaren. Dein Angebot freut mich natürlich, und ich arbeite wirklich gern in der Firma, aber ich glaube, ich mache erst mal Urlaub. Mit meinen Leuten, den Balkan bereisen. Superspannende Region.« Sie lacht verlegen.

			Guido ist trotz der halben Absage sofort hingerissen und ergreift erneut ihre Hand.

			»Und erschwinglich für einen schmalen Geldbeutel«, fährt sie fort. »Es ist außerdem gar nicht klar, ob ich in Sasenheim bleiben werde. Ich habe mich für ein Fortbildungsprogramm in Berlin beworben, aber noch keine Antwort bekommen.«

			»Ein Fortbildungsprogramm? Soso«, erwidert Guido leicht pikiert. Bevor er weitersprechen kann, vibriert das Telefon in seiner Hosentasche. Er lässt ihre Hand los und friemelt es heraus.

			Zwei Anrufe in Abwesenheit. Beide von Liane.
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			Liane bereut, dass sie sich Emils Interview angesehen hat, aber wegen des seltsamen Traums und weil Selina und Frankie darüber gesprochen haben, hat sie ihrer Neugier letztendlich nachgegeben. Seitdem weiß sie vor Sorge nicht mehr, wohin mit sich. Sie wählt noch einmal Guidos Mobilnummer. Er muss doch mal rangehen! Nach nur einem Klingeln wird sie weggedrückt. Kurz darauf bekommt sie eine Kurzmitteilung von ihm.

			Es ist zu laut hier. Ich meld mich später. Kuss Koalito

			Sie schreibt.

			Ich versuche Maila zu erreichen. Weißt du, wo sie ist?

			Er antwortet relativ schnell.

			Sie ist zu Hause und lernt. Hat bestimmt wieder ihre EarPros an ihren Laptop angeschlossen, wie immer, wenn sie daran arbeitet.

			Das wäre absolut möglich. Maila trägt die Dinger den ganzen Tag, denkt Liane. Und wenn die EarPros nicht mit dem Telefon gekoppelt sind, ist es kein Wunder, dass Liane sie nicht erreicht. Irgendwann wird Maila auf ihr Telefon schauen und zurückrufen.

			Okay, du hast bestimmt recht. Viel Spaß. Ironie Ende. 
Koala-Kuss

			Danke, Schatz. Auch Ironie Ende. Koala-Bussi

			Liane versucht sich einzureden, dass Guidos Erklärung die einzig logische ist. 

			Da fällt ihr der Montag ein, als sie laute Rockmusik aus Mailas Zimmer gehört hat. Mit deutschem Gesang, da ist sie sich ziemlich sicher.

			Was, wenn es nun nbl/nbl waren? Vielleicht hat Guido sie darauf gebracht. Er liebt Rockmusik. Zwar überwiegend amerikanische, aber es gibt Ausnahmen.

			Ihr wird flau im Magen.

			Ist es möglich, dass Maila auf das Konzert gegangen ist?

			Sie sieht auf ihre Fitness-Uhr. Es ist halb acht.

			Das Abendessen ist vorbei. Frankie und Selina putzen die Küche und machen den Abwasch, während Liane auf dem Lounge-Deck nervös auf und ab geht und hofft, die Wolkendecke würde sich etwas verziehen, damit sie genug Netz zum Telefonieren hat.

			Je später es wird, desto mehr wachsen ihre Schuldgefühle.

			Was hat sie bloß geritten, ausgerechnet an diesem Wochenende aus Sasenheim wegzufahren und ihre Tochter allein zurückzulassen?

			Ausgerechnet dann, wenn er in der Stadt ist.

			Gestern, nach ihrem letzten Telefonat mit Maila, hat sie sich erleichtert gefühlt. Doch nachdem sie dieses widerliche Interview gesehen hat, ist ihr Unwohlsein stündlich gewachsen.

			Die Planung dieses Wochenendes liegt noch gar nicht lange zurück, und wenn sie ehrlich ist, hat sie die Gelegenheit, an diesem Wochenende nicht in der Stadt sein zu müssen, gerne ergriffen.

			Schon seit vielen Jahren nehmen Emil und seine Band keinen Raum mehr in ihrem Leben ein. Sie hat es nicht zugelassen, hat überhaupt nicht mehr an Emil und an alles, was damals passiert ist, gedacht. Selbst als sie von diesen riesigen Konzerten erfuhr, die seine Band quasi vor ihrer Haustür spielen würde, hat sie es ignoriert. Sich nicht erlaubt, es überhaupt zur Kenntnis zu nehmen.

			Erst jetzt, fast zweihundert Kilometer entfernt, wird ihr klar, wie sehr sie sich damit selbst belogen hat.

			Dies ist kein Ausflug mit ihren besten Freundinnen, dies ist eine Flucht. Die Vergangenheit sollte vergangen bleiben.

			Es geht ihr gut. Sie hat eine Familie, und Emil Mahler lebt in einem ganz anderen Sonnensystem, in dem sich ihre Welt nicht befindet.

			Wenn sie ihrer Wut und Verletzung gestattet hätte, sich zu entfalten, hätte, so absurd der Gedanke auch ist, Emil Mahler gewonnen. Das konnte sie nicht zulassen. Und will es auch jetzt nicht. Es ist ihr gelungen, Emil aus ihrem Leben zu tilgen, indem sie einfach weitergemacht hat. Doch kaum steht der böse Schatten der Vergangenheit vor ihrer Haustür, läuft sie weg wie ein verängstigtes Huhn, ohne nach links und rechts zu sehen, ohne an die anderen zu denken, die das genauso betrifft, obwohl sie nichts über sie und Mahler wissen. Ein Wissen, das Liane all die Jahre in sich verschlossen hat.

			Sie hat Maila allein zurückgelassen. Dass ihre Tochter nicht auf deutsche Rockmusik steht, dass sie viel zu beschäftigt mit ihrem Studium ist, hat Liane als Sicherheit gereicht.

			Sie hat jetzt seit einer Stunde vergeblich versucht, ihre Tochter zu erreichen. Maila muss die verdammten Kopfhörer doch mal abnehmen oder wenigstens auf ihr Telefon schauen. Hat sie ihr Telefon auf stumm geschaltet? Sie checkt es doch sonst auch ständig, selbst im Kino oder im Restaurant. Warum meldet sie sich nach vier Anrufen in Abwesenheit nicht zurück? Das wäre doch normal.

			Das Netz auf der Müritz ist allerdings auch sehr schlecht.

			Ihr Telefon zeigt einen Balken.

			Jetzt könnte es mal wieder gehen. Liane wählt Mailas Nummer.

			Das Klingelzeichen ertönt. Liane wartet. Nach dem vierten Klingeln bricht die Leitung ab.

			Sie schaut auf ihr Display, da ist immer noch der Balken.

			Ist die Verbindung wirklich abgebrochen? Oder hat ihre Tochter sie weggedrückt? Maila hat keine Mailbox. Das ist so was von gestern, Mum, hört sie sie sagen.

			Liane nimmt eine Sprachnachricht auf. »Maila, wenn du das hörst, meld dich bitte bei mir. Ich will was mit dir besprechen. Mum.«

			Der Balken auf dem Display verschwindet für einen Moment, taucht aber Sekunden später wieder auf, obwohl sich das Boot kaum bewegt hat.

			Es ist zum Verrücktwerden.

			Sie wählt die Nummer ihres Hausanschlusses. Lässt es klingeln. Nach dem neunten Ton schaltet sich der Anrufbeantworter ein.

			»Hallo, hier sind Maila, Liane und Guido. Bitte nur gute Nachrichten nach dem Piep.«

			Sie hasst diese Ansage. Spießiger geht’s kaum. Wie aus einem sülzigen US-Familienfilm. Sie will schon lange etwas Neues aufnehmen, hat aber wie bei so vielem nie die Zeit dafür gefunden.

			Liane wählt Guidos Mobilnummer noch mal, beendet den Anruf aber, bevor es bei ihm klingeln konnte.

			Stattdessen schreibt sie eine Textnachricht.

			Guido, weißt du, ob Maila auf dem Nabel-Nabel-Konzert ist? Kuss

			Nach einigen Minuten des Wartens schaut sie sich ihre Nachricht noch einmal an, überlegt, eine weitere zu schreiben.

			Es hilft jetzt nicht, hysterisch zu werden, denkt sie, dann wird ihr schlecht. Sie muss sich hinsetzen.

			»Li, was ist mit dir?«

			Liane hat nicht bemerkt, dass Selina das Oberdeck betreten hat.

			»Seli, ich muss nach Sasenheim zurück.« Erst in dem Moment, in dem sie es laut ausspricht, wird ihr klar, wie dringend dieser Wunsch ist.

			Frankie erscheint im Türrahmen. »Du musst was? Spinnst du? Ich hab uns gerade zwei Jollies gerollt.«

			Selina bedeutet ihr mit einer Handbewegung zu schweigen, dann setzt sie sich zu Liane auf die Couch. »Warum musst du zurück? Was ist passiert?«

			Liane sieht ihre Freundin an. »Ich glaube, Maila ist auf dem Nabel Nabel-Konzert. Du weißt doch, was bei denen abgeht. Was, wenn sie jemand backstage holt und sie am Ende Emil trifft?«

			»Weißt du denn sicher, dass sie dort ist?«, fragt Selina.

			Liane schüttelt den Kopf.

			»Jetzt mal ganz ruhig, Li«, mischt sich Frankie ein, »deine Tochter ist doch nicht so ein stargeiles Groupie, die sich in ’nen Backstageraum ziehen lässt, um die Musiker zu treffen. Außerdem hasst Maila Deutschrock, das hat sie mir selbst erzählt. Mach dir mal nicht so viel Sorgen, Schätzchen.«

			»Ihr versteht das nicht«, sagt Liane so beherrscht es ihr möglich ist. »Ich hätte nie wegfahren dürfen.«

			Frankie schaut sie misstrauisch an. »Da ist doch noch mehr, Li. Du bist doch nicht so besorgt, nur weil deine erwachsene Tochter auf ein Konzert von einer Band geht, mit deren Sänger du mal was hattest. Was ist los, Schwester?«

			Liane atmet tief durch, um ihre Aufregung einzudämmen. Selina steht langsam auf, tritt ein paar Schritte zurück und setzt sich mit ausdruckslosem Gesicht auf einen Stuhl.

			»Ihr versteht das wahrscheinlich nicht, aber Maila darf auf gar keinen Fall Emil Mahler treffen. Das wäre eine Katastrophe.«

			Frankie schüttelt den Kopf. »Weil der Typ ein Arschloch ist? Deine Tochter ist erwachsen, Liane, sie muss ihre Fehler selbst machen. Du kannst sie nicht vor der ganzen Welt beschützen. Außerdem ist sie viel zu klug.«

			»MANN, FRANKIE, SEI DOCH ENDLICH MAL STILL. EMIL IST MAILAS VATER, VERSTEHST DU? ER IST IHR VATER, UND SIE WEISS NICHTS DAVON!«, bricht es aus Liane heraus.

			Stille.

			Frankie versucht Blickkontakt mit Selina aufzunehmen, die aber stoisch auf das dunkle Wasser der Müritz schaut. Die Dämmerung hat bereits eingesetzt.

			»Ihr habt also doch … ich meine, miteinander geschlafen damals?«, fragt Frankie schließlich.

			»Natürlich«, sagt Selina mehr zu sich.

			»Nein, haben wir nicht!«, erwidert Liane. »Ich meine, doch. Aber nicht so, wie es sein sollte.«

			Selina hebt den Kopf und sieht zu Liane herüber. »Wie meinst du das? War es nicht freiwillig, Li?«

			»Es war der Tag nach dem Konzert. Wir haben getrunken, was geraucht. Wir waren total hinüber. Dann ist es geschehen. Erst war er ganz lieb, aber dann war es schrecklich. Ich hab es bereut. Ich hab mich geschämt. Und auch noch ohne Kondom. Ich meine, ich fand ihn wirklich gut, aber ich wollte das so nicht. Ich wollte kein Groupie sein, versteht ihr?«

			»Schschsch«, macht Frankie und nimmt ihre Freundin in den Arm.

			»Und dann? Hat er sich entschuldigt?«, fragt Selina ungläubig.

			»Er fand das ziemlich albern von mir, glaub ich. Vielleicht war er sauer.«

			»Er hat dich besoffen gemacht, Li«, konstatiert Frankie trocken.

			»Am selben Abend hab ich ihn mit einer anderen gesehen, als wäre nichts gewesen. Ich war total verletzt. Es war so demütigend. Ein paar Wochen später hab ich gemerkt, dass ich schwanger bin.«

			»Weiß er von seiner Tochter, Li?«

			Liane sieht ihre Freundin schweigend an.

			»Also nicht.«

			»Nein! Maila geht ihn nichts an. Was soll sie mit so einem Vater?«

			»Bist du dir denn ganz sicher? Vielleicht ist Guido doch …?«

			Liane schüttelt den Kopf. »Ich würde es nicht sagen, wenn ich es nicht genau wüsste, Frankie.«

			»Und Guido? Weiß er davon?«

			Liane wischt sich die Tränen aus dem Gesicht und schüttelt fast unmerklich den Kopf. »Maila war all die Jahre Guidos Tochter, das war das Beste für alle.« 

			Das Display ihres Telefons leuchtet auf. Eine Nachricht von Guido.

			Ja, ich glaub, da ist sie. Sie kommt danach direkt nach Hause. KB

			Lianes Augen weiten sich vor Entsetzen. »Ich wusste es.«

			Ihr Telefon zeigt eine neue Nachricht an.

			Hab kaum noch Akku. Schalte das Telefon jetzt aus. KB

			»Wir müssen sofort zurück«, fleht sie, »BITTE! Solange es noch nicht zu spät ist.«

			»Es wird alles gut«, versucht Selina sie zu beruhigen, »Maila wird nicht mit Maler Meister schlafen, das passt nicht zu ihr.«

			»WOHER WILLST AUSGERECHNET DU DAS WISSEN?«, braust Liane auf. »Ich weiß, wie er sein kann. Und was, wenn die mit K.o.-Tropfen oder so was hantieren? Du hast doch gesehen, was er in diesem schlimmen Interview erzählt hat! Lasst uns einfach so schnell wie möglich nach Hause fahren!« Liane ringt nach Atem. »Wenn wir jetzt losfahren, schaffen wir es noch rechtzeitig zur After-Show-Party, und ich kann die Katastrophe verhindern.«

			»Wenn es überhaupt etwas zu verhindern gibt, Li. Wir gehen jetzt mal nicht vom Schlimmsten aus, okay?«, konstatiert Frankie. »Du hast sie gehört, Seli, wir fahren.«

			Selina nickt, steht auf, wartet aber noch unschlüssig. »Li, kann ich dir noch etwas sagen?«

			Frankie schießt vom Sofa hoch und packt Selina an den Schaumstoffpolstern ihrer Kostümjacke. »Dafür ist jetzt keine Zeit, Selina. Heb’s dir für später auf, ja?« Unsanft schiebt sie Selina in Richtung Bug. »Mach dich nützlich und hol den Anker ein!«

			Selina protestiert schwach: »Auf der Müritz herrscht …«

			»… Nachtfahrverbot, ich weiß. Aber unsere beste Freundin hier hat ein ernsthaftes Problem, da lassen wir uns doch nicht von ein paar läppischen Regeln aufhalten, oder?!«

			Selina wirft Frankie einen resignierten Blick zu, dann geht sie zum Bug.

			»Braves Mädchen«, kommentiert Frankie leise und macht sich auf den Weg zur Kommandokabine.

			Selina steht am Bug des Bootes und versucht ihren Atem zu kontrollieren. Es ist ihr ganz allein gelungen, den Anker einzuholen, aber in ihrer derzeitigen Situation fällt es ihr schwer, diesen Triumph auszukosten. Sie hat es irgendwie geahnt, all die Jahre, Lianes Überlegungen, das Kind abzutreiben, waren ihr so untypisch für ihre beste Freundin vorgekommen. Aber dann hat Selina sich doch dazu entschlossen, die Guido-Geschichte zu glauben. Das war nicht nur einfacher für Liane, sondern auch für sie.

			Von einem Moment auf den anderen muss Selina würgen. Sie beugt sich über die Reling und übergibt sich in das Wasser der Müritz.

			Erschöpft lässt sie sich auf den Boden sinken.

			Sie zieht ihr Telefon aus der Hosentasche und versucht Guido zu erreichen. Vielleicht kann er das ja klären, bevor sie hier panisch aufbrechen. Es geht sofort die Mailbox an. Auch beim zweiten Mal.

			Sie muss an Fox denken, an die Zeit, die sie miteinander hatten. In ihrem Telefon sucht sie seine Nummer heraus. Wenn die noch stimmt, könnte sie ihn vielleicht dazu bringen, ein Auge auf Maila zu haben, bis sie da wären. Selina überlegt kurz, bevor sie die Wahltaste drückt. Hoffentlich hat das Konzert noch nicht angefangen.

			Ein Freizeichen ertönt, dann wird abgenommen.

			»Fox?«, fragt sie hektisch, »hier ist Selina, ich brauche ganz dringend deine Hilfe.«

			»Schon wieder«, ertönt eine mürrische Frauenstimme, die eindeutig nicht zu Fox gehört. »Hör mal zu, du Tante, ganz langsam zum Mitschreiben: Du hast die falsche Nummer. Hier gibt’s keinen Fix und auch keinen Foxi. Lösch die Nummer einfach und sag das am besten auch all den andern Ischen, die die haben!«
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			Guido drückt Lianes Anruf weg und schreibt ihr einen kurzen Text.

			Es ist zu laut hier. Ich meld mich später. Kuss Koalito

			Er will das Telefon wieder einstecken, als es noch einmal summt.

			Ich versuche Maila zu erreichen. Weißt du, wo sie ist?

			Warum muss er sich jetzt mit den Wahnvorstellungen seiner Frau befassen?

			Irissa schaut sich derweil mäßig interessiert im Restaurant um.

			»Sorry, bin gleich fertig.«

			Er schickt eine weitere Nachricht. Die letzte, wie er hofft.

			Sie ist zu Hause und lernt. Hat bestimmt wieder ihre EarPros an ihren Laptop angeschlossen, wie immer, wenn sie daran arbeitet.

			Noch bevor er es endgültig wegstecken kann, brummt sein Telefon erneut. Er antwortet kurz und verstaut es dann eilig in seiner Jackentasche.

			»Etwas Geschäftliches«, entschuldigt er sich, »die Arbeit schläft nie, was? Du trinkst ja gar nicht.«

			Er nimmt sein Glas und leert es in einem Zug.

			»Noch einen, bitte!«, ruft er dem Barkeeper zu.

			»Du auch?«, fragt er mit einem Seitenblick und bekommt das gewohnte Entschuldigungslächeln.

			Er sieht den Kellner von Weitem winken.

			»Ich glaube, wir können zu unserem Tisch.«

			Guido spürt die Wirkung des Alkohols. Essen ist jetzt definitiv nicht verkehrt. Er nimmt den neuen Negroni und geht mit Irissa zu ihrem Tisch.

			Dort bestellt Guido erst ein Dutzend Austern und zwei Glas Champagner. »Aber nicht irgendeinen Champagner«, ermahnt er den Kellner, »es muss schon Pommery sein!« Dann wendet er sich wieder an seine Begleitung.

			»Hast du schon mal Austern probiert?«

			Sie schüttelt den Kopf. Ihr Blick zeigt, dass sie nicht scharf auf diese Erfahrung ist.

			»Das ist wirklich etwas ganz Besonderes. Etwas Besonderes für einen besonderen Abend mit einer besonderen Dame«, sagt er und legt sein Speziallächeln à la Guido auf. Bei Irissa scheint es wenig Eindruck zu machen. Das ist alles noch zu aufregend für sie, denkt er. Gib ihr Zeit!

			Die Austern kommen, und es kostet ihn einiges an Überredungskunst, bis Irissa eine probiert.

			Er lacht, als sie schnell mit dem Champagner nachspült. »Ja, das ist gewöhnungsbedürftig, aber nach ein, zwei weiteren wirst du sie lieben.«

			Es bleibt bei der einen, während Guido die restlichen elf schlürft.

			Der Kellner kommt und nimmt die weitere Bestellung auf.

			Irissa bestellt sich auf seine Empfehlung den Pulpo und einen grünen Salat, während er – »ein Mann braucht Proteine« – den Surf & Turf -Teller nimmt. Dazu entscheidet er sich für eine Flasche spanischen Garnacha.

			»Eine ganz exquisite Rebsorte.«

			Als das Essen kommt, ist die erste Flasche bereits leer.

			Er winkt nach mehr Wein und macht sich über seinen Teller her.

			Nachdem er damit fertig ist, sieht er, dass Irissa noch die Hälfte auf ihrem Teller hat. In ihrem Glas ist noch Wein aus der ersten Flasche.

			Er spürt leichte Kopfschmerzen. Alkohol und Tadalafil vertragen sich nicht besonders. Obendrein verhält sich Irissa für seinen Geschmack noch viel zu förmlich. Es gelingt ihm einfach nicht, sie aus der Reserve zu locken.

			Er muss etwas unternehmen.
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			Maila drückt den Anruf weg. Ihre Mutter. Zum inzwischen elften Mal. Dann eine Textnachricht von ihr. Maila liest, was auf dem Startbildschirm zu sehen ist:

			Schatz, es ist alles gut!! Ich muss nur dringend mit dir sprechen, ruf 

			Maila hat keine Lust dazu, sich bei ihrer Mutter zu melden oder ihre Nachrichten zu lesen, und erst recht nicht, darauf zu antworten. Das hier ist ihre Zeit, verdammt noch mal. Sie schaltet das Telefon in den Ruhemodus und gibt sich wieder dem Konzert hin.

			Die Band ist laut und mitreißend, aber eigentlich kann sie sich kaum auf die Musik konzentrieren.

			Sie ist völlig von dem Sänger gefangen, verfolgt seine Bewegungen, sein Spiel mit dem Publikum. Aber sie registriert auch, dass er sich seiner Wirkung sehr wohl bewusst ist.

			Ob er zu den Fan-Zeiten ihrer Mutter auch schon so gut war? Zumindest war er jünger damals. Und die Leute viel näher dran. Nicht wie Oksana und sie jetzt, links außen, in der VIP-Area, mindestens zwanzig Meter von der Bühne entfernt. Über die großen LED-Wände auf der Bühne können sie die Musiker immerhin in Großaufnahme sehen.

			Maila fühlt das Gewicht des Telefons in ihrer Tasche.

			Sie holt es heraus und schaltet den Ruhemodus aus. Sofort ploppen neue Nachrichten auf. Ohne sie zu lesen, steckt sie es wieder ein.

			Oksana tanzt neben ihr hibbelig hin und her. »DIE SIND SO GOTTLOS NICE, GIRL, BOOAH, DAS IST NUR NOCH GEISTESKRANK!«

			»JA, ÜBERTRIEBEN GEIL. WAS MEINST DU, WIE LANGE NOCH?«

			Oksana braucht einen Moment, bevor sie versteht, dann schaut sie auf die Uhr in ihrem Telefon. Es ist offensichtlich, dass sie etwas eingeworfen hat.

			»ZEHN NACH ZEHN. VIELLEICHT NOCH DREI LIEDER, DANN DIE ZUGABE.«

			Eine seltsame Zeiteinteilung, denkt Maila.

			Sie sieht zur Bühne, auf der Maler Meister zu einem Instrumentalteil der Band eine Art Veitstanz aufführt, der wahrscheinlich bei jedem anderen peinlich ausgesehen hätte. Maler aber steht es.

			Der Gedanke, bald auf diesen Mann zu treffen, ist eine aufregende Vorstellung.

			Und die Musik hat sie auch längst mitgerissen. Maila beginnt zu tanzen. Nach jedem weiteren Lied jubelt sie mehr mit Oksana und den Menschen um sich herum.

			Die Band verabschiedet sich inmitten ihres letzten Liedes, bevor sie es mit einer ungeheuren Gewalt zu Ende bringen.

			Die mehr als zehntausend Menschen schreien, klatschen, fordern lautstark nach einer Zugabe.

			Plötzlich ein kollektiver Aufschrei.

			Die Musiker kommen zurück auf die Bühne.

			Nur Maler ist nicht zu sehen. Fox spielt auf einem Keyboard das Intro zu einem Song. Vom Außen zum Innen, einem ihrer größten Hits. Immer mehr Leute erkennen das Lied und verstummen. Es herrscht eine erwartungsvolle Spannung. Die Schlagzeuger setzen mit einem hypnotischen Beat auf den Tom-Toms ein.
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			Er hat seiner Frau in dem ganzen Stress versehentlich Mailas wahre Konzertpläne verraten, was in Liane erst recht einen Helikopterelternreflex freigesetzt hat. Ihm blieb nichts anderes übrig, als den alten Ich hab keinen Akku mehr-Trick anzuwenden, wenn er noch was von seinem Abend haben wollte.

			Ohne die ständigen Unterbrechungen läuft es auf einmal wieder prima.

			Guido kann Irissa noch zu einer Crème brûlée überreden.

			Während des Essens hatten sie einen angenehmen Small Talk, wie er fand, und jetzt, während des Desserts, punktet er mit einigen seiner weniger anzüglichen Witze und bringt sie tatsächlich ein paarmal zum Lachen. Seine Flirterei hat er dafür etwas zurückgefahren. Aber nun muss er wieder Vollgas geben, das Aufgebaute verwerten. Sie sind schließlich schon zwei Stunden hier.

			»Hörst du das, Irissa?« Guido lauscht mit erstauntem Gesicht in den Raum.

			»Was denn? Ich höre nichts.«

			»Dieses leise Schreien, das ist doch nicht zu überhören.«

			Irissa zuckt irritiert mit den Schultern.

			»Es schreit nach Schnaps, Irissa«, lacht Guido, »nach einem echten Zerhacker, würd ich sagen!«

			Sie schenkt ihm zum x-ten Mal dieses unverbindliche Lächeln, das ihm inzwischen schon zum Hals heraushängt.

			»Da muss ich wirklich passen. Mir ist von dem Negroni und dem vielen Wein schon ganz schwummerig.«

			Dir ist noch nicht schwummerig genug, denkt er.

			»Dann vielleicht einen Espresso oder Kaffee?«

			»Das ist eine gute Idee. Ein Cappuccino für mich.«

			»Ganz normal? Mit Kuhmilch?«

			»Ja natürlich, wie denn sonst?«

			Damit hat sie sein Herz sofort zurückgewonnen. Wenn sie ihren Kaffee nicht mit diesem beschissenen Hafermist trinkt, wie ihn Liane ihrer Umgebung aufzwingt, besteht noch Hoffnung.

			Er winkt dem Kellner und bestellt zwei Cappuccini und zwei Grappa.

			»Aber ich wollte doch gar keinen Schnaps, Guido«, protestiert Irissa.

			»Beide für mich«, lallt Guido, der nun ganz offiziell einen sitzen hat.

			Die beiden Schnäpse kommen zuerst.

			Ihre Unterhaltung ist wieder ins Stocken geraten. Je mehr Irissa schweigt, desto mehr Unsinn redet Guido, wie ihm auch selbst auffällt.

			Er versucht sie mit Reisegeschichten zu beeindrucken, schmeichelt ihr vielleicht etwas zu offensichtlich, aber ihm fällt nichts Besseres ein. Er lallt zwar noch nicht, aber die Trunkenheit befördert seinen Speichelfluss, weshalb Irissa ein kleines Stück zurückweicht.

			Er schluckt seine Spucke herunter und rückt mit seinem Stuhl nach.

			Noch bevor der Kaffee kommt, entschuldigt sie sich, um auf die Toilette zu gehen. Er nutzt den Moment, um sein Wasserglas in einem Zug zu leeren. Guido überprüft seinen Atem. Ein Pfefferminz kann nicht schaden. Zum Glück hat er immer welche dabei. Alles wieder unter Kontrolle. Gleich hat er sie so weit.

			Als sie zurückkommt, lächelt er sie an, doch sie nimmt nicht noch mal Platz.

			»Danke für den schönen Abend, Guido. Das Essen, der Wein, die Gesellschaft. Ich muss jetzt aber leider gehen. Hab morgen noch viel vor.«

			Ihre Ansage versetzt ihm einen Schlag, aber ihr jetzt zu widersprechen wäre ein Fehler. In seinem Kopf rattert es. Er muss Zeit gewinnen. Immerhin hätten sie noch die Nachhausefahrt. Vielleicht könnten sie es im Wagen machen? Oder sie nimmt ihn mit zu sich? Er beschließt, erst einmal bei seinem Plan zu bleiben.

			»Ach, das ist aber schade. Komm, wir trinken nur noch unseren Kaffee, dann fahr ich dich nach Hause.«

			Irissa zeigt ihr Signature-Lächeln und schüttelt den Kopf.

			»Ich glaube, dafür haben wir beide viel zu viel getrunken. Ich werde uns zwei Taxis rufen.«

			Die Unterstellung, er könne nicht mehr fahren, kränkt ihn. Und warum will sie zwei Wagen bestellen? Wortlos schiebt er ihr den Kaffee hin. Sie sieht auf die Tasse, als hätte die sich gerade erst vor ihr materialisiert.

			»Lieber nicht. Ich trinke so spät eigentlich keinen Kaffee mehr.«

			Guido sieht sie ratlos an. Warum hat sie ihn dann bestellt? Langsam verliert er die Geduld mit ihr.

			»Trink jetzt bitte deinen Kaffee, das ist sonst sehr unhöflich den Leuten gegenüber, die den gemacht haben«, drängt er. »Von den Plantagen angefangen, über den Barmann, bis hin zum Kellner, der ihn dir gebracht hat. Den fandest du doch auch nett, oder nicht?«

			»Is ja schon gut«, entgegnet sie genervt, setzt sich wieder hin und schlürft demonstrativ laut aus ihrer Tasse. Guido ist klar, dass er sich wieder zurücknehmen muss, wenn er noch bei ihr landen will. Du wirst schon wollen, wenn du erst mal siehst, was ich alles für uns arrangiert habe, denkt er etwas verschwommen.

			Mit einem Wink bestellt er die Rechnung.

			»Weißt du was?«, sagt er um deutliche Aussprache bemüht. »Lass uns noch ein Gläschen Wein auf dem Dach nehmen. Da wolltest du doch immer mal hoch, oder? Ich hab den Portier bestochen. Er lässt uns da rauf. Danach ordere ich ein oder, wenn du willst, zwei Taxen, and we call it a night, versprochen.«

		


		
			61

			Die Musik hört abrupt auf. Dann ist ein Flüstern zu hören. Malers Stimme. Bis zur Schmerzgrenze verstärkt. 

			»Du lässt mich warten, mich verzehren und wirst doch gar nichts mir verwehren.«

			Von dem Sänger keine Spur.

			Ein Lichtkegel wandert suchend über die Bühne und findet ganz oben, in der Lichttraverse, sein Ziel. Zwischen bunten Lampen, acht Meter über der Band, sitzt Maler Meister in einem silberblauen Anzug mit passendem Zylinder und grinst zufrieden sein Publikum an.

			Ein kollektiver Aufschrei quittiert diesen Moment, dann legt sich eine erwartungsvolle Stille über das Auditorium.

			Maler erhebt sich, mit dem Einsetzen der Band fällt er plötzlich aus dem soliden Stahlgestänge.

			Das Publikum ist starr vor Schreck oder Erstaunen.

			Sein Fall bremst abrupt ab, und er schwebt langsam, von unsichtbaren Seilen gehalten, Richtung Bühnenboden.

			Mit dem Ende des Liedes explodiert die Begeisterung des Publikums. Der Anfang des nächsten Songs geht in frenetischem Jubel unter.

			nbl/nbl spielen noch ein weiteres Lied, das Maila in der allgemeinen Aufregung kaum noch wahrnimmt.

			Sie ist jetzt Teil dieses unbeherrschten Wahnsinns, in dem sich Zeit und Raum auflösen. Bis alles in einer gigantischen Lichtexplosion endet.

			Für einen Moment ist alles schwarz. Vor Mailas Augen tanzen leuchtende Punkte. Die Flutlichtbeleuchtung des Stadions geht an, und ein Lied ertönt, das nach altem Schlager klingt. Sie fühlt sich total erschöpft nach all dieser Reizüberflutung, ist wie in Trance.

			Oxys aufgeregte Stimme holt sie da raus.

			»WIR MÜSSEN ZUR BÜHNE!«

			Aus dem Nichts überkommen Maila regelrechte Hitzewallungen.

			Jetzt ist es also so weit. Maila überkommen Zweifel. Oder ist es Angst? Wird sie das jetzt wirklich durchziehen? Es gibt immer noch die Option, einfach zu gehen. Morgen ist ein neuer Tag, und sie könnte ihren Freunden von dem großartigen Konzert erzählen. Vielleicht wird sie mit ihrer Mutter über das T-Shirt sprechen. All das wird nicht passieren, wenn sie jetzt zu der Band ins Backstage geht.

			Aber sie kann keinen Rückzieher mehr machen.

			Maila nimmt ihr Telefon aus der Tasche und schaut darauf.

			Sechs weitere Anrufe in Abwesenheit, einige Text- und Sprachnachrichten, fast alles von ihrer Mutter. Nur eine ist von Tante Selina. Eine Voicemail.

			Vielleicht ist etwas passiert?

			»Oxy, ich muss kurz aufs Klo.«

			»Okay, ich geh schon mal zur Stage. Links am Rand, wo die uns aufpicken wollen«, erwidert Oksana. »Beeil dich, ja?!«

			Maila sieht schon von Weitem die Menschentrauben vor den Toiletten. Resigniert schaut sie sich um und findet ein paar Meter weiter hinter einem Pfeiler einen Platz, an dem sie ungestört ist. Sie steckt sich ihre Kopfhörer in die Ohren und klickt auf die erste Voicemail.

			Maila unterbricht die Aufforderung ihrer Mutter, sich bei ihr zu melden, und scrollt zu Selinas Nachricht.
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			Auf den Vorschlag mit dem Dach hat Irissa eher verhalten reagiert, dabei hatte sie ihm doch vorhin noch erzählt, dass das schon immer ihr größter Wunsch war.

			Guido bezahlt und achtet darauf, dass Irissa sieht, wie großzügig sein Trinkgeld ist. Der Kellner bietet ihnen noch einen Schnaps aufs Haus an. Guido bestellt zwei Cynar, ohne sie nach ihrem Wunsch zu fragen. Sie trinkt ihn ja eh nicht, konstatiert er und lächelt sie an.

			»Wir haben gar nicht über dein Ausbildungszeugnis gesprochen. Ich hab es eh noch nicht vollständig geschrieben. Vielleicht fehlen ja ein paar kleine Details, die dir für dein Fortbildungsprogramm in … Berlin, sagtest du?« Guido sieht sie fragend an.

			»Ja, Berlin«, antwortet sie knapp.

			»… Details, die dir dafür nützlich sein könnten? Es wäre doch schade, wenn die dich wegen einem lückenhaften Zeugnis nicht nehmen würden, oder? Da ist manchmal nur ein falsch formulierter Satz das Zünglein an der Waage, wenn du verstehst.«

			Ich bin immer noch ihr Chef, denkt er selbstzufrieden.

			»Na komm schon. Nur ein Glas unterm Sternenhimmel. Entspannter können wir doch gar nicht über deine Zukunft reden. Sei kein Frosch, Irissa. Sag ja!«

			»Das mit dem Dach ist ja eigentlich eine nette Idee von dir«, antwortet sie zögerlich, »und wenn du das nun schon mal organisiert hast, gehen wir meinetwegen hoch. Aber wirklich nur auf ein Glas.«

			Er legt seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. »Schschsch!«

			Sie weicht zurück, was ihm egal ist, denn er weiß, er hat sie jetzt.

			»Hui, mir ist wirklich schwummerig.« Irissa schwankt leicht, als sie aufsteht.

			»Die frische Luft wird uns guttun«, Guido greift nach ihrem Arm.

			Irissa nickt.

			Er führt sie zum Fahrstuhl. Sie halten im sechsten Stock.

			»Wollten wir nicht aufs Dach?«, fragt sie verwundert.

			»Auf das Vordach, hab ich das nicht gesagt? Ist windgeschützter. Da kommen wir nur über eine Feuertreppe hin. Bereit für ein kleines Abenteuer?«

			Guido zieht sie durch einen Flur zur letzten Tür und öffnet mit einer Schlosskarte.

			Sie betreten ein übersichtliches Hotelzimmer mit einem großen Doppelbett im Zentrum und einer Flasche Rosé in einem Kühler auf dem Nachttisch.

			»Wie sollen wir denn hier auf ein Dach kommen?«

			»Über die Terrasse, das hab ich doch schon gesagt, komm jetzt!«

			So kurz vor dem Ziel verlässt ihn langsam die Geduld. Zwischen seinen Beinen ein drängendes Pochen. Er will sie an ihrem Arm in das Zimmer ziehen.

			»Hey, was soll das? Lassen Sie mich los!« Irissa versucht, den Arm freizubekommen. Guido packt härter zu.

			»Wir waren doch beim Du, oder?«, zischt er.

			Mit einer Kraft, die er ihr nicht zugetraut hätte, stößt sie ihn von sich. Er gerät ins Straucheln und fällt auf sein Gesicht. Blut rinnt aus seiner Nase.

			Als Guido zu ihr hochschaut, erkennt er eine Mischung aus Wut und Ekel in ihrem Gesicht. Hat sie wirklich gedacht, es geht hier nur um ein Abendessen? Wie dumm ist die Kleine eigentlich? Die ziert sich doch nur.

			»Ich gehe jetzt nach Hause«, sagt sie bestimmt.

			Guido rappelt sich auf. »Jetzt stell dich nicht so an, Schätzchen, lass uns ein bisschen Fun haben, da ist doch nichts dabei. Nichts, was du nicht schon mit anderen gemacht hast.«

			Irissas Lächeln hat jetzt gar nichts Entschuldigendes mehr.

			Das Smartphone in ihrer Hand ist auf Guido gerichtet.
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			Oxy steht vor der Bühne und schaut sich ungeduldig um. In der sich lichtenden Menge entdeckt sie Maila, die eilig auf sie zugelaufen kommt.

			»Wo bleibst du denn, Girl? Die Party läuft schon längst.« Oksana stutzt. Maila wirkt verändert. »Alles okay mit dir?«

			»Geht so. Du«, Maila zieht sie beiseite, »mir ist plötzlich nicht so gut. Ich musste kotzen. Vielleicht sollten wir lieber abhauen.«

			»Neinneinneinnein, wir machen jetzt keinen Rückzieher.« Oksana schiebt ihre Freundin zum Gitterdurchlass neben der Bühne, an dem ein Ordner auf einem Barhocker sitzt und die Backstagepässe kontrolliert. 

			»Hallo, wir sind von Bassey eingeladen.«

			Der Ordner mustert die beiden Frauen freundlich, dann tippt er sich an die Stirn, als würde ihm ein Licht aufgehen.

			»Na klar, Double Trouble, ich bin im Bild. Der Große hat euch angekündigt. Ich bin Samir. Schön, dass ihr da seid.«

			»Hi, Samir, ich bin Oksana, und das ist Maila.«

			Maila nickt dem Secu fast mechanisch zu. Oksana findet das Verhalten ihrer Freundin seltsam, will sich aber nicht ausgerechnet jetzt darüber Gedanken machen. Maila ist nur aufgeregt, das gibt sich gleich wieder.

			»Entschuldigt, ich müsste noch mal auf die Toilette«, sagt Maila leise.

			»Die im Backstage sind sauberer«, hält sie Samir auf, »sobald meine Vertretung kommt, bringe ich euch nach hinten. Alles ohne Stress«, sagt er und lächelt. »Stress ist heute nicht eingeladen.«

			Oksana kichert über Samirs Witz. Auch die Titulierung Double Trouble gefällt ihr. Sie ist total aufgekratzt. Das Methylon zeigt seine Wirkung.

			Ein paar Frauen gehen an ihnen vorbei und zeigen auf ihre After-Show-Patches. Samir winkt sie freundlich durch.

			Oksana sieht dem Schauspiel mit einer Mischung aus Interesse und Unbehagen zu, während Maila neben ihr immer unruhiger wird.

			Die Vertretung kommt. Samir übergibt zwei DIN-A4-Blätter und sein Funkgerät.

			»Jetzt bringe ich euch nach hinten.«

			»Samir ist voll nice, oder?«, raunt Oksana leise ihrer Freundin zu, als sie durch die Flure des Stadions gehen. »Die anderen Girls bringt er nicht persönlich nach hinten.«

			Maila bleibt stehen und schaut Oksana entschlossen an. 

			»Kannst du mir ’nen Hit von deinem Zeug geben?«

			Oksana sieht ihr forschend in die Augen.

			»Was ist denn jetzt, Ladys?«, fragt Samir ungeduldig.

			»Wir kommen«, antwortet Oksana und senkt wieder ihre Stimme: »Im Backstage suchen wir als Erstes eine Toilette. Wir passen auf uns auf! Double Trouble, oder?«

			»Klar«, antwortet Maila und bringt ein halbherziges »Double Trouble« heraus.

			Durch eine Glastür betreten sie den Partysaal. An einem Stehtisch bedeutet Samir ihnen zu warten.

			Oksana sieht sich um. Sie erkennt ein paar Prominente, aber Maila sagen die Namen alle nichts, sie schaut kein Fernsehen.

			Eine Gruppe Männer, wahrscheinlich Mitglieder der Crew, stehen um einen Tisch herum und trinken Weizenbier.

			Frauen sind sehr viele da. Ein paar unterhalten sich, aber die meisten behalten mehr oder weniger unauffällig die verschiedenen Türen im Auge. Von der Band noch keine Spur.

			Samir kommt mit zwei Sektkelchen zurück.

			»Ein kleiner Champagner-Gruß von Bassey. Die Band kommt jeden Moment.«

			Er lässt die Frauen allein und gesellt sich zu einer Gruppe Ordner, die in einer Ecke stehen und den Raum observieren. Bei ihnen steht eine Frau, die Maila sofort auffällt, weil sie anders ist. Weder aufreizend gekleidet noch auffällig geschminkt, und doch hat sie etwas Besonderes, eine natürliche Schönheit. Sie ist groß und offensichtlich mit Autorität ausgestattet, denn sie wird von keinem der anwesenden Männer mit anzüglichen Blicken bedacht.

			Eine große Glastür an der Rückwand des Raumes öffnet sich, und ein weiterer Security betritt den Saal, gefolgt von drei Männern. Mitglieder der Band.

			Fox, Hüsker und der Schlagzeuger Krass.

			Oxy dreht sich aufgeregt um. »Is mein Make-up okay? Wie seh ich aus?« Maila schaut sie nervös an.

			»Er ist nicht dabei.«

			»Was?« Oksana wirbelt herum und stößt mit ihrem Champagnerglas gegen die weiche Brust eines Mannes.

			»Hallo«, sagt Krass und wischt sich den Champagner von der Jacke, »ich freu mich, euch zu sehen.«

			Die Frau, die ihr eben noch aufgefallen ist, löst sich von den Ordnern und steuert direkt auf sie zu.
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			»Was für ein wunderbarer Satz. Danke, Guido Sundermann. Das wird ein viraler Hit, kann ich dir versprechen. Und dein größter Fan wird …«, sie hält die Kamera des Telefons weiter auf ihn gerichtet, während sie eine kleine schwarze Spraydose aus ihrer Handtasche holt, »… deine Frau sein, wenn sie dieses charmante Video zu sehen bekommt und meine Geschichte dazu hört.«

			Er kann nicht fassen, wie diese Göre mit ihm umspringt. Na warte, du Nutte!

			Mit einem Aufschrei springt Guido vor, versucht ihre Haare zu erwischen. Im selben Moment sprüht sie ihm das Reizgas ins Gesicht.

			»AAAAH, BIST DU VERRÜCKT?«, schreit er und wankt rückwärts durch die immer noch offene Zimmertür.

			CS-Gasschwaden verteilen sich in der Luft.

			Zimmertüren gehen auf, und ein paar Hotelgäste spähen in den Flur.

			»Was hast du gedacht, was hier laufen könnte? Machst das kleine Mädchen betrunken, was? Schiebst mit der Azubine ’ne Nummer im Hotel, was soll schon sein? Ich bin ihr Chef. Ich erzähl ihr was von der großen Welt, dann macht sie die Beine breit? Ein bisschen Fun haben, oder?« Irissa lacht sarkastisch. »Wach auf, Guido Sundermann, und kauf dir einen Kalender. 2025. Typen wie du haben nichts mehr zu melden in dieser Welt.«

			Halb blind stolpert er in ihre Richtung, während er sich die Augen reibt. Wenn er sie doch nur irgendwie zu fassen bekäme, kriegt er das hier noch umgebogen.

			»Das würde ich lassen, Guido Sundermann«, sagt Irissa lauter, als es nötig wäre, »hier sind jede Menge Leute auf dem Flur. Wasch dir die Augen aus, dann haben sich die Kosten für das Zimmer wenigstens gelohnt.« Dann dreht sie sich um und geht mit eiligen Schritten zum Aufzug.

			Er fühlt sich kaum noch betrunken. Seine Gedanken sind seltsam klar, er kann, er darf ihr jetzt nicht folgen. In diesem Flur ist er nicht mehr anonym. Sie hat seinen Namen mehr als einmal laut und deutlich ausgesprochen.

			Guido schließt die Tür des Hotelzimmers, tastet sich vor bis zum Badezimmer und wäscht sich die Augen mit Wasser aus. Als das Brennen nachlässt, betrachtet er sich im Spiegel. Seine Augen sind rot und blutunterlaufen. Dieses Biest, denkt er. Ich muss etwas tun. Er läuft ihr hinterher, auf den Flur. Aber sie ist schon im Aufzug.

			Durch den gläsernen Fahrstuhlschacht treffen sich ihre Blicke. Er fühlt sich erkannt, enttarnt. Sie hat sein wahres Ich gesehen.

			Neben dem Fahrstuhl ist das Treppenhaus.

			Mehrere Stufen gleichzeitig nehmend, rennt er die Treppen hinunter, stößt unten angekommen die Notausgangstür auf und findet sich auf dem Parkplatz des Hotels wieder.

			Er sieht sich hektisch nach Irissa um, kann sie aber nirgendwo entdecken.

			Panik ergießt sich über ihn wie ein Schwall kaltes Wasser. Was hat er getan?

			Guido läuft zu seinem Auto und springt hinein.

			Er atmet tief durch.

			»Du musst dich beruhigen. Noch ist nichts passiert.«

			Hektisch sucht er nach seinem Telefon. Für einen schrecklichen Moment denkt er, es sei noch im Hotelzimmer. Dann ertastet er es im Futter seiner Jacke, wohin es durch ein Loch gerutscht sein muss. Er pult es heraus, sucht eine Nummer darin und betätigt die Wahl-Taste. Die Finger seiner linken Hand trommeln nervös auf das Lenkrad.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit schaltet sich eine Mailbox ein.

			»Mailbox von Pavel, Nachricht nach dem … Piiieeep.«

			»Pavel, du musst mir helfen. Heute noch. Du musst ein Smartphone für mich hacken! Ruf mich an. So schnell wie’s geht. Lohnt sich.«

			Guido legt auf. Die Ruhe im Wagen überträgt sich auf ihn. Einen Moment lang starrt er einfach vor sich durch die Windschutzscheibe. Dann kommt die Nervosität zurück.

			»Das kriegen wir hin, Guido«, spricht er sich Mut zu. »Die Schlampe wird sich noch wundern. Es ist gar nichts passiert, es ist doch gar nichts passiert.«
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			»Hey, Krass, das war eine wirklich schöne Show heute. Willst du mir nicht deine Freundinnen vorstellen?«

			Miriam versucht möglichst beiläufig zu klingen. Sie ist selten auf den Partys der Band und hat das bestimmte Gefühl, dabei nicht viel verpasst zu haben.

			»Das hier, meine Damen«, leitet Krass überschwänglich ein, »ist die genauso kluge wie schöne Mira, unsere Chefin, wenn man so will. Und das hier sind …«

			Krass sieht Maila und Oksana fragend an.

			»Ich bin Oxy, und das ist Maila, hallo Mira«, stellt sich die kleinere der beiden vor.

			Miriam hält Maila ihre Hand hin, die nur zögerlich reagiert. Die junge Frau ist außergewöhnlich schön, aber es ist eine unbewusste, nicht ausgestellte Schönheit, denkt sie. Eine ausdrucksstarke, verhältnismäßig große Nase. Unter den dichten Augenbrauen liegen die interessantesten Augen, die Miriam je gesehen hat. Dunkel, aber ganz klar. Tief und unschuldig zugleich. Die glitzernden Stretchsachen, die sie trägt, scheinen nichts mit ihr zu tun zu haben. Wahrscheinlich von der Freundin geliehen. 

			»Also, Chefin ist übertrieben. Tourmanagerin ist die korrekte Bezeichnung. Zumindest geht alles über meinen Schreibtisch. Ist es in Ordnung, wenn ich den Herrn hier ganz kurz entführe?«

			»Oh, das ist schon okay«, lacht die Kleinere, die sich Oxy nennt, »wir müssen eh mal auf die Toilette, nicht wahr, M?«

			Die jungen Frauen entfernen sich, und Miriam zieht den Schlagzeuger in eine weniger belebte Ecke.

			»Krass, ich wollte dir nur sagen, trotz dem ganzen Stress warst du heute wirklich beeindruckend, das hab nicht nur ich bemerkt. Vielleicht wäre es gut, wenn du dich mal ausruhst? Ich meine, es liegt mir fern, dich zu bevormunden, aber nach so einer Woche jetzt einfach so weiterzumachen wie bisher – du verstehst schon. Eine Show liegt noch vor uns. Vielleicht solltest du es mal ruhiger angehen lassen?«

			Ihr entgeht nicht, wie er sein Gewicht nervös von einem aufs andere Bein verlagert, während sie spricht.

			»Falls du mich nicht bevormunden willst, hast du eine seltsame Art, es mir zu zeigen«, antwortet er gereizt.

			»Hey, ich mache mir nur Sorgen um dich. Ihr habt alle viel durchgemacht diese Woche. Und du am allermeisten. Du warst die letzten Tage wirklich extremen Situationen ausgesetzt. Es kann außerdem sein, dass hier Leute sind, die es nicht so gut mit uns meinen. Wir bewegen uns mit so einer fast öffentlichen Party, mit all den Frauen hier, auf ziemlich dünnem Eis. Und Bassey ist auch nicht da …«

			»Bist du fertig?«, unterbricht Krass sie unfreundlich.

			Statt ihre Ansprache fortzusetzen, wirft sie ihm nur einen flehenden Blick zu.

			»Gut«, seufzt er, »ich versuche dann mal wieder etwas Fun zu haben, Mira. Dazu habe ich ja wohl alles Recht des Universums, meinst du nicht? Mach dir keine Gedanken. Hase. Ich hab alles im Griff.«

			Er lässt sie stehen und stürzt sich wieder in die feiernde Menge.

			Jetzt fängt der auch noch mit dieser Hasennummer an. Miriam holt sich ein Bier aus einem der Kühlschränke und stellt sich so hin, dass sie das Geschehen im Saal gut überblicken kann. Mehr fällt ihr im Moment auch nicht ein. Wird schon alles gut gehen, sagt sie sich.

			Dass so viele Crewmitglieder an der Party teilnehmen, entschärft die Situation immerhin etwas. Von der groß angekündigten Medienpower in Form von Prominenten ist kaum etwas zu spüren. Ein paar Influencer und zwei TV-Schauspieler, die sie nicht kannte, sowie eine Handvoll kleinerer Lichter aus der Plattenfirma – mehr haben es nicht hierher geschafft. Zusammen nicht mal ein Reisebus voll. Da bleiben immerhin mehr Getränke für die Crew, denkt sie. Morgen nach dem letzten der drei Konzerte ist der Abbau, und die Band fährt über Nacht nach Frankreich, da wollen jetzt ein paar von den Roadies die Chance nutzen und ein bisschen Dampf ablassen. Es sei ihnen vergönnt. Auch Eugen schwirrt zwischen den Tischen herum.

			»Na, machst du dir Sorgen?«

			Miriam schreckt aus ihren Gedanken. Petar steht neben ihr.

			»Pete, was machst du denn hier? Ich dachte, du bist längst im Hotel und telefonierst mit deinem Mann?«

			»Mir ist eben auch ’n bisschen nach Party. Mit meinem Kermit hab ich vorhin backstage telefoniert.« Miriam schaut ihn mit erstauntem Gesicht an. »Du nennst Kerim ernsthaft Kermit? Hat er denn auch einen Namen für dich?«

			Petar sieht sie mit resigniertem Blick an.

			»Nicht wahr?! Pete, echt jetzt?«, lacht Miriam, »dabei bist du kein bisschen dick, geschweige denn rosa.«

			Sie schaut auf das Glas in seiner Hand. »Sancerre, wie immer?«

			»Du kennst meinen Geschmack, Mira.«

			»Ich schreib eure Cateringlisten. Cheers.«

			Petar zeigt zu Krass hinüber, der die beiden jungen Frauen wiedergefunden und inzwischen schon einen Arm um die kleinere der beiden gelegt hat.

			»Ich wünschte mir, dass die auch endlich mal erwachsen werden. Vielleicht würden wir uns dann musikalisch noch mal weiterentwickeln.«

			Die Aussage überrascht Miriam. »Ich finde schon, dass ihr mit der letzten Platte einen gewaltigen Schritt gemacht habt.«

			»Mag sein«, erwidert er, »aber ein Schwanz ist nur bedingt kreativ.« Beide müssen lachen. »Ich häng lieber mit unseren Leuten ab, als nach der Show weiter den Rockstar zu mimen.«

			Miriam nickt und sieht sich im Saal um. Sie entdeckt Hüsker, der sich angeregt mit einem Busfahrer und einem der Rigger unterhält.

			»Schau mal, du bist nicht der Einzige«, sagt sie und zeigt auf den Bassisten.

			»Ja, ich bin ungerecht, du hast recht. Vielleicht sollte ich mich nicht immer aus allem herausziehen, aber wenn ich so was wie mit Krass sehe, bin ich ganz froh über meine wiedergewonnene Spießbürgerlichkeit.«

			Miriam schaut sich nach Krass um, kann ihn aber nicht entdecken.

			»Wo sind die denn hin?«, fragt sie laut.

			»Da hinten an der Tür«, sagt Petar. »Ich schätze, sie gehen zu Maler.«

			Miriam sieht das Trio in den Garderobenbereich verschwinden.

			»Meinst du, ich soll hinterher, Pete?«

			»Viel Spaß bei den Diskussionen, Mira. Lass es lieber. Ist doch gut, dass die hier im Venue bleiben und nicht ins Hotel fahren, wo du gar nichts mitbekommst.«
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			Krass klopft an die Tür, etwas unterhalb des laminierten Papierschildes, auf dem in nüchterner Schrift Maler Meister steht.

			»Immer herein, ich bin gleich fertig«, kommt es leise von innen.

			Maila zuckt beim Klang der Stimme zusammen. Ihr Inneres verkrampft sich. Sie bereut, etwas von Oksanas Drogen genommen zu haben.

			Krass öffnet die Tür und betritt die Garderobe als Erster. Maila und Oksana folgen ihm in den schummrig beleuchteten Raum.

			Das Erste, was Maila auffällt, ist der fehlende Kabinengeruch, den sie noch aus ihrer Kindheit kennt. Es riecht so rein wie ein frisch gemachtes Bett, und darüber liegt der unaufdringliche Duft eines opulenten Blumenstraußes in einer großen Vase auf dem Tisch.

			Der Raum ist überraschend gemütlich und aufgeräumt. In einer Ecke hängt Malers nasses Bühnenoutfit der regulären Show. Daneben der silberblaue Anzug aus der Zugabe. Dann entdeckt sie einen Plattenspieler, auf dem sich tatsächlich eine Vinylscheibe dreht.

			Wie unpraktisch, denkt sie.

			Aus den Boxen dringt leise Musik. Deutschsprachig und altmodisch. Es ist wahrscheinlich dieselbe Sängerin, von der auch das Lied nach dem Konzertende war.

			Maler Meister ist nicht zu sehen.

			»Nehmt euch schon mal was zu trinken«, kommt es durch die angelehnte Tür am Ende des Raumes.

			»Der Meister duscht noch«, sagt Krass und zwinkert den beiden Frauen zu. »Ist euch ein Rosé recht?«

			Maila zuckt mit den Schultern.

			»Rosé geht klar«, antwortet Oksana für beide und sieht interessiert zum Badezimmer hin.

			Krass reicht beiden ein Glas und schenkt ein.

			»Französisch natürlich. Schön kalt.«

			In dem Moment kommt Maler Meister aus dem Bad.

			Sein halblanges schwarzes Haar ist nass und streng nach hinten gekämmt. Seine nackten Füße stecken in Samt-Pantoletten. Er trägt eine Pyjamahose und einen seidenen Morgenmantel mit Paisleymuster, der halb offen einen Blick auf seine haarlose Brust freigibt. Auf ihr glänzt eine schwere Silberkette mit einem Amulett.

			»Welch Anmut in meiner kargen Behausung«, begrüßt er die beiden Frauen mit dem angestaubten Charme eines Dandys alter Schule.

			Mailas erster Schreck klingt schnell ab, was vielleicht an den blasierten Worten liegt, oder daran, dass der Sänger kleiner ist, als sie ihn sich vorgestellt hat.

			Unauffällig mustert sie ihn von Kopf bis Fuß, während sich ein Gefühl der Leere in ihr ausbreitet.Was will sie eigentlich hier?

			»Wir möchten nur mit dir anstoßen. Dann würde ich die schöne Oxy hier nach nebenan entführen«, entgegnet Krass gut gelaunt.

			Oksana kichert nervös, löst sich von Krass und geht mit ausgestreckter Hand auf den Sänger zu.

			»Hi, Maler, das is voll nice, dich kennenzulernen. Es muss gar nicht unbedingt sein, dass ich mit Krass gehe.«

			Der Angesprochene schenkt ihr ein hintergründiges Lächeln.

			»Enchanté, Mademoiselle, die Ehre ist die meine. Aber ich glaube, ich habe eine Verabredung mit der zweiten schönen Frau in diesem Raum.« Er verbeugt sich, nimmt Oxys Hand und haucht einen Kuss darauf. »Und mein lieber Freund Krass hat sich doch so auf dich gefreut.«

			Maila sieht dem Schauspiel fassungslos zu. So ein Theater würde sie normalerweise amüsieren, aber ihr ist nicht nach Lachen zumute. Die Lächerlichkeit seines übertriebenen Verhaltens hilft ihr immerhin ihre Souveränität zurückzuerlangen. Sie fängt Oxys enttäuschten Blick auf, aber um ihre Freundin kann sie sich jetzt nicht kümmern. Mehr als ein gekünstelt aufmunterndes Lächeln hat Maila nicht für sie übrig.

			Maler nimmt derweil ein halb volles Weinglas vom Tisch und stößt flüchtig mit Krass und Oksana an, bevor er seine Aufmerksamkeit Maila zuwendet.

			»Natürlich nur, wenn die Dame mit mir allein sein will«, gurrt er tief und kehlig.

			Er sieht sie fragend an.

			»Ich bin Maila«, stellt sie sich mit mechanischem Lächeln vor, von dem sie nicht weiß, woher sie es nimmt. Das scheint ihm vorerst als Antwort zu genügen.

			»Nach dir, meine widerspenstige Schöne, wir sind hier überflüssig«, sagt Krass und schiebt Oksana, die ihre Enttäuschung nicht zu verbergen versucht, aus der Garderobe. Es gelingt ihr noch, Maila über die Schulter des Schlagzeugers einen letzten Blick zuzuwerfen. Ihre Lippen formen dabei stumm »Double Trouble«.

			Abwesend quittiert Maila die Worte mit demselben Lächeln, zu dem sie sich eben schon zwingen musste.

			»Setz dich doch«, sagt Maler.
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			Meister nimmt auf dem ausladenden Ledersofa Platz, das den halben Raum einnimmt.

			Maila reißt sich zusammen, setzt sich in einigem Abstand zu ihm auf die Couch.

			»Wie hat dir das Konzert gefallen, warte, anders gefragt: Hat dir das Konzert gefallen?«, beginnt Maler die Konversation.

			Er schlägt die Beine übereinander und gibt ihr denselben hintergründigen Blick, der ihr schon auf der Bühne an ihm aufgefallen ist. Ihr Mund ist trocken, und ihr Herz rast wie verrückt, aber Maila ist bereit, das Spiel mitzuspielen.

			»Ich muss zugeben, es hat mich beeindruckt«, bringt sie glaubwürdig über die Lippen, »eigentlich mag ja eher der Mann meiner Mutter eure Musik, aber …«

			»Und deine Mutter nicht?«, unterbricht sie Maler mit süffisantem Unterton. Maila weicht seinem Blick aus.

			»Meine Mutter hat euch früher mal gemocht, glaub ich«, fährt sie mit abwesender Stimme fort. Maler hebt aufgrund der seltsamen Formulierung eine Augenbraue. »Also«, fährt Maila fort, »ich selbst stehe normalerweise auf ganz andere Sachen. Am Ende habt ihr mich aber gekriegt.«

			Gib ihm nur nicht zu viel, denkt sie sich.

			»Am Ende? Soso«, sagt Maler ironisch, »und warum genau bist du jetzt hier? Was hat Bassey dir erzählt?« Maler überlegt kurz, dann nimmt er ihr Glas und schenkt Wein nach. »Bassey ist eigentlich auch egal. Du bist hier, nur das zählt. In meiner Situation ist es wirklich schwer, Menschen kennenzulernen, mit denen ich mich austauschen kann, die mich interessieren«, erklärt er ungefragt, »das ist wohl der Preis des Erfolges.«

			Er seufzt. 

			Der Vortrag wirkt einstudiert auf sie. Er spielt seine Rolle und scheint sich so darin zu gefallen, dass er ihre Skepsis offensichtlich nicht bemerkt.

			»Dafür muss ich nicht wie andere um sechs Uhr morgens aufstehen«, fährt Maler fort, »und zu einem Job hetzen, der mich unglücklich macht. Das hat auch was für sich.« Maler schaut nachdenklich in sein Glas. Maila beobachtet ihn stumm. »Aber nun erzähl mir von dir! Was machst du so?«

			Etwas Säuerliches kriecht ihr die Kehle hoch. Ihr Atem setzt für einen Moment aus.

			Jetzt ist es so weit.

			»Ist das eine ernst gemeinte Frage?«, sagt Maila lauter als gewollt. »Wir wissen doch eigentlich beide, dass du dich nicht dafür interessierst, was ich so mache.«

			Sie bemerkt ein Flimmern in seinen Augen. Seine Überraschung lässt sie seltsamerweise ruhiger werden. Er setzt zu einer Antwort an, lacht dann aber unsicher. Wahrscheinlich, um sich Zeit zu verschaffen. »Also hör mal!«

			»Ich höre.« Die Worte kommen wie von selbst aus ihr.

			Maler sieht sie forschend an.

			Sie hat ihn offensichtlich aus dem Konzept gebracht.

			»Ficken wir jetzt?«, fragt Maila unvermittelt und ist über die Klarheit der Frage selbst erschrocken.

			Malers Mund klappt auf.

			Als er seine Fassung wiedererlangt, nimmt er sein Bein von dem anderen, stellt es geräuschvoll auf und beugt sich vor. Sein Blick ist auf sie geheftet wie auf ein gefährliches Tier, das man nicht aus den Augen lassen darf. Sie glaubt, eine Beule zwischen seinen Beinen zu erkennen. Hat er bereits eine Erektion, die der lockere Stoff der Pyjamahose nur leidlich verbergen kann? Er trägt wahrscheinlich keine Unterhose.

			»Wie meinst du das?«, fragt er unsicher.

			»Was gibt’s daran nicht zu verstehen? Zieh dich aus! Ich will dich nackt sehen!«, sagt sie mit Nachdruck.

			Maler lacht verlegen. Seine Nervosität füllt den Raum. »Wie wär’s, wenn du anfängst?«

			Maila nimmt ihre Handtasche und steht auf.

			»Moment, Moment«, stoppt er sie mit beschwichtigendem Ton und erhebt sich langsam. Sehr langsam. Seine Bewegungen sind vorsichtig, fast ängstlich.

			Und dann stehen sie sich ganz nah gegenüber.

			Er öffnet seinen Morgenmantel und lässt ihn zu Boden fallen. Auf seinem hageren, durchtrainierten Oberkörper wirkt die Kette protzig.

			»Was ist mit der Hose?«, fragt sie und sieht ihm fest in die Augen.

			Ihre Stimme zittert kein bisschen mehr.

			In sein fragendes Gesicht mischt sich Zustimmung. Ihre zur Schau gestellte Härte gefällt ihm offensichtlich, stellt Maila zufrieden fest. Langsam öffnet er die Schleife, die die Hose an seinen Hüften hält, und hebt seine Arme in einer Unterwerfungsgeste nach oben.

			Sie senkt ihren Blick. Er trägt tatsächlich keine Unterwäsche.

			Die Hose hängt nur noch an seiner Erektion.

			»Hmm«, macht Maila und hebt mit ihren Fingerspitzen den Bund über seinen nach oben ragenden Penis.

			Während die Pyjamahose auf seine Knöchel herunterrutscht, tritt sie einen Schritt zurück. Sie guckt sich unverhohlen seinen Penis an. Maler Meister, die Hände in der Luft, wartet offensichtlich darauf, dass sie den nächsten Schritt tut.

			Maila sieht ihm in die Augen. Sucht nach etwas, das sie im Moment noch nicht benennen kann. Seine rechte Hand sinkt ein Stück nach unten.

			»Die Hände bleiben, wo sie sind«, befiehlt sie. Malers Arm zuckt wieder nach oben. Er gibt einen wohligen Laut von sich.

			Sie senkt wieder den Blick.

			»Das ist er also«, flüstert sie, »der Schwanz, der so viel anrichten kann. Er wirkt gar nicht so übermächtig auf mich.«

			»Was wird das hier, Mädchen? Wollen wir jetzt Spaß haben, oder nicht?«, fragt Maler gereizt. »Komm, knie dich hin und sieh ihn dir mal von Nahem an!«

			»Schsch«, macht sie und schaut ihm wieder in die Augen, »du willst Spaß haben?« Sie sucht etwas in seinem Blick. »Hast du Kondome hier?« 

			Es kostet sie einiges an Kraft, nicht einfach loszuschreien.

			»Ich glaub, die brauchen wir nicht. Ich bin sauber«, schnauft Maler genervt. Er scheint sich seiner noch immer sehr sicher zu sein.

			Das macht Maila rasend. Wieder steigt ihr ein säuerlicher Geschmack durch die Kehle. Was, wenn sie jetzt einen großen Schwall über seinen Penis kotzen muss?

			Er lässt seine Hände sinken und versucht nach ihren Schultern zu greifen.

			»DIE HÄNDE BLEIBEN OBEN, HAB ICH GESAGT!«, schreit sie.

			Mit einer blitzschnellen Bewegung packt der Sänger Maila an den Oberarmen und schleudert sie auf das Sofa. »SCHLUSS JETZT, DU DÄMLICHE VOTZE!«

			Er drückt sie mit den Schultern in das Polster.

			Sie braucht einen Moment, um sich von dem Schreck zu erholen. Dann lächelt sie ihn mit kalten Augen an. Sie fühlt Wut, aber mehr noch pure Verachtung.

			»Hast du es so auch mit meiner Mutter gemacht?«, fragt sie ruhig.

			Maler Meisters Augen fangen an zu flackern. Sein Gesicht ist so nah an ihrem, dass sie Schweißperlen auf seinen Nasenflügeln sehen kann. Er lässt sie los, steht auf und sieht sie mit großen Augen an.

			Ihr Blick wandert zwischen seine Beine. Unglaublicherweise steht sein Penis immer noch.

			Dieser lächerliche Pimmel, an diesem lächerlichen Mann, denkt sie. Maler wirkt in seiner Verwirrung auf sie wie eine gefangene Kreatur, die ihre ausweglose Situation noch nicht begriffen hat.

			»Was ist los mit dir?«, presst er hervor.

			Maila richtet sich wieder auf. »Liane Sundermann, klingelt da was bei dir? Ich bin, was von dieser Nacht noch übrig ist.«

			Tränen laufen über ihr wütendes Gesicht.

			Sie denkt an ihre Eltern. Ihre Mum. Und ihren Vater.

			Das schmerzt.

			Ihr Vater, verdammt! Was soll nun werden?

			In Malers Gesicht zuckt es unkontrolliert.

			Unverständnis steht darin. Ratlosigkeit und Angst.

			»Du bist was? Ich verstehe kein Wort von dem Irrsinn. Ich lass dich rausschmeißen, wenn du nicht aufhörst«, stammelt er.

			Die Worte holen sie aus ihrer Schockstarre. Sie sieht ihn an. Ihr Atem wird heftiger.

			»ICH BIN DEINE TOCHTER, VERSTEHST DU WENIGSTENS DAS, DU MIESES SCHWEIN?«, brüllt sie. Sie hat das Gefühl, komplett die Kontrolle zu verlieren, aber sie kann nicht anders. Und sie will auch nicht mehr. »WILLST DU MICH IMMER NOCH FICKEN? NA LOS, BRING ES ZU ENDE!«

			Maler Meister steht mit offenem Mund da, unfähig ein Wort zu sagen. In den Augen des Sängers sind vereinzelte kleine Äderchen zu erkennen.

			Maila registriert all das wie durch einen Nebel. Mit einem Mal fühlt sie nichts als eine unendliche Leere in sich.

			Wie in Trance steht sie auf, drückt sich an Maler vorbei, der einfach nur wie paralysiert dasteht, nimmt ihre Jacke und zieht sie an.

			»Ich werde jetzt gehen, du hast deinen Fun ja schon vor dreiundzwanzig Jahren gehabt«, sagt sie leise. »Ich wollte dir eigentlich mehr sagen, nachdem ich erfahren habe, wer du wirklich bist.« Die Tränen in ihren Augen lassen die Umgebung verschwimmen. »Aber es fällt mir einfach nichts mehr ein.«

			Maler rührt sich nicht.

			Sie geht an ihm vorbei ins Badezimmer, wäscht ihre Hände und legt sie auf ihre Augen. Sie sind nass und kalt. So steht sie eine Weile da und versucht an gar nichts zu denken und dem Chaos in ihrem Kopf Einhalt zu gebieten.

			»DAS KANN NICHT SEIN!«, hört sie ihn nebenan schreien.

			Sie nimmt ein Handtuch und geht in die Garderobe zurück.

			»Das ist unmöglich, ich kann mich nicht erinnern«, presst er fast unhörbar hervor.

			Sie sieht ihn ruhig an. »Kannst du dich auch nicht mehr an ihre Freundin erinnern? Selina?«

			Der Klang des Namens löst eine Reaktion bei ihm aus. »Selina, sagst du?«

			»Ja, Selina. Die war auch dabei damals, hing mit eurem Gitarristen Fox rum, weißt du das nicht mehr? Sie hat mir vorhin eine Voicemail geschickt, in der sie alles erklärt hat«, sagt sie ruhig. »Timing ist alles, Papa.«

			Maila wirft das Handtuch auf seinen halb erigierten Penis, wo es kurz hängen bleibt, bevor es auf den Boden fällt.

			»Nicht mal dafür ist dein Pimmel zu gebrauchen. Viel Glück, Emil Mahler, du kleiner, feiger Mann.«

			Sie öffnet die Tür und geht nach draußen.
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			Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss und ihr Herz in eine schwarze Grube. Maila ringt nach Atem. Sie braucht jetzt dringend frische Luft.

			Oxy ist bestimmt noch bei diesem Krass, aber darum kann sie sich jetzt nicht kümmern. Hierlassen kann sie ihre Freundin allerdings auch nicht.

			Samir, der Ordner vom Backstageeingang, sitzt auf einem Stuhl vor den Garderoben und ist mit seinem Telefon beschäftigt. Als er Maila bemerkt, lässt er es sinken und beäugt sie misstrauisch. »Willst du wieder auf die Party oder lieber zu deiner Double-Trouble-Freundin?«

			»Meine Freundin. Wo ist sie?«, bringt sie mühsam heraus.

			Samir nickt mit dem Kinn zu einer Glastür, auf der Notausgang steht. »Bring sie am besten nach Hause, ich lass die Tante jedenfalls nicht mehr rein!«

			Maila sieht ihn abschätzig an. »Wer sagt denn, dass hier noch irgendjemand rein will?«

			Der Security schaut erstaunt. Patzige Antworten ist er anscheinend nicht gewohnt, aber das ist ihr egal.

			»Hau besser ab, Kleine, sonst helfe ich dir dabei«, raunzt er sie an, widmet sich dann aber wieder seinem Telefon.

			Maila geht zur Glastür, als sich eine der Garderoben öffnet und eine Frau in den Gang tritt. 

			Es ist Mira, die Tourmanagerin.

			»Was ist dir denn passiert?«, fragt sie verwundert.

			»Er ist in seiner Garderobe«, sagt Maila tonlos und geht weiter.

			Hinter der Notausgangstür findet sie eine völlig aufgelöste Oksana. Die stürmt sofort auf sie zu.

			»Oh Gott, das war alles so schrecklich. Lass uns bitte ganz schnell abhauen, ja?«

			Maila nickt stumm, nimmt ihre Freundin in den Arm und lenkt sie um das Haus in Richtung Hauptausgang.

			»Ich rufe uns ein Taxi.«
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			Maler hat sich die Hose wieder hochgezogen und sitzt verstört mit seinem Telefon in der Hand auf der Sofakante. Die Googlesuche hat einen möglichen Treffer ergeben, aber er zögert noch, das Foto aufzurufen. In seinem Kopf dreht sich alles. Sein Genital pocht von der Potenzpille.

			»Selina«, flüstert er, »Selina.«

			Die Tür öffnet sich, und Miriam steckt ihren Kopf herein.

			»Kannst du nicht anklopfen?«

			»Ich habe geklopft. Ist irgendwas passiert? Ich meine mit dem Mädchen eben?«

			»Nichts ist passiert, es war einfach die Falsche«, antwortet er ungehalten. »Aber wo du schon da bist: Sag Fox, dass ich ihn sprechen will! Nein, warte! Dass ich ihn sprechen muss! Kannst du das für mich tun?«

			»Maler, irgendwas ist doch mit dir. Kann ich dir …«

			»Danke«, unterbricht er sie, »Fox!«

			»Okay«, antwortet Miriam knapp und verschwindet aus der Tür.

			Maler betrachtet eine Weile das Bild, dann lässt er sein Telefon in die Blumenvase fallen und zieht sich einen Kapuzensweater über. Die Tür wird aufgestoßen und ein sichtlich verärgerter Fox betritt die Garderobe.

			»Na, warum lässt du mich hier antanzen wie deinen Lakaien?«, poltert er los.

			»Hast du noch Kontakt zu deiner Selina?«

			Fox sieht ihn entgeistert an. »Darum holst du mich von der Party weg? Bist du geisteskrank?«

			»Ich hab dich was gefragt, Fox. Hast du noch …«

			»Ja, ich hab dich gehört, und nein, ich hab keinen Kontakt mehr zu ihr, das habe ich dir doch schon gesagt! Warum?«

			Maler sieht ihn forschend an. »Habe ich vielleicht eine Tochter, Fox?«

			Fox’ Augen flackern für einen Moment. »Was soll das denn jetzt? Hat das nicht Zeit bis morgen?«

			Maler packt den Gitarristen und drückt ihn gegen die Wand.

			»Beantworte meine Frage!«

			»Maler, ich, also …«, druckst Fox ängstlich herum. »Als Selina und ich uns noch regelmäßig gesehen haben, ganz früher, hat sie mal erwähnt, dass ihre Freundin abtreiben wollte. Ich glaube, sie hat vermutet, dass das Kind von dir ist, meine ich mich zu erinnern. Aber die Alte spinnt, da ist nichts dran, wenn du mich fragst. Dramabitch eben.«

			Ansatzlos schlägt Maler Fox seine Faust ins Gesicht. Der Gitarrist fällt wie ein nasser Sack auf den Boden.

			»UND DAS HAST DU MIR EINFACH SO VERSCHWIEGEN?«, schreit Maler ihn an. »ALL DIE JAHRE?«

			Die Tür der Garderobe schwingt auf. Miriam und Samir stürzen in den Raum.

			»WAS IST DENN MIT EUCH LOS?«, ruft Miriam.

			»Ach nichts«, wiegelt Maler schroff ab. »Lasst uns in Ruhe!«

			Fox kommt taumelnd auf die Beine und reibt sich sein Gesicht. Plötzlich steht ein aufgeregter Eugen in der Tür. Auf dem Gang ist Tumult zu hören.

			»Miriam, du musst ganz schnell kommen. Dieser Kommissar ist wieder da. Der aus Potsdam. Sie haben einen Haftbefehl für Krass.«

			»WAS?«, Miriams Stimme überschlägt sich. Sie sieht nacheinander zu Maler, Fox und dem Security.

			»Wartet hier und reißt euch verdammt noch mal zusammen. Ich …«, sie unterbricht sich. »… ach egal.«

			Miriam und Eugen laufen in die Richtung, aus der der Lärm kommt. Maler sieht Samir an. »Hilf du Fox, ich brauche kurz frische Luft.«

			Er greift nach einer noch vollen Flasche Wodka und verlässt die Garderobe. Der Gang ist geflutet mit Polizei und Security-Personal. In dem Durcheinander glaubt er Hüskers hysterische Stimme auszumachen. Er will zum Notausgang laufen und stößt dabei mit Petar zusammen.

			»Hey, Maler, weißt du, was hier los ist?«

			Maler schiebt den Schlagzeuger beiseite, zieht seine Kapuze tief ins Gesicht und verlässt ohne ein Wort das Gebäude über den Notausgang.
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			»Du solltest ihm in die Eier schlagen? Ohne Scheiß? Wie pervers ist das denn bitte?«

			»Ich weiß, Girl! Der hat sie doch nicht mehr alle.«

			»Hat er dir wehgetan?«

			»Nein, mir nicht. Aber er wollte die ganze Zeit, dass ich ihm wehtue. Erst war er noch voll charmant und so, es ging dann auch klar für mich, ihn ranzulassen. Plötzlich fragt er, ob ich schon mal jemand geschlagen habe. Ich so: what the fuck?«

			»Ja und dann?«

			»Ich sollte ihn ohrfeigen, und dann war’s ihm nicht hart genug, ich schwör’s dir.«

			»Moment! Du hast das gemacht?«

			»Ja, Mann. Was sollte ich denn tun? Ich hab ihm gesagt, dass ich keine geschallert kriegen will. Er hat versprochen, dass er das nicht macht. Ich glaub, der war auf Tilidin, oder so. Er hat nix gemerkt.«

			»Ja, und dann?«

			»Dann sollte ich ihm in seine Eier boxen. Der hatte dabei die ganze Zeit einen Ständer. Das war so ekelhaft! Aber er wollte immer mehr. Hat sich so breitbeinig hingelegt, damit ich besser treffen kann! Ich wollte echt nur weg da. Voll disgusting, echt. Ich schlag doch keinen, normal. Das mach ich doch echt nie.«

			»Und dann war’s vorbei?«

			Oksana sieht Maila verstört an. »Ich sollte noch zutreten. In die Eier. Da hab ich voll ausgeholt und so derbe reingetreten, dass er vom Sofa gefallen ist und kotzen musste. Ich hab’s dann auf die Reihe gekriegt, meine Sachen zu greifen, und wollte abhauen, aber da war der Scheißsecurity Samir vor der Tür. Er hat mich erst zurückgehalten, bis Krass irgendwas geschrien hat, dann hat mich der Typ durch die Notausgangstür geschubst.«

			»Was hat er denn geschrien, Oxy?«

			»Weiß nicht. So was wie Er darf nicht gewinnen. Bin ich froh, dass ich da raus bin. Was für’n Film!« Sie schüttelt sich, dann sieht sie Maila an. »War’s bei dir wenigstens schön?«

			»Ach, is doch jetzt egal«, winkt Maila ab.

			»Warum soll das egal sein? Ich dachte, du bleibst da noch, und ich wusste gar nicht, wohin und so. Und dann kamst du, und …« Oksana sieht Maila fragend an.

			»Maler …« Maila weiß plötzlich nicht mehr, was sie sagen will. »Er ist einfach ein Idiot, mehr nicht. Lass uns den Abend vergessen«, weicht sie mit zitternder Stimme aus. »Da vorn rechts, das zweite Haus«, weist sie die Taxifahrerin an.

			»Soll ich nicht doch noch mit zu dir?« Oksana schaut Maila zärtlich an. »Ich weiß gar nicht, ob ich jetzt allein sein kann.«

			»Nein, Oxy, es ist spät, und … Papa ist da. Tut mir leid.« Als sie das Wort Papa ausspricht, fühlt es sich wie ein Echo auf die Situation in Malers Garderobe an. Sie hat einen Kloß im Hals bei dem Gedanken, gleich nach Hause zu kommen.

			»Aber das ist doch sonst auch egal? Ich werd auch leise sein.«

			»Es geht nicht, Oxy.« Maila beugt sich zur Taxifahrerin vor: »Halten Sie vor der 42b bitte.«

			Der Wagen stoppt vor Oksanas Haus.

			»Dann lass uns wenigstens später noch telefonieren, ja?« Oksana öffnet die Autotür.

			»Ja, klar. Gib mir ’n bisschen Zeit. Ich glaub, ich will noch baden.«

			»Ach, Maila, das hatten wir uns auch anders vorgestellt, was?«

			Maila umarmt ihre Freundin. Nachdem Oksana aus dem Wagen gestiegen ist, dreht sie sich noch einmal um. Sie formt mit den Lippen stumm die Worte Double Trouble und mit den Händen ein Herz.

			Maila versucht zu lächeln, muss sich aber sofort abwenden, weil ihr Tränen in die Augen steigen.

			»War nich’ so dein Tach heute, Kindchen?« fragt die Taxifahrerin beim Losfahren.

			»Is wejen nem Kerl, wa?«, spricht die Frau einfach weiter, nachdem Maila nicht geantwortet hat. »Ihr hübschen Dinger habt einfach zu hohe Ansprüche?! Und der Mann wurde nicht geschaffen um der Frau willen, sondern die Frau um des Mannes willen! Steht so in der Bibel.«

			»Würden Sie aufhören, bitte? Ich denke, Sie haben wirklich keine Ahnung von dem, was mir passiert ist!«, entgegnet Maila aufbrausend.

			»Schon juut. Wollte dir nich zu nahetreten. Weeste, ick komme von wo her, wo et sehr, sehr dunkel is, und ick finde dit einfach schade, wennet so hübschen Dingern wie dir so schlecht jeht, weil ihr dit Dunkel nich kennt, weil ihr dit sojar interessant findet und euch sacht, ihr habt keene Angst vor nischt. It’s a man’s world da draußen, daran wird die janze schöne Emanzipation nischt ändern, will ick nur jesacht haben.«

			Maila schaut schweigend aus dem Fenster.

			»Hab’s nur juut jemeint, kleine Lady«, macht die Taxifahrerin einen letzten Versuch.

			»Da vorn steig ich aus«, sagt Maila kühl.

			Sie ist froh, aus dem Taxi raus zu sein. Leise öffnet sie die Haustür. Das Licht im Flur brennt. Im Haus ist es ruhig. Sie späht die Treppe hinauf, aber alles ist still. Vielleicht ist ihr Vater noch auf seiner Feier oder hat sich bereits hingelegt. Ein lautes »Ping« lässt sie zusammenzucken.
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			Auf dem Parkplatz des Hockeystadions befindet sich keine Menschenseele mehr. Er sieht Richtung Haupteingang. Am Tor des Areals stehen noch ein paar unermüdliche Fans, die nach ihren Stars Ausschau halten. In einigem Abstand zu ihnen enteckt er Rita. Sie ist zwar nah genug, um ihn zu bemerken, aber sie schaut in eine andere Richtung. 

			Maler schleicht geduckt zwischen den geparkten Trucks zum Zaun. Hier ist niemand zu sehen. Er verstaut die Wodkaflasche in seiner Jacke, springt beherzt an dem knapp drei Meter hohen Zaun hoch und klettert hinüber. Als er sich auf der anderen Seite fallen lässt, blendet ihn eine Taschenlampe.

			»HEY, WAS MACHST DU DA?«, ruft eine fistelige Stimme.

			Maler sieht, wie zwei Männer auf ihn zugelaufen kommen.

			»Ich muss nur mal raus«, sagt er.

			»Was soll das heißen, du musst mal raus?«, fragt ihn der mit der hohen Stimme atemlos. »Du willst also raus und nicht zufällig rein, ja?« Beide sehen ihn wütend an.

			»Alles okay! Ich bin der Sänger der Band, ich wollte nur nicht durch die Fans da vorne.«

			»Ach, du bist also der Sänger der Band, ja?«, fragt der andere Mann höhnisch und packt Maler am Ärmel. Seine Stimme hat konträr zu seinem Kollegen einen tiefen Bass. »Dann zeig uns mal deinen Backstage-Pass, Sänger der Band!«

			Maler reißt sich von dem Mann los. »Ich brauche keinen Pass, ich bin der Chef, und wenn ihr hier so einen Stress macht, lass ich euch beide rausschmeißen.«

			Im nächsten Moment landet die Faust der Fistelstimme in seiner Magengrube. Maler sackt nach Atem ringend auf die Knie.

			»VERPISS DICH ZU DEINER BAND, DU EISVOGEL!«, kreischt der Mann ihn in grotesk hohen Tönen an. »NA LOS, ABMARSCH!«

			In diesem Moment ist vom Haupttor Geschrei zu hören.

			Die beiden Sicherheitsleute drehen sich danach um, und auch Maler hebt den Kopf.

			In einiger Entfernung kann er Polizisten erkennen, die einen Mann zu einem Einsatzwagen zerren. Er kneift die Augen zusammen und erkennt Krass, der von nicht weniger als drei Beamten festgehalten wird. Urplötzlich überschlagen sich die Ereignisse.

			Eine Gestalt stürzt sich schreiend auf den Wachmann mit der tiefen Stimme, der völlig überrumpelt zu Boden geht, während die Gestalt sofort auf den Fistel-Mann losgeht, es ihr irgendwie gelingt, auf seinen Rücken zu krabbeln und sich von hinten in seinem Gesicht festzukrallen. Völlig panisch versucht der Fistler seinen Angreifer abzuwerfen.

			»LASS IHN! LASS IHN! LASS MALER IN RUHE!«, schreit die Gestalt und schlägt immer wieder die Fingernägel ins Gesicht des verzweifelten Wachmannes, dessen Angstschreie wie Nadeln in Malers Trommelfelle stechen.

			Der Sänger rappelt sich auf und sieht, wie die Wachleute kopflos in Richtung Haupttor fliehen, verfolgt von der schreienden Furie, die ihm mit einem Mal bekannt vorkommt. Und dann erkennt er die Trachtenjacke.

			Rita.

			In der allgemeinen Aufregung nutzt Maler die Gelegenheit und läuft schnell in Richtung des Waldes der sich schwarz vor ihm auftut. Kurz vor dem Waldrand ist er gezwungen, eine Straße zu überqueren, über die immer noch viele Autos mit Konzertbesuchern das Gelände verlassen. Um nicht erkannt zu werden, harrt er hinter einem Baum aus, bis er eine größere Lücke in dem sich langsam lichtenden Strom der Wagen ausmacht. Als es ihm ungefährlich erscheint, läuft er über die Straße. Aus der anderen Richtung kommt ein großer Kombi angeschossen, der im letzten Moment eine Vollbremsung machen kann.

			Erschrocken sieht Maler zu dem Auto.

			Die Scheibe auf der Fahrerseite öffnet sich, und eine Frau schreit ihn an.

			»HEY, DU AMÖBENHIRN, WO HABEN SIE DICH DENN AUSGESCHISSEN?«

			Er zuckt zusammen und hat kurz den Reflex, etwas Unflätiges zu erwidern. Vom Scheinwerferlicht eines vorbeifahrenden Autos beleuchtet, begegnen sich für einen kurzen Moment ihre Blicke.

			»Beruhig dich, Liane«, hört er eine andere Stimme im Wagen sagen. »Es ist doch nichts passiert.«

			Maler steht immer noch da, als das Auto schon mit quietschenden Reifen weitergefahren ist. Dann bewegt er sich langsam zum Straßenrand, bleibt stehen und schaut noch einmal dem Wagen nach.

			Plötzlich leuchten die Bremslichter auf.
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			Sie horcht in die Stille, ob sich im Haus etwas regt. Nichts.

			Die SMS ist von ihrer Mutter.

			Wo bist du? Melde dich doch! mum

			Maila starrt auf den Text. Nachdem sie Selinas Nachricht abgehört hatte, war sie so unfassbar wütend auf ihre Mutter gewesen. Wütend über das Verschweigen ihres Vaters, das Leben dieser Lüge all die Jahre. Sie könnte jetzt Fick dich zurückschreiben und sie hätte jedes Recht der Welt dazu. Aber die Wut ist gewichen. Das Treffen mit Maler Meister hat alles verändert.

			Sie spürt eine übermächtige Last, die sie einfach nur auskotzen möchte. Dringend.

			Ohne auf ihren Vorsatz, leise zu sein, zu achten, rennt sie die Treppe hoch und schafft es gerade noch zur Toilette, in die sie sich dann endlich übergibt.

			Sie würgt noch ein paarmal, als schon längst nichts mehr kommen will. Erschöpft sackt sie neben der besudelten Porzellanschüssel zusammen. Da merkt sie, dass sie nicht allein ist.

			In der Badewanne sitzt der Mann, den sie ihr Leben lang für ihren Vater gehalten hat, und macht ein erschrockenes Gesicht.

			Für einen Moment sehen sich die beiden wortlos an.

			»Alles in Ordnung, mein Mädchen?«

			»Alles okay, ich hab nur was Falsches getrunken.«

			Er sieht merkwürdig aus. Seine Augen sind wässrig und blutunterlaufen. Außerdem riecht sie seine Alkoholfahne, obwohl er mindestens einen Meter entfernt von ihr ist. Er bemerkt ihren irritierten Blick.

			»Mir ist beim Haarewaschen Seife in die Augen geraten. Das brennt fürchterlich. Sieht schlimm aus, was?«

			Maila wendet den Blick ab und steht auf. Der zweite nackte Mann aus dem Leben ihrer Mutter heute, denkt sie. Obwohl er für sie immer noch ihr Vater ist, muss das jetzt wirklich nicht sein.

			»Nee, sieht nicht so schlimm aus. Ich leg mich hin«, antwortet Maila im Weggehen.

			In ihrem Zimmer wirft sie ihre Jacke in eine Ecke, lässt sich aufs Bett fallen und vergräbt das Gesicht in ihrem Kissen. Es dauert einen Moment, bevor die ersten Tränen kommen.

			Das Weinen schüttelt sie. Maila hat das Gefühl, nie wieder aufhören zu können. Dann spürt sie eine Bewegung. Es fühlt sich so an, als würde ein großes Gewicht neben ihr auf das Bett fallen.

			Eine Hand legt sich sanft auf ihren Rücken.

			Sie hebt den Kopf. Ihr »Immer-noch-Vater«, der sich inzwischen Jogginghose und T-Shirt übergezogen hat, sitzt neben ihr. Er sieht sie besorgt an, was ihr unangenehm ist.

			»So schlimm?«, fragt er.

			Ohne zu antworten, setzt sie sich auf. Er legt seinen Arm um sie. Das tröstende Gewicht löst einen weiteren Weinkrampf aus. Sie kann nicht anders, als es laufen zu lassen.

			»Lass es einfach raus, mein Mädchen«, sagt er ruhig.

			Schluchzend fällt sie ihm um den Hals und legt ihren Kopf an sein Schlüsselbein. Doch sie spürt, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Durch den Strudel ihrer Gefühle flackert leise ein Alarmsignal. Sie schaut ihn an. Sein Gesicht ist rot, der Geruch des Alkohols allgegenwärtig.

			Etwas in seinem Blick hat sich verändert. Er sieht verloren aus. Überfordert. Seine Lippen bewegen sich, aber er spricht kein Wort.

			»Papa, was ist mit dir? Alles in Ordnung?«

			Guido sieht sie mit wirrem Blick an.

			»Ich, ich geh noch mal auf die Toilette. Entschuldige, ich …«

			»Okay.«

			Er verschwindet wieder im Bad. Etwas auf dem Bett vibriert. Sein Telefon muss ihm aus der Tasche gerutscht sein. Maila nimmt es und schaut darauf, ohne nachzudenken. Pavel versucht ihn anzurufen.

			Sie lässt die Hand mit dem Telefon aufs Bett sinken. Plötzlich erscheinen zwei Textnachrichten. Ein Anruf in Abwesenheit und eine SMS. Beides Pavel.

			Hi G, was haste wieder angestellt? Ich kann das Telefon von der Tussi hacken. Kostet aber fünf Grüne. Erst das Geld, dann die Action. P.-

			Guido, ihr Immer-noch-Vater, steht wieder vor ihr.

			»Papa, da hat jemand angerufen. Dein Telefon war unter die Decke gerutscht.«

			»Ah.«

			Guido nimmt sein Telefon und sieht drauf, dann schaut er sie misstrauisch an.

			Plötzlich geht ein Ruck durch seinen Körper.

			»Ich muss noch mal wegfahren. Du kommst klar?«

			»Hast du nicht zu viel getrunken, um jetzt noch zu fahren?«

			Aber er ist schon auf dem Weg nach unten.

			Kurz darauf schlägt die Haustür zu.

			Maila steht vom Bett auf und geht zum Fenster. Sie sieht ihren Vater in den Wagen steigen und mit quietschenden Reifen davonfahren.

			Sind denn jetzt alle verrückt geworden? Wird sie im nächsten Moment aufwachen und sich alles als ein irrer Traum herausstellen? Was ist denn nur los?

			Maila nimmt ihr Telefon aus der Jacke und schreibt ihrer Mutter.

			Mum, ich bin zu Hause. Wann kommst du? M
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			»WAS MACHST DU DENN?«, ruft Selina nach Luft ringend.

			Durch die Vollbremsung haben sich die Gurte so fest um die Oberkörper der Frauen gezogen, dass alle nach Luft ringen.

			»What the fuck«, keucht Frankie von der Rückbank.

			Liane schafft es mit zwei Manövern, den Wagen in die entgegengesetzte Richtung zu lenken, dann gibt sie wieder Gas.

			An der Stelle, an der sie fast den Mann überfahren hat, bringt sie das Auto zum Stehen. Sie reißt die Fahrertür auf und steigt aus.

			»Ihr wartet hier!«, ruft sie ins Wageninnere, überquert die Straße zwischen zwei wütend hupenden Autos und läuft in den Wald.

			Nach wenigen Metern findet sie ihn.

			Er sitzt an einen Baum gelehnt auf dem Waldboden. Sie bleibt kurz vor ihm stehen und sieht auf ihn hinab. Es ist zu dunkel, um sein Gesicht zu sehen, aber er muss es sein.

			»Emil?«

			Der Mann sieht zu ihr auf.

			»Liane?«

			Sie hat erwartet, mehr zu fühlen, wenn sie ihm wiederbegegnen würde.

			»Hast du Maila getroffen?«, fragt sie knapp.

			»Meine Tochter, meinst du?«

			Liane zuckt bei den Worten zusammen.

			»Warum hat mir niemand von ihr erzählt? Wie lange ist das her? Meinst du nicht, ich hätte ein Recht …«

			»Du hast kein Recht auf gar nichts, Emil«, fährt sie dazwischen, »kein Recht an einer Tochter, wie du kein Recht dazu hast, Menschen zu benutzen, die dein Leben streifen. So wie du mich benutzt hast.« Sie unterbricht sich, um aufs Wesentliche zu kommen. »Wo ist sie jetzt?«

			»Liane, ich …«

			»Maila! Wo ist meine Tochter, Emil?«

			»Ich weiß es nicht. Sie ist einfach aufgetaucht, hat gesagt, wer sie ist, und ist dann weggelaufen. Wir haben gestritten. Ich wusste doch von nichts.«

			Liane atmet vor Erleichterung auf.

			»Warum war sie denn dann überhaupt hier, wenn ich kein Recht auf sie habe? Kann sie das nicht selbst entscheiden?«, spricht Maler weiter.

			»Das wird sie ganz bestimmt, irgendwann. Ich weiß nicht, woher sie es weiß, Emil. Aber es war ein Fehler, es ihr nicht zu sagen. Dafür werde ich mich bei ihr entschuldigen. Bei dir muss ich mich für gar nichts rechtfertigen.«

			»Selina hat es ihr erzählt«, seine Stimme ist kraftlos. »Habt ihr noch Kontakt?«

			Liane braucht einen Moment, um den Sinn der Worte zu verstehen.

			Sie schaut zum Wagen, in dem Selina und Frankie auf sie warten, dann wieder auf den Schatten am Baum.

			»Eine Zeit lang war ich sogar verletzt, wenn ich von dir und deiner Band gehört habe. Warum geht es ihm so gut? Hat seinen Fun ohne irgendwelche Verpflichtungen, feiert seinen Erfolg … albern, oder?« Liane lacht leise. »So einfach scheint es heutzutage für Typen wie dich ja auch nicht mehr zu laufen, und das gönne ich dir.«

			Sie spürt die Vibration ihres Telefons in der Jeanstasche und holt es heraus. Ihr Gesicht ist für einen Moment vom Licht des Displays angeleuchtet.

			Eine Nachricht von Maila. Endlich. Sie steckt das Telefon ein und lächelt befreit.

			Auf einmal beugt Meister sich vor und streckt seinen Arm nach ihr aus. Beim Versuch, ihre Hand zu nehmen, erwischt er nur ihren kleinen Finger. Liane sieht sich das Schauspiel mit ungläubigen Augen an.

			»Ich kann es wiedergutmachen. Ich habe Geld, ich könnte …«

			Er verstummt, als sie ihre Hand wegzieht.

			»Was ist bei dir schiefgelaufen, Emil? Du merkst ja anscheinend gar nichts mehr, also sag ich es dir jetzt ganz langsam«, beginnt sie. »Was du getan hast, ist egal, Emil. Verstehst du die Bedeutung dieses Wortes? Du bist, wie du bist, und deshalb für ein paar Leute ein Held, aber in Wirklichkeit bist du egal. Du bedeutest nichts. Nichts Wichtiges. Lebe damit oder verdränge es, aber erwarte nicht, dass ausgerechnet ich dir dabei helfe, dein Herz zu erleichtern.«

			Sie schaut auf ihn hinab wie auf einen bettelnden Hund, dem man nichts mehr geben möchte. Ein Mann, so voll von sich, dass er nicht merkt, wie wenig dieses Voll bedeutet.

			»Weißt du, ich bin froh, dich doch noch getroffen zu haben. Du bist nicht mehr als ein Dosenwürstchen, Emil. Auf dem Etikett siehst du vielversprechend aus, aber ausgepackt bist du nur grau und wässrig.«

			Dann geht sie.

			Für einen Moment glaubt Liane, seine Blicke in ihrem Rücken zu spüren.

			Sagen tut er nichts mehr.

			Am Wagen angekommen, öffnet sie die Hintertür.

			»Frankie, fährst du mich bitte nach Hause? Du kannst das.«

			Frankie setzt sich ohne Widerspruch hinter das Lenkrad und startet den Motor.

			Liane steigt hinten ein und nimmt neben Selina Platz. »Und du erzählst mir jetzt alles, was ich noch nicht weiß.«
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			Vor ihrem Haus angekommen, schnappt sich Liane ihre Tasche. »Ich melde mich die Tage.«

			Selina steigt ebenfalls aus und will ihre Freundin umarmen. Liane kneift die Lippen zusammen und schüttelt den Kopf. Selina nickt und steigt auf der Beifahrerseite ein. Dann fahren sie und Frankie davon.

			Sie findet Maila in ihrem Zimmer noch komplett angezogen auf ihrem Bett vor. Sie schläft. Lianes Herz schlägt sofort schneller, als sie sie da liegen sieht.

			Beim Betrachten ihrer Tochter macht sich eine seltsame Leere in ihr breit. Es fühlt sich an, als würde in ihr Platz geschaffen für etwas Neues. Es fühlt sich gut an.

			»Schatz, wach auf.«

			Ihre Tochter schrickt aus ihrem Schlaf.

			»Mama?«

			»Leise«, sagt Liane, »wir wollen Papa nicht wecken.«

			Maila sieht ihre Mutter verwirrt an. Erst langsam scheint die Welt um sie herum Gestalt anzunehmen.

			Dann fällt sie ihrer Mutter um den Hals.

			»Papa ist nicht da, Mum. Ich weiß nicht, wo …«

			»Das ist jetzt egal, Maila«, antwortet Liane mit brüchiger Stimme. Sie löst sich aus der Umarmung, nimmt Mailas Kopf in ihre Hände und sieht sie entschlossen an. »Wir gehen nach unten. Ich mach uns einen Kaffee, und dann reden wir. Wir haben einiges zu besprechen.«
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			Nachdem er mit ein paar großen Schlucken den Inhalt der Wodkaflasche bis auf ein Minimum reduziert hat, wankt Maler ziellos durch den Wald. Der Alkohol in seinem Blut beruhigt ihn zwar wie erwartet, aber er hindert ihn auch daran, das Erlebte wirklich zu begreifen. Zu dicht liegen Rausch und Selbstmitleid beieinander.

			Ihm wird schwindlig. Er lässt sich an einer großen Eiche auf den Boden sinken und atmet tief durch. Bilder von Maila wechseln sich mit den Bildern von Liane im Wald ab. Verschwommen taucht auch eine Liane von vor über zwanzig Jahren vor seinem inneren Auge auf, aber sobald er versucht, sich auf sie zu konzentrieren, entgleitet ihm das Bild wieder.

			Irgendwann döst er ein.

			Ein Geräusch weckt ihn. Ein Rascheln in unmittelbarer Nähe. Etwas neben ihm bewegt sich. Er dreht sich erschrocken um.

			Da sitzt ein Dachs und schaut ihn neugierig an.

			Maler fragt sich, ob Dachse gefährlich sind. Er hat noch nie einen in freier Wildbahn gesehen.

			»Solltest du jetzt keine Angst vor mir haben und fliehen?«, fragt er das Tier.

			»Du wirst mir nichts tun, das kann ich spüren«, antwortet eine Stimme in seinem Kopf.

			Maler ist sprachlos. Eine Halluzination? Ist er wirklich schon so hinüber? Oder ist das ein Flashback? Eine chemische Reaktion von all dem Scheiß, den er sich in seinem Leben schon eingepfiffen hat? Delirium tremens?

			»Du bist nicht der Richtige, aber du bist willkommen, dich hier auszuruhen«, meldet sich die Stimme wieder. Er fühlt die Worte mehr, als dass er sie hört. Die Stimme ist weiblich. Eine Dächsin?

			Er fragt sich, ob man Stimmen wirklich fühlen kann, als sie in seinem Kopf weiterspricht. »Ich werde dich nun verlassen. Schlaf gut, Maler Meister, heute Nacht soll dir nichts mehr geschehen.«

			Im nächsten Moment ist die Dächsin verschwunden. Maler hört noch leise ihre schwerfälligen Bewegungen im Unterholz.

			Er versucht die Begegnung einzuordnen, aber in seinem Kopf dreht sich wieder alles. Minuten später ist er eingeschlafen.
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			»Ich hole meine Decke und leg Guido einen Zettel hin«, sagt Liane. »Heute Nacht schlafe ich bei dir im Bett.«

			»Ja, Mum, das ist schön.«

			Maila geht in ihr Zimmer und schüttelt die Decke auf. Dabei fällt ihr Telefon auf den Boden. Sie hebt es auf und sieht, dass zwei neue Nachrichten darauf sind. Sie legt es weg mit dem Display nach unten. Heute Nacht braucht sie die Welt nicht mehr.

			Maila lässt sich erschöpft aufs Bett fallen und wartet auf ihre Mutter. Sie ist erstaunt darüber, dass sie kein bisschen wütend mehr auf sie ist. Ihre Wut hat sie mit Maler Meister in seiner Garderobe gelassen. Seinen antrainierten Charme, sein narzisstisches Selbstbewusstsein, das sofort zerbröckelt ist, als sie ihn mit der Wahrheit konfrontiert hat. Sie hätte ihn doch auch nicht in ihr Leben gelassen.

			Ihre Mutter hat ihr viel erklärt eben, und Maila hat mit einem Mal verstanden, warum ihrer Mum die Vaterfrage gar nicht wichtig war, all die Jahre. Jeder muss sich in seinem Leben arrangieren, die Erfahrung hat auch sie mit ihren zweiundzwanzig Jahren schon oft genug gemacht. Erstaunlich, dass sie ihre Eltern nie als eigenständige Personen wahrgenommen hat, die ein Leben vor ihr hatten. Ein Leben, das sie nicht in allem mit ihr teilen müssen. Dinge, vor denen sie sie vielleicht beschützen wollten. Es fällt Maila schwer, die Wut nachzuempfinden, die sie nach Selinas Nachricht auf ihre Mutter empfunden hatte. Jetzt ist da nur Liebe.

			Reflexartig nimmt sie ihr Telefon hoch.

			Oxy hat zweimal angerufen und eine Nachricht geschickt.

			M, ruf mich bitte schnell zurück!

			Maila dreht sich kurz zur Tür. Sie hört ihre Mutter im Bad.

			Es ist hoffentlich wichtig, denkt sie.

			»Da bist du ja. Warum gehst du nicht ans Telefon?«

			»Was gibt es, Oxy, ich bin total im Arsch.«

			»Maila, ich hab bei YouTube ein Video gesehen. Den Link hab ich dir grad geschickt. Geht übertrieben ab.«

			»Mit wem sprichst du?«, ruft ihre Mutter aus dem Bad.

			»Nur kurz mit Oxy.«

			»Deine Mutter ist da? Dann schau’s dir besser erst morgen an. Wir sprechen danach drüber, ja?«

			»Was für ein Video, Oxy?«

			»Schau’s dir einfach an, aber mach’s allein. Ciao.«

			Ihr Telefon summt. Der Link.

			Im Bad surrt die elektrische Zahnbürste ihrer Mutter.

			Maila zögert, gibt dann aber ihrer Neugier nach und klickt den YouTube-Link an.

			Es ist der Post einer Frau namens Irissa.

		


		
			SONNTAG
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			Ein Rütteln holt ihn aus seinem Schlaf. Für einen Moment fühlt es sich so an, als würde er aus einem dunklen Tunnel ans Licht gezogen. Es fällt ihm schwer, den Schlaf loszulassen. Er will nicht aufwachen. Will nicht in die Realität zurück.

			Aber das Rütteln wird stärker.

			»Er wacht auf.«

			Die Stimme eines Mannes.

			»Hallo, Sie, geht es Ihnen gut?«

			Maler versucht die Augen zu öffnen, bekommt die Lider aber kaum auseinander, so verklebt sind sie. Er versucht seine Situation zu erfassen.

			Der gestrige Tag ist in diesem Moment nur noch verschwommen. Eine ferne Erinnerung. Das ist gut. Damit kann er umgehen.

			»Hallo? Können Sie uns verstehen? Sprechen Sie deutsch? Do you speak English?«, fragt eine Frauenstimme.

			Die Frau klingt besorgt, was ihm gleich unangenehm ist.

			Maler sieht kurz das Bild seiner Mutter vor sich, dann schlägt er mit dem Handballen gegen seinen Kopf und schüttelt den letzten Schlaf ab.

			»Jaja, ich spreche deutsch. Mir geht es gut«, nuschelt er. Seine Stimme ist ihm fremd, belegt, sein Mund furchtbar trocken. »Haben Sie etwas Wasser für mich? Irgendetwas zu trinken?«

			Er reibt sich den Grind aus den Augen. Maler kann sich nicht daran erinnern, jemals so verklebte Augen gehabt zu haben.

			»Hier, nehmen Sie.«

			Sie halten ihm etwas hin. Durch seine tränenden Augen kann er nicht erkennen, was es ist. Er greift danach und fühlt eine Art Trinkschlauch. Das Wasser daraus schmeckt köstlich. Gierig saugt er es in sich hinein.

			»Nicht so viel«, sagt die Frau. »Das ist ungefiltert aus dem Bach.«

			Seltsam, denkt Maler. Er kennt solche Schläuche aus den Urlauben seiner Kindheit in Spanien, wo man so was, mit Stierkampfmotiven bedruckt, überall in den kleinen Shops am Strand kaufen konnte.

			Er mustert die beiden Personen, doch mehr, als dass es sich um einen Mann und eine Frau handelt, kann er nicht erkennen. Die Sonne steht ungünstig und blendet ihn. Maler setzt den Schlauch ab und hält eine Hand schützend über seine Augen.

			Die Kleidung seiner Retter besteht aus grobem Leinen. Ihr Aufzug ist schlicht, irgendwie mittelalterlich. Erst langsam begreift er, dass sie Kostüme tragen. Reenactment oder so was. Erwachsene Menschen, die das Leben einer anderen Epoche nachspielen.

			Der Mann sieht ihn mit großen Augen an.

			»Sag mal, Martha, kommt dir der Herr nicht irgendwie bekannt vor?«

			Maler löst das Rätsel auf und erklärt, wer er ist. Die Begeisterung der beiden Mittelaltermenschen ist enorm. Sie laden ihn ein, mit ihnen zu einer nahe gelegenen Dorfanlage zu kommen. In seinem restalkoholisierten Kopf steckt tatsächlich noch etwas Abenteuerlust, also stimmt er zu.

			Nach einem zehnminütigen Fußmarsch erreicht er mit Hans und Martha eine Lichtung, die stark bevölkert ist. Zwischen wackeligen Zeltbauten, hölzernen Verkaufsständen und ein paar Lagerfeuern tummeln sich Dutzende von Menschen, die ähnlich gekleidet sind wie seine Begleiter. Männer, Frauen und auch einige Kinder.

			»Warte kurz hier«, weist Hans Maler an. »Ich hole den Dorfältesten. Der wird sich freuen.«

			Hans verschwindet und lässt Martha und Maler an der Lichtung zurück.

			Das Szenario wirkt auf den Sänger wie eine liebevoll gestaltete Filmkulisse. Er sieht Stände, die Schmuck, Früchte, Felle und Kleidung anbieten. Gaukler laufen herum, jonglieren oder unterhalten die Menschen mit Akrobatik. Am Rande der Anlage kann er sogar einen Schmied erkennen, der leidenschaftlich auf ein glühendes Stück Metall einschlägt. Musik dringt an seine Ohren. Eine Laute, vermutet Maler. Nicht sehr virtuos gespielt, aber dann beginnt jemand zu singen, und das interessiert ihn mehr.

			Es ist eine Art mittelalterlicher Bänkelgesang.

			Gretlin, ein Mädchen, grad siebzehn Jahr alt

			Sie war voller Anmut und von edler Gestalt

			Gretlin liebte das Leben, jeder liebte sie

			Doch was sie dann tat, ihr bald niemand verzieh

			Sie spürt ein Verlangen in jener dunklen Nacht

			Und hat diese statt daheim ganz woanders zugebracht

			Die schöne Gretlin verfing sich in Sünd und in Lust

			Wird später erzählen, sie hätt’ von nichts gewusst

			Maler runzelt die Stirn ob der zweifelhaften Moral des Textes. Aber irgendwie gefällt ihm das getragene Pathos des Liedes.

			Eine Hand legt sich auf seine Schulter.

			Er dreht sich um und sieht sich einem Mann gegenüber, dessen komplett ergraute Haare nicht so recht zu seinem jugendlichen Gesicht passen. Maler schätzt den Mann auf Anfang fünfzig. Höchstens. Für einen Dorfältesten deutlich zu jung.

			»Welch hoher Besuch wurde mir da verkündet? Du hast recht, Hans, es ist wahrlich der allseits bekannte Sangesbruder, der sich in unsere Gefilde verirrt zu haben scheint. Willkommen heißen wir dich gern, wenn auch unsere Gastfreundschaft wahrscheinlich nur Bescheidenes für dich zu bieten hat, musst du doch sicher ganz anderes gewohnt sein.«

			»Hi«, bringt Maler hervor, während die Worte des Mannes noch in seinem Gehirn arbeiten.

			Der Mann beugt sich vor.

			»Mein Name ist Tybalt«, raunt er, »ich bin einer der wenigen hier, die kein Pseudonym benutzen, weil meine Eltern, Gott segne sie, mir noch einen richtigen Namen gegeben haben.« Er sieht Maler erwartungsvoll an, der nicht weiß, wie er reagieren soll. Tybalt lässt ein gutturales Lachen ertönen. »Na, deinen Namen trägst du sicher auch nicht seit deiner Geburt. Es ist aber auch egal. Du kommst gerade richtig zum Essen. Folge mir! Für dich gibt es einen Ehrenplatz an unserer Tafel. Du isst doch Fleisch, oder?«

			Maler, entkräftet vom Rausch der vergangenen Nacht, versucht sich an seine letzte Mahlzeit zu erinnern. Sie muss über zwanzig Stunden zurückliegen. »Hunger hab ich schon.«

			»Na also, dann bist du bei uns genau richtig. Komm!«

			Sie betreten ein Zelt, das deutlich größer als die anderen ist. Es besteht aus einem Gerüst aus kräftigen Ästen, über das Tierfelle und grobe Decken gehängt wurden. Maler erkennt überwiegend Kuhhäute und fragt sich, ob die hier vor Ort gegerbt worden sind.

			In der Mitte des Raumes steht ein opulenter, roh gezimmerter Holztisch, an dem viele Männer Platz genommen haben. Frauen oder Kinder kann Maler nicht ausmachen.

			Tybalt weist ihm den Platz neben sich zu. Die meisten der Anwesenden schauen neugierig zu ihm herüber. Maler sieht mittelalterliche Trinkhörner, Blechteller, Löffel, große Messer und zweizinkige Gabeln mit groben Holzgriffen.

			Im nächsten Moment werden einige der schweren Wanddecken zur Seite geworfen, und vier Frauen tragen Essen auf massiven Metalltabletts ins Zelt. Sie stellen die Tabletts auf dem Tisch vor den Männern ab. Ihnen folgen weitere Frauen mit großen Kannen, deren Inhalt sie in die Hörner gießen.

			Ein süßlich alkoholischer Geruch breitet sich aus.

			»Das ist unser eigener Met, den machen wir hier selbst«, erklärt Tybalt stolz. »Auf die Freiheit!«

			Er bedeutet Maler, mit ihm anzustoßen, der der Aufforderung folgt und vorsichtig vom Met kostet. Das Gebräu ist süß, stark und zu seinem Leidwesen kein bisschen kalt. Maler bekommt von dem hohen Alkoholgehalt sofort einen Hustenreiz. Doch schon der zweite Schluck geht leichter herunter.

			Auf den Tellern liegen Berge von grob zerteiltem und gut durchgebratenem Fleisch. Tybalt hält ihm ein Tablett mit Braten hin, dem man noch unschwer die Form des Tieres entnehmen kann. Es ist Lamm.

			»Nimm!«, befiehlt Tybalt freundlich. Maler zögert. Wie lange hat er kein Fleisch mehr gegessen? Fünfzehn Jahre? Der Dorfälteste hält ihm eine Keule hin.

			Zaghaft kostet Maler von dem Braten. Der Geschmack ist köstlich. Das würzig-fettige Fleisch löst regelrechte Glücksgefühle in seinem Körper aus.

			Ein Mann neben ihm beobachtet ihn mit leuchtenden Augen.

			Als Maler es bemerkt, stellt dieser sich als George vor.

			»Kind anglophiler Eltern, aber hier bin ich für alle Harald«, erklärt er. »Morgen heißt’s wieder malochen in der Agentur, aber das ist gerade noch weit weg.«

			Harald schenkt Maler Met nach.

			»Freut mich«, erwidert Maler. »Ich bin …«

			»Wir wissen, wer du bist. Darum ist doch jeder hier so aus dem Häuschen.«

			»Ah so?«

			Maler sieht sich am Tisch um. Das unverhohlene Interesse an seiner Person ist ihm sofort unangenehm. Zwei Männer heben ihre Trinkhörner und prosten ihm zu. Professionell freundlich nickt er zurück.

			»Es spricht dich keiner an, weil wir nicht aus der Rolle fallen wollen«, fährt Harald fort, »aber vielleicht magst du mir später erzählen, was du allein im Wald gemacht hast. Ich meine, ihr Rockstars habt doch immer Bodyguards um euch. Manager. Groupies. Wohnt in schicken Hotels.«

			»Ich bin spazieren gegangen und müde geworden, mehr gibt’s nicht zu erzählen. Aber sag mal, warum sitzen keine Frauen mit am Tisch?«, lenkt Maler ab.

			»Die einen kümmern sich um die Kinder, die anderen um das Essen, ist doch klar. Erst wenn wir alle etwas haben, essen sie. An ihren eigenen Tischen.«

			»Sie haben eigene Tische?«

			»Willst du Kartoffeln?«, mischt sich Tybalt ins Gespräch. »Ein bisschen Stärke kann nicht schaden, oder?«

			Bevor Maler ablehnen kann, landen drei große Kartoffeln auf seinem Teller. Maler ist schon mehr als satt, aber er spießt trotzdem eine auf seine Gabel und beißt ein Stück davon ab, mehr bekommt er nicht hinunter.

			»Ich bin total voll. Danke für die Einladung, Tybalt. Ich glaub, ich muss dann auch bald mal zurück.«

			Tybalt legt Maler seine Hand auf die Schulter. Diesmal mit deutlich mehr Druck als vorhin. »Warte doch, du hast unsere Gastfreundschaft ja erst zur Hälfte genossen.«

			Die meisten Männer haben ihr Mahl inzwischen beendet. Wieder betreten einige Frauen den Raum, stellen weitere Kannen Met auf den Tisch und beginnen Tabletts und Geschirr abzuräumen.

			Eine beugt sich dabei zwischen Harald und Maler über den Tisch. Mit einer schnellen Bewegung umgreift Harald ihre Hüfte und zieht sie auf seinen Schoß. Maler schaut überrascht auf. Der Druck von Tybalts Hand lenkt ihn jedoch ab.

			»Ist das nicht herrlich? Hier können wir noch sein, wer wir sind, wie Gott es uns zugewiesen hat. All dieser woke Großstadtmist existiert hier nicht. Weißt du, wie man die Woken damals genannt hätte?«, fragt der zu junge Dorfälteste fröhlich. »Das waren die Schwachen, die Langweiler. Die Spielverderber. Warum haben die heutzutage das Sagen, frag ich dich?«

			Tybalt greift nach dem Handgelenk der jungen Frau, zieht sie von Harald weg und schubst sie unsanft auf Malers Schoß.

			»Ihr Rockmusiker seid wenigstens noch normal. Ihr lebt euch aus. All die Scheiße, die sie über euch auskübeln im Internet und sonst wo, die kratzt euch nicht. Auch darum freuen sich hier alle über deine Anwesenheit. Du bist wild und authentisch, du gehörst zu uns.«

			Maler betrachtet die junge Frau, die devot den Blick gesenkt hält und keine Anstalten macht, von seinem Schoß aufzustehen.

			»Beatrix, sei nett zu unserem Gast!« Tybalt sieht Maler feierlich ins Gesicht. »Sie gehört dir, mein Freund.«

			Maler schaut erst Tybalt, dann die junge Frau entgeistert an. Beatrix legt ihre Hand auf seinen Hals und beginnt ihn zaghaft zu streicheln.

			Maler hat plötzlich Mailas wütendes Gesicht vor Augen. Er verschluckt sich. Muss husten. Dann schiebt er sanft, aber bestimmt die junge Frau von sich und springt auf.

			Augenblicklich ist der Kopfschmerz wieder da. Aber mit ihm kommt auch Wut.

			»IHR SEID DOCH ALLE VERRÜCKT!«, schreit er.

			Im Zelt wird es still. Die versammelte Runde der Männer und die wenigen anwesenden Frauen schauen alle auf den prominenten Sänger.

			Maler steht einfach da, ihm fallen keine passenden Worte mehr ein.

			Er dreht sich um und läuft aus dem Zelt. Will nur noch weg von hier.

			Vor dem Zelt trifft er Hans wieder, der eine Zigarette raucht. Die Zigarette hat einen Filter.

			»Hast du eine für mich?«

			Hans greift nach einem Lederbeutel an seinem Gürtel. »Hier ist Tabak, aber meine Pfeife liegt drinnen …«

			»Verarsch mich nicht! Eine Filterzigarette, wie du sie in der Hand hast.«

			Hans sieht sich nervös zum Essenszelt um.

			»Okay, hier! Aber verpfeif mich nicht!« Er hält Maler ein rotes Päckchen hin. Auf der Schachtel ist das Bild eines Mannes in einem Krankenbett zu sehen, an den sich eine Frau und ein kleines Mädchen schmiegen, dazu der Text:

			Das Rauchen aufgeben, für ihre Lieben weiterleben.

			Maler hat unvermittelt einen bitteren Geschmack im Mund.

			»Ach vergiss es«, sagt er und läuft in den Wald hinein.

			Obwohl ihm das Essen ungeheuer schwer im Magen liegt und der Alkohol seine Beine müde macht, kann er nicht aufhören zu rennen.

			Immer tiefer in den Wald treibt es ihn.

			Erst nach einer Weile sieht er sich um. Niemand ist ihm gefolgt.

			Maler braucht eine Pause. Ein kurzer Satz kommt ihm in den Sinn, den er einmal irgendwo gelesen hat. Auf die Frage, warum Soldaten im Krieg so furchtbare Gräueltaten begehen, antwortete ein Weltkriegsexperte sinngemäß: Weil sie’s können. 

			Ganz unvermittelt wird ihm übel. Sein Magen fühlt sich an, als wolle er sich nach außen stülpen. In seiner Vorstellung sieht er plötzlich wieder die immensen Fleischberge vor sich. Die Vision löst einen überwältigenden Ekel in ihm aus.

			Maler stützt sich an einen Baum und übergibt sich in unkontrollierten Zuckungen.

			Als er nur noch Galle hochwürgt, fasst er sich in den Mund, pult Essensreste aus den Backen, aus jedem Winkel seiner Mundhöhle, bis er sicher ist, dass sich nichts mehr in ihm befindet. Schwer atmend schleppt er sich weg von seinem Erbrochenen und lässt sich an einem Baum nieder. Dann umfängt ihn die Stille.

			Plötzlich ist alles wieder da.

			Seine Begegnung mit Maila, sein Gespräch mit Liane, ja sogar ein paar vage Erinnerungen an die Zeit, als er Liane kennengelernt hat.

			Welche Lüge hat er gelebt all die Jahre? Welche Lüge lebt er immer noch?

			Maler hat das Bedürfnis, mit seiner Tochter zu sprechen. Er will ihr erklären, dass er sich unterscheidet von Typen wie Harald und Tybalt. Er ist anders, immer schon anders gewesen. Seine Freiheit ist die Hoffnung seiner Fans! Warum soll das jetzt alles nicht mehr richtig sein?

			Ein ohrenbetäubendes Geräusch durchbricht die Ruhe des Waldes. In der Tasche seiner Jacke klingelt ein Telefon. Seins liegt auf dem Grund einer Blumenvase in seinem Backstageraum.

			Dann fällt es ihm ein.

			Das Fuckphone.

			Das Telefon für die Chicas, für das nur Bassey die Nummer besitzt. Er findet es in den Tiefen seiner Jacke. Ein kleines Gerät, das nur einem Zweck dient.

			Maler hat es nicht ständig dabei und kann sich nur daran erinnern, dass er es das letzte Mal in Krass’ Hotelsuite herausgeholt hatte. Nach allem, was passiert ist, kann er jetzt unmöglich mit Bassey telefonieren und schon gar nicht über dieses verfluchte Fuckphone, auf dem die Fotos von so vielen Frauen sind. Auch von Maila. Er spürt den Wunsch, sie noch einmal anzusehen, aber ihm fehlt der Mut dazu.

			Das Telefon klingelt erbarmungslos weiter.

			Er schaut aufs Display.

			Kloot ruft an.

			Warum ist die Nummer seines Managers gespeichert? Warum hat der überhaupt diese Nummer? Hat Bassey sie ihm gegeben? Sein Kopf beginnt wieder zu schmerzen. Der Met, was sonst?

			Maler überlegt einen Augenblick, dann drückt er auf Annahme.

		


		
			EIN SONNTAG VOR DREIUNDZWANZIG JAHREN

			Liane erwacht vom Signal ihres Mobiltelefons. Sie braucht einen Moment, um in der Welt anzukommen. Träge greift sie in die Richtung, aus der der Ton kommt, und reißt dabei die Nachttischlampe um.

			»Verdammte Scheiße.«

			Sofort ist sie hellwach. Sie zieht das Ladekabel aus dem Telefon, hebt die Lampe auf und schaut auf das kleine gelblich schimmernde Display, dann klappt sie es auf.

			Eine SMS von Guido.

			Ohne sie zu lesen, legt Liane es zurück auf den Nachttisch, lässt sich auf ihr Kissen fallen, schaut an die Decke und denkt an den gestrigen Abend in der Burg.

			Während sie an der Bar am Saalende geblieben ist, hat sich Selina in Bühnennähe herumgedrückt. Liane konnte ihre Freundin von der Bar aus gut sehen. Der Laden war vielleicht halb voll.

			Der Waverock der Band beeindruckte sie nicht wirklich, aber der Sänger machte seine Sache gut. Die Bühne stand ihm. Er schien für jede einzelne Person im Saal zu singen. Trotz seines fast animalischen Selbstbewusstseins offenbarte er auch eine tiefe Verletzlichkeit. Sein Mut, sich seinem Publikum so offen zu präsentieren, faszinierte und berührte sie gleichermaßen. Es war ihr zunehmend schwerer gefallen, ihre Augen von ihm zu nehmen.

			Nach dem Konzert drängte Selina Liane dazu, mit zum T-Shirt-Stand zu kommen, wo die Band Autogramme gab. Die Einladung des Gitarristen, im Hotel weiterzufeiern, wollte sie eigentlich nicht annehmen. Niemand sollte sie für ein Groupie halten. Andererseits konnte Liane nach der Trennung von Guido etwas Aufmunterung vertragen, und sie war schließlich nicht allein. Selina war ja dabei.

			Ihr Telefon leuchtet auf. Eine neue Textnachricht.

			Sie will nicht nachsehen. Wenn sie wieder von Guido ist, wird sie sie irgendwann lesen und darauf reagieren müssen.

			Vielleicht ist die Message aber auch von jemand ganz anderem?

			Sie haben zusammen aus einer Rotweinflasche getrunken, und als Selina mit dem Gitarristen verschwunden ist, hat er gefragt, ob sie mit ihm spazieren gehen möchte. Er war wirklich charmant und kein bisschen aufdringlich und er konnte gut zuhören. Er hat sie sogar ein bisschen über Sasenheim ausgefragt, als ob es sich um eine interessante historische Stadt und nicht um das Provinzkaff in Brandenburg handeln würde.

			Als er vorschlug, sie nach Hause zu bringen, gefiel ihr das. Weil sie zu dünn angezogen war, hat er ihr ein T-Shirt von der Band gegeben. Von ihrem Bett aus kann sie es sehen. Das Türkis leuchtet auffällig zwischen ihren dunklen Sachen hervor.

			Beim Abschied vor ihrer Haustür hat er sie sanft umarmt. Mehr nicht. Das beeindruckte sie. Und es gefiel ihr.

			Das Shirt wollte er nicht wiederhaben, aber nach ihrer Nummer hat er sie gefragt.

			Selina war zum Glück noch nicht zu Hause. So ist ihr die Fragestunde erspart geblieben.

			Liane klappt ihr Motorola-Telefon auf. Die SMS ist von einer unbekannten Nummer.

			Hey, meine schöne Fremdenführerin, hast du Lust auf ein Picknick? Ich kann in zwanzig Minuten bei dir sein. Dein nächtlicher Galan.

			Ohne nachzudenken, schreibt sie:

			Gib mir 40, okay?

			Kaum hat sie auf »Senden« gedrückt, bereut sie es schon wieder. Verdammt, warum hat sie so schnell geantwortet und ihn nicht wenigstens ein bisschen warten lassen? Obendrein meldet sich ihr schlechtes Gewissen, denn Guidos Nachricht befindet sich immer noch ungelesen direkt unter der von Emil.

			Sie scrollt zur Nachricht ihres Ex-Freundes.

			»Hey, Li. Ich verstehe deinen Unmut. Ich …«

			Liane klappt das Telefon zu. Es ist ein so schöner Morgen. Sie ist ungebunden, und ein sehr interessanter Mann will etwas mit ihr unternehmen. Ein Mann, der aufmerksam ist und so gar nicht dem Klischee eines Rockmusikers entspricht, der er aber ist.

			Guidos Verständnis für ihren Unmut interessiert sie gerade nicht die Bohne. Sie schuldet ihm nichts. Er hat sich für dieses Auslandsjahr in England entschieden. Er hat sie vor vollendete Tatsachen gestellt. Nicht zum ersten Mal, aber diesmal mit Folgen. Soll er ruhig in seinem eigenen Saft schmoren. Guidos nächste Freundin wird davon profitieren.

			Ich bin in 40 Minuten bei Ihnen, schöne Frau.

			Jetzt aber schnell.

			Liane springt aus dem Bett, hastet ins Bad und greift nach der Zahnbürste.

			42 Minuten später meldet sich ihr Telefon erneut. Sie atmet durch und lässt es zweimal klingeln. Diesmal hat sie sich im Griff.

			»Ich komm runter.«

			Sie überlegt kurz, ob sie Selina eine Nachricht hinterlassen soll, aber erstens scheint die immer noch nicht zu Hause zu sein, Jacke und Schuhe ihrer Mitbewohnerin sind zumindest nicht im Flur, und zweitens muss sie sich doch auch vor niemandem rechtfertigen, sie lebt schließlich nicht mehr bei ihren Eltern.

			Maler wartet in einem Leihwagen, einem Cabriolet, was sonst? Etwas übertrieben, findet sie, aber er gibt sich Mühe. Wenn er Blumen dabeihat, wäre es allerdings zu viel des Guten.

			Stattdessen befinden sich zwei vollgepackte Tüten eines Feinkostladens auf der Rückbank.

			»Wohin fahren wir?«

			»Ich habe einen Tipp bekommen, aber es ist ein wenig außerhalb. Bist du bereit?«

			Und ob sie das ist. Sie weiß nur noch nicht, wofür.

			Ihre Unterhaltung ist angenehm, leicht, fast oberflächlich, was ihr seltsamerweise gefällt. Er bedrängt sie nicht, redet aber auch nicht über das Wetter.

			Sie passieren ein Ortsschild.

			»Wiesengrund? Hier war ich mit meiner Schulklasse mal. Was gibt’s denn da?«

			»Du wirst es gleich sehen«, antwortet er geheimnisvoll.

			Er biegt in einen Waldweg ein. Nach einhundert Metern stoppt er den Wagen, nimmt die Tüten von der Rückbank und steigt aus.

			»Komm! Da vorn ist es.«

			Liane ist etwas mulmig. Sie folgt ihm, achtet aber darauf, Abstand zu halten.

			Unvermittelt tut sich vor ihnen eine Lichtung auf. Eine Blumenwiese, so prächtig, dass Liane vor Überwältigung kurz die Luft anhalten muss. Im Schatten einer mächtigen Weide breitet Maler ein Tuch aus und verteilt darauf den Inhalt der Tüten.

			»Das Buffet ist eröffnet.«

			Sie nimmt etwas Obst und Käse. Der Käse ist fantastisch. Maler öffnet eine Flasche Weißwein. Sie stoßen an, dann holt er ein schmales Notizbuch heraus und liest ihr ein Gedicht daraus vor, was ihr zwar einigermaßen merkwürdig vorkommt, aber sie lässt sich darauf ein. Seine Aufmerksamkeit tut ihr gut.

			Sie trinken mehr Wein. Er erzählt ihr aus den Anfangstagen der Band, dem Streit mit seinen Eltern, als er seine Lehre hingeschmissen hat, um alles auf eine Karte zu setzen. Sie erzählt von der Scheidung ihrer Eltern und ihrem Studium der Bibliothekswissenschaften, und sie ist positiv überrascht, dass der Rockmusiker immerhin auch ein paar Semester Kunstgeschichte studiert hat.

			Maler holt einen Joint aus seiner Tasche und zündet ihn an. Liane nimmt zwei hastige Züge. Ihr wird sofort schwindlig. Sie hat das Kiffen noch nie vertragen.

			Maler nimmt sie in den Arm. Er ist ihr ganz nah, und da passiert es.

			Der Impuls geht von ihr aus. Sie will unbedingt diesen Mund küssen.

			Bald werden ihre Küsse gieriger.

			Beide sind stoned und angetrunken.

			Es dauert nicht lange, da sind sie nackt.

			Ein letztes Zaudern.

			»Emil, ich weiß nicht. Lass uns nur zusammen hier liegen, ja?«

			Maler nickt und streichelt ihr Haar.

			Er ist zärtlich, und sie spürt, wie ihr Widerstand schwindet.

			»Ich hab keine Kondome dabei. Ich hab ja nicht geahnt, dass so etwas passiert, aber wir können aufpassen«, flüstert er, und die Worte klingen schön in ihren Ohren.

			Sie will ihn. Jetzt.

			Es ist aufregend. Doch dann werden Emils Bewegungen hart und fordernd, er ist nicht mehr so zärtlich wie eben noch. Trotzdem ist es noch gut, findet sie.

			Er kommt in ihr. Sie schlafen ein.

			Nach vielleicht dreißig Minuten erwacht Liane.

			Sie fühlt sich seltsam. Ein Gefühl, das nicht vom Wein oder dem Hasch herrührt.

			Sie hat sich gehen lassen.

			Hätte sie nüchtern mit ihm geschlafen? Darf sie ihm deswegen Vorwürfe machen?

			Sie weckt Maler. Er blinzelt sie an.

			»Hey, meine schöne Reiseleiterin, hast du gut geschlafen?«

			Er stemmt sich hoch. Sie weicht seinem Kuss aus.

			»Ja, es war schön, aber jetzt geht es mir nicht mehr so gut damit.«

			»Was ist los? Soll ich dich massieren?«

			Sie windet sich aus seinem Arm.

			»Du hattest doch auch Lust darauf«, sagt Maler verwundert.

			»Wir …« Liane sucht nach den richtigen Worten. »Wir hätten auch über Verhütung sprechen müssen. Und außerdem will ich kein Groupie sein.«

			»Das fällt dir jetzt ein?«, in Malers Stimme klingt zum ersten Mal etwas mit, was ihr nicht gefällt. Sie spürt, wie ihr Gesicht heiß wird. Warum fühlt sich plötzlich alles so beschissen an?, denkt sie. Sie will hier weg.

			»Können wir nach Hause fahren bitte?«, fragt sie mit fester Stimme.

			Er nickt seufzend und packt die Sachen zusammen.

			Während der Fahrt sprechen sie kaum ein Wort. Sie sieht aus dem Fenster. Er nimmt ihre Hand. Sie erschrickt, aber die Berührung fühlt sich im ersten Moment tatsächlich schön an. Dann aber lässt das Gefühl rapide nach. Seine Hand auf der ihren ist falsch. Kein bisschen mehr wie ihre ersten Berührungen am Vormittag. Doch sie zieht ihre Hand nicht weg, lässt sie einfach liegen. Wie ein abgestorbener Teil von ihr, der nicht mehr zu ihrem Körper gehört, denkt sie. Nach nur wenigen Sekunden nimmt er seine Hand weg und zündet sich eine Zigarette an.

			Maler setzt sie zu Hause ab. Er gibt ihr einen Abschiedskuss. Sie lässt auch das geschehen.

			»Danke für diesen wunderschönen Tag«, sagt er. »Ich melde mich.«

			Sie nimmt seine Hand und schaut ihm in die Augen.

			Hat er nicht mehr zu sagen?

			Emil zwinkert ihr mit einem Auge zu. Er hat es plötzlich eilig, so kommt es ihr vor.

			Sie steigt aus dem Wagen. Der Mann, mit dem sie vorhin so unüberlegt geschlafen hat, startet den Motor. Er hupt noch zweimal, was Liane zusammenzucken lässt, dann fährt er davon.

			Acht Uhr und noch immer keine Nachricht von ihm. Sie hat die ganze Zeit an ihn denken müssen, möchte mit ihm reden, verstehen, was passiert ist. Liane widersteht der Versuchung, ihm eine Textnachricht zu schreiben. Sie wüsste auch nicht genau, was sie ihm schreiben sollte.

			Selina kommt in ihr Zimmer.

			»Hey Li, ich will jetzt in die Burg. Fox holt mich ab. Er und die Band wollten noch mal ausgehen, bevor sie morgen abreisen. Kommst du mit? Maler ist bestimmt auch da.«

			Liane erinnert sich an Guidos Nachricht, die sie immer noch nicht gelesen hat.

			»Okay, ich komme etwas später nach.«

			Als Liane das Eintrittsgeld an der Tür bezahlt, schlägt ihr das Herz bis zum Hals. Was wird sie ihm sagen, wenn er da ist?

			Sie findet Selina an der Bar.

			»Hey Seli, alles klar?«

			»Ey Li, super dass du da bist. Ich hole gerade Getränke für alle. Willst du auch was?«

			»Ist er auch …?«

			»Fox, Hüsker und Pete sind da. Und zwei ganz lustige Roadies.« Selina schaut Liane forschend an. »Aaah, du fragst nach deinem Charmeur. Der fehlt noch. Hat er dir nicht seine Nummer gegeben? Ruf ihn doch an.«

			»Ich trinke eine Weißweinschorle und geh wieder. Mir ist nicht nach Party, merke ich gerade.«

			In diesem Moment kommt Emil durch die Tür. Er ist nicht allein.

			Seinen Arm hat er um eine platinblonde Frau in einem engen Minikleid gelegt. Er schaut sich im Lokal um.

			Liane dreht sich schnell weg. Dann hört sie, wie jemand seinen Namen ruft.

			Vorsichtig linst sie über ihre Schulter.

			Maler und die Frau steuern direkt auf den Tisch mit den Musikern zu.

			Selina bemerkt von alldem nichts, weil sie gerade die Getränke entgegennimmt.

			Sie hält Liane ihr Glas hin.

			»Tut mir leid, ich muss sofort weg.«

			Selina sieht sie fragend an, dann entdeckt sie Maler. »Schau mal, Li, da ist … oh.«

			Ohne ein weiteres Wort eilt Liane zum Ausgang. In der Tür dreht sie sich noch einmal um, in dem Moment sieht Emil auf, und ihre Blicke treffen sich.

			Unsicherheit spricht aus seinen Augen. Warum verunsichert sie ihn, wenn sie ihm doch offensichtlich egal ist? Der Eindruck verstört sie.

			Maler dreht sich abrupt zu Fox, der nun seinerseits Liane entdeckt zu haben scheint, sie aber offensichtlich nicht einordnen kann.

			Sie läuft weiter. An der Straße stehen zwei Taxis. Sie steigt in das vordere.

			Dass dieser Tag so enden würde, hätte sie nicht erwartet.

			Ihr Mobiltelefon klingelt. Es ist Selina. Sie drückt den Anruf weg.

			Weil ihr nichts Besseres einfällt, löscht sie die Textnachrichten von Emil.

			Und dabei sieht sie wieder die Nachricht von Guido.

			Im Moment ist ihr jede Ablenkung willkommen.

			Sie beginnt zu lesen.

			Hey, Li. Ich verstehe deinen Unmut. Ich hätte meine Pläne mit dir absprechen sollen. Das war total rücksichtslos von mir. Es ist jetzt drei Wochen her, und ich vermisse dich wahnsinnig! Und ich habe Schuldgefühle. Ich wollte und will unsere Beziehung nicht meinen beruflichen Plänen unterordnen. Lass uns eine Lösung finden. Ich liebe dich, Liane. Bitte verzeih mir!!

			Sie schaut aus dem Fenster des Taxis. Durch die Tränen sieht sie die Straße nur verschwommen vorbeiwischen. Dann tippt sie eine Antwort:

			Ruf mich morgen an, dann reden wir.

			Liane klappt ihr Telefon zu und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht.

		


		
			EPILOG

			Hase,

			ich will schon mal deine Termine für das nächste Jahr abklopfen. Bitte halte dir die Zeit vom 28. Juli bis 31. Oktober frei. Ich tüte gerade die größte nbl/nbl-Tour in der Geschichte der Band ein. Wir warten noch die Entwicklungen im Fall Krass vs. Groupie-Tussi ab, aber es wird dich freuen, dass der auch von dir geschätzte Schlagzeuger Timi Celsius, der Krass schon auf den Nachholterminen in Paris, Süddeutschland und der Schweiz ersetzen wird, bereit ist, auch für längere Zeit einzuspringen. Wenn du mich fragst, ist das sogar die bessere Variante, #tightness.

			Aber Loyalität ist nicht unwichtig, das erwarten die Fans von ihren Idolen. Wir werden also abwarten.

			Petar ziert sich noch etwas, aber das krieg ich mit ein paar Pralinen für seinen Lover schon geregelt. Ich weiß doch, wie die Trine tickt. Aber pssst!!

			Dann soll ich dich noch von Maler grüßen, wir haben vorhin telefoniert.

			Fox sagt auch hello. Ich soll dir explizit ausrichten, dass seine Untersuchungsergebnisse gekommen sind. Die Ärzte haben keine Auffälligkeiten feststellen können, er will sich aber noch eine zweite Meinung einholen.

			Das fällt dann bald wieder in deinen Aufgabenbereich, Liebchen.

			Grüße aus dem Flieger nach Rio
K.

			Kloot

			K. Schmidt – Management & consulting co

			Wamsberger Allee 123

			Unit B

			14471 Potsdam

			tel: + 49/331/6856124298

			coll: +49/12866677123

			mail: kloot@schmidt.com

			web: www.klootschmidt.com

		


		
			DANKSAGUNG

			Auf dem Weg zum fertigen Buch haben mich einige Menschen begleitet, bei denen ich mich hier bedanken muss und möchte:

			Zuerst bei meiner Lektorin Dr. Nora Haller und all ihren KollegInnen bei Heyne, meinem Agenten und Erstlektor Marcel Hartges, meinem Management Tabea Kaplan und Chris Lippert, Brigitte Helbling und Peta Devlin für ihre langjährige Unterstützung und Offenheit.

			Wie schon für mein erstes Buch musste ich auch diesmal wieder in Gefilden forschen aka recherchieren, in denen ich nicht unbedingt zu Hause bin. Folgende Menschen haben mich mit ihrer Expertise unterstützt:

			Die Bibliothekarin Isabel Selke; Ivy Pop zum Thema Studium/Studierende; Marco Berg bei Fragen über Hausbootreisen auf der Müritz und mehr; Strafrechtsanwalt Daniel Nissle bei den vielen Fragen um Gesetz, Strafrecht und polizeiliche Maßnahmen, zu denen ich außerdem die Kommissarin Marie M. befragen durfte, und Kathrin Bär, die mich zum Thema Medikamentenmissbrauch beraten hat.

			Farin und Rod.

			Die häufige Verwendung des Wortes »Entfaltung« in diesem Buch ist eine Hommage an die leider in Vergessenheit geratene Butch Meier Band, auf deren Biografie Kein Zutritt für Hinterwäldler von Jonnie Schulz (Ventil Verlag, 2013) hier ausdrücklich hingewiesen werden soll.

			Der Satz, an den sich Emil Maler auf Seite 354 erinnert, stammt aus dem Buch Trauriger Tiger von Neige Sinno.
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